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Grußwort 

Liebe Leserinnen und Leser,
sehr geehrte Damen und Herren,

dass Sie dieses Buch zur Hand genommen haben, freut mich 
sehr, und ich ermuntere Sie, die vielfältigen und sehr persön-
lichen Erzählungen aus unserem Projekt »30 Jahre Deutsche 
Einheit: Deine Geschichte – Unsere Zukunft« kennenzulernen.
Von Juni 2020 bis April 2021 haben insgesamt 268 Menschen 
von ihren Erlebnissen, Erfahrungen und Einschätzungen aus 
den Jahren der Wiedervereinigung und Transformation be-
richtet. Dafür bin ich ihnen ausgesprochen dankbar. Die letz-
ten 30 Jahre waren zugleich eine unglaubliche Erfolgsge-
schichte, aber genauso ein fundamentaler Wandel, der für 
viele Menschen auch mit existenziellen Härten, Zumutungen 
und Enttäuschungen verbunden war. Diese Leistungen wer-
den zu wenig gewürdigt und anerkannt. Dabei gehören sie 
zur Friedlichen Revolution von 1989/90 und zur Freiheits- und 
Demokratiegeschichte Deutschlands dazu. 
Keinesfalls gibt es die eine Geschichte der Vereinigung. Viel-
mehr hat jede und jeder ihren und seinen individuellen Blick 
darauf. Es ist wertvoll, die Geschichten in ihrer Verschieden-
heit wahrzunehmen, weil das eine Form der Wertschätzung 
und Anerkennung ist. Indem sie erzählt und angehört wer-
den, leisten sie einen wichtigen Beitrag, Unkenntnis abzu-
bauen, Missverständnisse und Konfliktpotenzial zu reduzie-
ren, Gemeinsamkeiten zu stiften und den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt zu stärken.
Das von der Firma Rohnstock Biografien entwickelte Format 
des Erzählsalons ist dafür besonders geeignet. Ich bin immer 
wieder fasziniert von den Erzählungen, weil es Rohnstock 

DH Heimat
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Biografien gelungen ist, in den thematischen und regionalen 
Salons ein ausgewogenes Spektrum von Erzählerinnen und 
Erzählern zusammenzubringen, das die unterschiedlichen 
Erfahrungen und die Vielfalt der Meinungen zur Geltung 
bringt. Dabei ist es auch geglückt, Menschen vom jugend-
lichen bis hin zum hohen Alter zu gewinnen.
Gerade für die Politik bietet sich hier eine einzigartige Chan-
ce zuzuhören, die Erzählungen für die Gestaltung unserer 
Demokratie zu reflektieren und Hinweise aufzunehmen
Die digitale Form der Erzählsalons war vor allem eine Mög-
lichkeit des Austauschs unter den notwendigen Kontaktbe-
schränkungen der Corona-Pandemie. Gleichwohl wurden 
und werden die Erzählungen als Video immer wieder aufge-
rufen und zwar inzwischen mehr als 30.000 Mal. Ich freue 
mich sehr über dieses Interesse wie auch über die Auswahl, 
die nun gedruckt vorliegt. 
Sehr herzlich danke ich Katrin Rohnstock und ihrem Team 
für die engagierte Umsetzung sowie der Fachjury für die 
Auswahl der Geschichten, die sie am meisten angesprochen 
haben.
Ich lade Sie ein, sich weiterhin zu den Erzählungen auszu-
tauschen und sich vom Mut sowie vom Einsatz der Erzähle-
rinnen und Erzähler anstecken zu lassen. Dies kann ein guter 
Beitrag für ein besseres Miteinander sein und sollte nicht 
zuletzt Anregungen und Impulse für neue Ideen und Projekte 
zur Gestaltung unserer Gesellschaft liefern.

Herzlich

Ihr Marco Wanderwitz

Vorwort

Die Stimmen der Ostdeutschen

Dieses Buch versammelt Geschichten, die in der zweiten 
Staffel des Projekts »30 Jahre Deutsche Einheit: Deine Ge-
schichte – Unsere Zukunft« von Menschen aus Ostdeutsch-
land erzählt wurden. Dieses Projekt dürfte die bisher größte 
und umfassendste Sammlung von Wendegeschichten gene-
riert haben. In den Geschichten werden Aspekte der Trans-
formationserfahrungen erzählt, die bisher kaum öffentlich 
wahrgenommen wurden.
So erheben hier Ostdeutsche aus verschiedenen Milieus 
ihre Stimme. Durch die unterschiedlichen Perspektiven 
und Erfahrungen entsteht ein vielstimmiger Chor, der die 
Wendegeschichte neu erzählt. Das Buch ergänzt die vom 
West-Blick beherrschte Erzählung der Vereinigung, in der 
sich viele Ostdeutsche nicht wiederfinden, von der sie sich 
befremdet fühlen. Doch für den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt unserer Gesellschaft ist es unerlässlich, jedem die 
Möglichkeit zu eröffnen, dass seine Geschichte gehört wird.
So wird in diesem Buch nicht ÜBER Ostdeutsche geschrie-
ben, sondern hier erzählen Ostdeutsche die Geschichte aus 
ihrer Perspektive. Sie erzählen konstruktiv, zupackend – mit 
der festen Absicht, die Zukunft mitzugestalten. Ihre Erfahrun-
gen sind kostbar und können bei der Bewältigung der nächs-
ten auf uns zurollenden Transformation beitragen. Sie haben 
viele Ideen. Es ist erstaunlich, was und wie Ostdeutsche er-
zählen, wenn sie ihre Geschichte selbst gewichten können, 
wenn sie der Regisseur sind. Sie erzählen vom Stolz auf das 
gelebte Leben, auf die bewältigten Brüche, die genommenen 
Hürden. Dabei thematisieren sie kaum die Anstrengung, die 
das bedeutete. Sie erzählen dokumentarisch, auf keinen Fall 
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gehört. Geschichten aus Ostdeutschland« veröffentlicht, 
den es ebenfalls auf der Website und überall dort gibt, wo 
man Podcasts findet
Dieses Projekt wäre ohne die Finanzierung durch das Bun-
desministerium für Wirtschaft und Energie unmöglich ge-
wesen. Wir danken Marco Wanderwitz, dem Beauftragten 
der Bundesregierung für die neuen Bundesländer, herzlich 
für seine großzügige Unterstützung und seine freundliche 
Begleitung des Projekts. Und wir danken Christoph Drapatz 
vom Arbeitsstab des Beauftragten der Bundesregierung für 
die neuen Bundesländer herzlich für die stets konstruktive, 
sehr zuverlässige und sorgfältige Zusammenarbeit.
Wir wünschen den Geschichten, dass sie bekannt werden –  
auch im Westen. Wir hoffen, dass sie dabei helfen, die Res-
sentiments dem Osten gegenüber abzubauen, damit die 
Deutsche Einheit schließlich doch noch vollendet wird.

Katrin Rohnstock, Juni 2021

jammernd, wie ihnen oft unterstellt wird. Viele Erzähler sag-
ten uns, sie haben ihre Geschichte im Digitalen Erzählsalon 
zum ersten Mal erzählt. Sie sind uns dankbar, dass wir ihnen 
die Gelegenheit dazu gaben. 
Die Erzählungen wurden dafür von den Autobiografikern von 
Rohnstock Biografien aufgeschrieben. Die Erzähler autori-
sierten ihre Texte für die Veröffentlichung, manche ergänz-
ten ihre Geschichte mit Episoden und Fakten, damit Zusam-
menhänge verständlich werden. Manchen Erzählern war es 
wichtig, gendergerechte Sprache zu verwenden, andere be-
ließen ihren Text durchgehend in der männlichen Form, so 
wie sie im Erzählsalon erzählt hatten – und wie es Rohnstock 
Biografien auch praktiziert
Die Vielstimmigkeit entfaltet in ihrer Gesamtheit ein Sitten-
gemälde – mit dunklen Flecken und frohen Farben. Wie in 
einem Puzzle ergänzen sich die einzelnen Geschichten. Wie 
unterschiedlich die Erfahrungen mit der Wendezeit und den 
dreißig Jahren Deutsche Einheit sind, kann man sich in den 
dollsten Fantasien nicht ausdenken.
Die Offenheit der Geschichten dieses Buches verdanken wir 
dem Mut der Erzähler. Ihnen danken wir für ihr Vertrauen. 
Wir wissen: Das ist nicht selbstverständlich. Geschichten 
werden nur dort erzählt, wo man sich öffnen kann. Wir dan-
ken auch den Jurorinnen Christine Lieberknecht und Mandy 
Tröger herzlich, die mit mir gemeinsam in wöchentlichen Sit-
zungen, jeweils nach dem Erzählsalon, die Geschichten für 
dieses Buch auswählten.
Neben diesem Buch bleiben die erzählten Geschichten wei-
terhin für alle zugänglich. Auf YouTube und auf unserer Web-
site www.deine-geschichte-unsere-zukunft.de können alle 
Videos aufgerufen werden. Auf der Landkarte auf der Web-
site sind die Geschichten verschlagwortet und können unter 
inhaltlichen Stichpunkten gefunden werden. Außerdem ha-
ben wir die Geschichten in unserem Podcast »So noch nie 
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Aud Merkel

Warum ich meine Stimme verlor 
und wie ich sie wiederfand: Eine 
Theaterdramaturgin erzählt

Ich freue mich sehr, dass ich hier erzählen kann, denn meine Geschichte 
ist auch eine Geschichte der Sprachlosigkeit und eine Geschichte der 
Entpolitisierung.
Meine Mutter, Jahrgang 1937, kam aus Sachsen und wollte einen neuen, 
jungen sozialistischen Staat mit aufbauen, um sich vom Nationalsozialis-
mus und den Verbrechen der Nationalsozialisten ihrer Vätergeneration 
zu distanzieren. Mein Vater ist Däne. Er war Kommunist, hatte Germanis-
tik studiert und arbeitete über Bertold Brecht. Die Dänische Kommunis-
tische Partei delegierte ihn mit einem Forschungsstipendium in die DDR, 
um in Ostberlin am Berliner Ensemble und am Brecht-Haus recherchie-
ren und forschen zu können. Er stellte dann aber schnell fest, dass der 
real existierende Sozialismus nicht mit dem Bild übereinstimmte, das er 
aus seinen Lehrbüchern des Marxismus-Leninismus kannte, der »Sozia-
lismus als Übergangsphase zum Kommunismus«. Er war sehr enttäuscht 
und veröffentlichte als Journalist unter einem Pseudonym Artikel in 
Westberlin.
Meine Mutter hat meinen Vater in meiner Geburtsurkunde nicht ange-
geben, da steht bis heute »Vater unbekannt«. Sie dachte, ein Vater aus 
dem nichtsozialistischen Ausland bringe ihr und auch mir später Nach-
teile. Diese Rechnung ging nicht auf, weil die Stasi erstens wusste, wer 

Aud Merkel, 1969 geboren und aufgewachsen in Ost-
berlin, studierte nach dem Abitur an der Humboldt-
Universität zu Berlin. Die Diplom-Musikwissenschaft-
lerin arbeitet als Musik- und Theaterdramaturgin, 
Produktionsleiterin, Referentin und Autorin für Mu-
sikfestivals und Landestheater. Sie war in den ver-

gangenen Jahren unter anderem für das Nordharzer Städtebundtheater 
und das Theater der Altmark tätig. Zurzeit engagiert sie sich freischaf-
fend im Bereich der Demokratiebildung.

mein Vater war, und meine Mutter zweitens unter Beobachtung stand, 
mein Vater sowieso. In meinem Elternhaus gab es viele Diskussionen, 
die zu DDR-Zeiten in den Siebzigerjahren üblich waren. Meine Mutter 
hatte Bekannte in Kreisen von Journalisten, Künstlern und Rechtsan-
wälten. Da wurde abends immer viel Alkohol getrunken und viel ge-
raucht. Oft saß ich als Kind unter dem Tisch. Manchmal hat man mich 
dort auch vergessen, weil heftig diskutiert wurde über Missstände in 
den Betrieben, über Visionen, wie die DDR besser funktionieren kann, 
oder darüber, wie man sich artikulieren soll. Viele dieser Gespräche 
wurden als Gedächtnisprotokoll aufgezeichnet und befinden sich heute 
in den Stasi-Akten. Später, als wir umziehen durften, bekamen wir ein 
Telefon. Das wurde von der Staatssicherheit abgehört. Ich bin also mit 
dem Wissen aufgewachsen, dass man alles sagen kann, aber nicht vor 
jedem. Das war irgendwie klar.

Schule und Studium in der DDR

Ich fand die Schulzeit sehr gut. Ich habe die polytechnische Volksbil-
dung genossen und profitiere bis heute davon. Wir lernten die Betriebe 
kennen, lernten, wie man Eisen feilt, Technisches Zeichnen und sogar 
schon EDV-gestützte Optimierungsrechnungen. So eine praktische Aus-
bildung würde ich mir auch heute in den Schulen wünschen. Es wäre 
so sinnvoll. 
Ich engagierte mich auch als Pionier, als Gruppenratsvorsitzende und 
später als Kulturfunktionärin in der FDJ im Freundschaftsrat. Aber im-
mer hatte ich meine Mutter im Ohr: »Pass auf, was du sagst! Verscherz 
es dir nicht!« Also wuchs ich »janusköpfig« auf, ich wurde »doppelzün-
gig« erzogen, was mir erst später klar geworden ist. Wir haben gelernt, 
zwischen den Zeilen zu lesen. Schon als junger Mensch konnte ich das 
ganz gut. Aber man hatte auch gelernt, sich selbst zwischen den Zei-
len zu äußern, denn die Gefahr von Nachteilen und Restriktionen saß 
einem eigentlich immer irgendwie im Nacken. Zur Abiturzeit hatte mein 
Klassenlehrer die Offiziersanwärter aus unserer Schulklasse beiseite 
genommen, um ihnen zu sagen, sie sollten ein Auge auf mich haben, er 
würde sich Sorgen machen um meine sozialistische Persönlichkeitsent-
wicklung. Das habe ich zwar erst später erfahren, aber es kam zu fol-
gender Situation: Wir sollten zum Jahrestag der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution ein Kulturprogramm erarbeiten. Ich hatte ein Thea-
terstück für unsere Schulklasse geschrieben, in dem auch Majakowski 
und Ilja Ehrenburg auftraten. Natürlich war da latente Kritik am Stalinis-
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mus der Dreißigerjahre versteckt, aber nicht offensichtlich. Weil unsere 
Schulklasse, die die beste Aufführung präsentiert hatte, in den Pionier-
palast in der Wuhlheide zu einem Berliner Gesamtausscheid delegiert 
werden sollte, musste ich vor der skeptisch gewordenen Schulleitung 
Stellung zu meinem Text nehmen. Da ich, wie wir ja alle, so geschult im 
sozialistischen Vokabular war, konnte ich völlig plausibel argumentieren 
und alle Zweifel ausräumen. Wir durften das Programm, obwohl es so 
kritisch war, dann auch vor Berlin aufführen.
Ich würde eigentlich behaupten, dass ich eine sehr glückliche Kindheit 
und Jugend in der DDR verlebte. Aber Kritik war nicht erwünscht, das 
wusste ich auch. Mein Onkel bekam Berufsverbot, weil er nicht mit der 
Stasi zusammenarbeiten wollte. Er konnte sich nicht seiner Ausbildung 
entsprechend beruflich einbringen und stellte daraufhin einen Ausreise-
antrag, der sofort genehmigt wurde. 
Ich bekam einen sehr begehrten Studienplatz – und durfte Musikwissen-
schaften an der Humboldt-Universität zu Berlin studieren, obwohl ich sehr 
schlecht Klavier spielte. Diese Tatsache brachte mir Folgendes ein: Eine 
Kommilitonin, mit der ich immer befreundet sein wollte, die mich aber nie 
an sich heranließ, dachte über Jahre hinweg, ich sei bei der Stasi. Sie 
hatte überlegt, wenn jemand so schlecht Klavier spielt und trotzdem die 
Eignungsprüfung besteht, kann diese Person ja nur bei der Stasi sein. Es 
war sehr bitter, das nach der Wende zu erfahren. Sie selber hatte sich 
jahrelang um diesen Studienplatz bemüht und spielte sehr gut Klavier. Sie 
wurde lange zurückgehalten, weil sie eine Pfarrerstochter war.

Die politische Stimme verlieren

Dann kam in meiner frühen Studienzeit, ich war zwanzig Jahre alt, die 
Wende, und die hat mich völlig geschockt; in zweierlei Hinsicht, zum 
einen, was die Abläufe an der Universität anbelangte, und zum ande-
ren, was auf der Straße passierte. In den Universitäten wurde evalu-
iert. Alle Professoren standen auf dem Prüfstand. Meine besten Pro-
fessoren mussten sich auf ihre eigene Professur bewerben. Da reichte 
das Parteibuch und viele mussten gehen. Das war sehr demütigend. Ich 
fand das sehr ungerecht. Ich versuchte noch im Studentenrat, irgend-
wie an den Reformierungsbestrebungen an der Universität mitzuwirken, 
aber es wurde ziemlich schnell klar, dass das westliche Studiensystem 
übernommen wurde. Es kamen tatsächlich überhebliche Mittelklasse-
professoren aus dem Westen. Bis heute finde ich das Verhältnis der 
Lehrkräfte an den Ausbildungseinrichtungen, Universitäten und Hoch-

schulen nicht ausgewogen zwischen Ost- und Westdeutschen. Es gibt 
auch kaum noch ein ostdeutsches Theater, das einen ostdeutschen 
Intendanten hat. 
Auf der Straße kippte die Stimmung. Am 4. November am Alexanderplatz 
sah ich noch die selbstgemalten Transparente vieler Künstler, Litera-
ten, Freigeister. Auf denen stand: »Freie Wahlen«, »Demokratie jetzt«, 
»Schluss mit der SED-Diktatur«. Auf den späteren Demonstrationen sah 
man einheitliche Bundesflaggen und auch kleine Parteifähnchen, die 
aus westdeutschen Lkws heraus verteilt wurden. Aus »Wir sind das 
Volk« wurde »Wir sind ein Volk«. Ziemlich schnell wurde mir klar, dass es 
nicht um eine Vereinigung ging. Ich habe das damals eher als eine Über-
nahme empfunden. Ich wurde quasi zwangsumgesiedelt, ohne dass ich 
meinen Ort wechselte. Man änderte einfach meine Staatsbürgerschaft, 
ohne mein Einverständnis. Mein bisheriges Leben wurde infrage gestellt 
und entwertet. Eines Tages sollte ich in der Uni bei einer Veranstaltung 
die Nationalhymne singen, und da erst wurde mir klar: »Noch vor Kurzem 
habe ich eine andere Hymne gesungen.«
Mir ging alles zu schnell und mit mir nicht abgestimmt. Ich erlebte die 
Auslöschung meiner ostdeutschen Identität. Die Bemühungen des Neu-
en Forums und der Bürgerrechtler des Runden Tisches, die die DDR ja 
reformieren wollten, liefen ins Leere. Es ging längst um eine wirtschaft-
liche, soziale und kulturelle Komplettabwicklung. Das war der Moment, 
in dem ich aufhörte, mich zu engagieren, der Moment, in dem ich mich 
entpolitisierte und meine gesellschaftliche Sprache verlor. 
Niemand hat mir mehr zugehört. Meine ostdeutschen Freunde waren 
alle damit beschäftigt, eine neue Existenz aufzubauen. Sie hatten Ängs-
te: Wie geht es jetzt weiter? Die westdeutschen Freunde konnten oder 
wollten nicht zuhören. Wenn es um meine Verluste, Schmerzerfahrun-
gen oder auch Zukunftsängste ging, kamen sie immer mit der »Stasi- und 
Mauertoten-Keule«. Ich hatte niemanden, mit dem ich über meine Emp-
findungen sprechen konnte. Ich resignierte in einer Art politischer De-
pression. Mir wurde klar, wenn das ganze sozialistische Staatensystem 
wegbricht, dann kommt es zu einer Entfesselung des Monopolkapitalis-
mus‘. Das hat mir Angst gemacht, das hat mich gelähmt. 

Die Stimme wiederfinden

Erst viele Jahre später als Dramaturgin am Theater in Halberstadt und 
Quedlinburg, als es einen großen Überfall von Neonazis auf junge Künst-
ler gab, begann ich wieder, mich zu engagieren, meine Stimme einzu-
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bringen, mal indirekt bei der künstlerischen Arbeit, mal ganz direkt bei 
politischen Veranstaltungen, mal ehrenamtlich wie beispielsweise in der 
Integrationsarbeit oder hauptamtlich beim Initiieren von Demokratie-
Projekten. Ja, es gibt Möglichkeiten, Gesellschaft zu gestalten, aber es 
reicht nicht, einzelne Projekte zu fördern. Wir brauchen eine strukturelle 
Förderung von Bildung und Kultur. Wenn wir wollen, dass die Menschen 
sich an der Gestaltung der Demokratie beteiligen, dann müssen wir sie 
dafür auch ausbilden. Wir brauchen Gemeinschaft, und wir brauchen 
kollektive Erfahrungen, weil diese identitätsstiftend sind. Wenn sie ver-
lorengehen, so wie bei vielen Ostdeutschen, weil sie nie gehört wurden, 
dann sind Tausende von Menschen abgehängt und fangen auch an, so 
zu agieren, so zu handeln. 
Über die Treuhand wurde Ostdeutschland wirtschaftlich ausgeblutet. 
Aber es gab auch ein Aussaugen durch die West-Eliten im Bereich Poli-
tik, Wissenschaft und Kultur. Man hat sich nicht nur die Filetstückchen 
herausgeschnitten, sondern auch das Herz. Das ist natürlich hochge-
fährlich. 
Erzählprojekte wie »Deine Geschichte – Unsere Zukunft« finde ich 
deshalb so wichtig, weil die Tabuisierung und deren transgenerative 
Weitergabe schlimme Folgen hätten. Wir müssen jetzt die Zeit für Zeit-
zeugen-Erzählungen nutzen. Geschichte wird immer von den Siegern 
geschrieben, aber Geschichte besteht ja aus den einzelnen Lebensbio-
grafien, aus den persönlichen Erfahrungen  
Heute, an dem Tag, an dem ich meine Geschichte erzähle, ist Hitlers 
Geburtstag. Nationalsozialismus und Rassismus dürfen in unserer Ge-
sellschaft keinen Platz mehr finden. Wir müssen uns wieder auf Ge-
meinschaft und Solidarität besinnen. Wir können eine sozial gerechte 
Gesellschaft gestalten, wenn wir alle einzeln aktiv sind. 
Wir schaffen das!

Tobias J. Knoblich

Unsere Kulturgeschichte selbst 
erzählen: Vom Reichsbahner zum 
Erfurter Kulturdezernenten

Im Jahr 2014 erfuhr ich von einem Familiengeheimnis, das unterschwel-
lig mein gesamtes Leben geprägt hatte. Meine Großmutter kam ins Pfl -
geheim, da sie an Demenz erkrankt war. Ich räumte ihre Wohnung und 
fand dabei einen Brief: den Abschiedsbrief meines Onkels Wolfgang, der 
sich 1969 das Leben genommen hatte. Er hatte sich politisch geäußert. 
Was genau, blieb unklar. Doch er wählte daraufhin den Freitod – um sei-
ne Familie zu schützen.

Aufwachsen ohne Politik

Ich kam nur zwei Jahre später in Zwickau zur Welt. Als ungewolltes Kind 
gaben mich meine Eltern in die Obhut meiner Großeltern. Sie lebten im 
Ortsteil Weißenborn, direkt am Stadtwald, und zogen mich liebevoll auf. 
War ich ihnen womöglich ein Ersatz für ihren Sohn Wolfgang?

Tobias J. Knoblich, geboren 1971 in Zwickau, besuch-
te dort das Robert-Schumann-Konservatorium und 
absolvierte von 1988 bis 1990 eine Ausbildung zum 
Verkehrskaufmann bei der Deutschen Reichsbahn. 
Von 1991 bis 1996 studierte er an der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin Kulturwissenschaft, Kulturpolitik 
und Europäische Ethnologie. Bis 2000 arbeitete er 

als Freiberufler, dann als Referent im Sächsischen Staatsministerium 
für Wissenschaft und Kunst. Von 2001 bis 2010 war er Geschäftsführer 
des Landesverbandes Soziokultur Sachsen, danach bis Ende 2018 Kul-
turdirektor der Stadtverwaltung Erfurt. Währenddessen schloss er eine 
berufsbegleitende Promotion zum Dr. phil. bei der Stiftung Universität 
Hildesheim ab. Seit November 2018 ist er Präsident der bundesweiten 
Kulturpolitischen Gesellschaft e.V. und seit Februar 2019 parteiloser De-
zernent für Kultur und Stadtentwicklung der Landeshauptstadt Erfurt.
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Damit drückte er nun seinen Respekt vor uns aus, schien eher besorgt 
als im Begriff, uns auf Linie bringen zu wollen.
Nach der Berufsausbildung hätte ich zur NVA gehen müssen. Ich be-
warb mich als Fagottist beim Orchester der Grenztruppen in Magdeburg 
und fuhr im Spätsommer 1989 zum Vorspielen. Mein Opa begleitete mich. 
Unsere Fahrkarte hatte ich, als angehender Verkehrskaufmann, hand-
schriftlich selbst ausgestellt.
Ich erhielt kurz darauf eine Zusage. Aber auch hier zeigte sich die DDR 
als ein System im Niedergang. Ich begann einen Briefwechsel mit dem 
leitenden Major des Musikkorps und erkundigte mich regelmäßig nach 
der Zukunft des Orchesters. Er berichtete mir in etwa vierzehntägigem 
Abstand von seiner Ratlosigkeit, wie es weitergehen würde. Bis die 
Grenztruppen schließlich aufgelöst wurden, weil es schlicht keine Gren-
ze mehr bei Magdeburg gab. In seinen Briefen spürte ich regelrecht, wie 
der sichere Grund seines bisherigen Lebens nachgab. Seine Diktion war 
völlig unpolitisch, persönlich und so gar nicht militärisch – ein Funktions-
träger, dessen Funktion sich gleichsam in Luft auflöste, während er noch 
darüber nachdachte. Es ging alles so wahnsinnig schnell.
Als ich später als Kulturdirektor in Erfurt arbeitete, begegneten mir Ge-
schichten über jenen Major und seine liebenswürdige Art wieder: Mein 
Stellvertreter hatte bei ihm Trompete gespielt. Seine Geschichte zeigte 
mir, dass es in der DDR eben nicht nur NVA, die Grenze und den Schieß-
befehl gegeben hatte, die summarisch für Unfreiheit und Diktatur stehen; 
es gab auch den sozialen Körper der Armee, der sehr Unterschiedliches 
bedeutete und nicht in der staatlichen Gewalt aufging. Spätestens hier 
wurde mir klar, dass die DDR auch die Summe der konkreten Leben und 
Erfahrungen war. Wer die DDR begreifen will, muss den Geschichten 
der Menschen nachgehen – und sie jenen erzählen, die die DDR-Gesell-
schaft nur als uniformen Block betrachten. Menschen leben mit Verhält-
nissen und durch Verhältnisse, auch in der alten Bundesrepublik; keiner 
stellt sich im Alltag permanent neben sich.

Von der Reichsbahn zur Deutschen Bahn

Nach der Wiedervereinigung wurden 1993 Reichsbahn und Deutsche 
Bahn zusammengelegt. Ich erlebte die Reichsbahn in der Phase ihrer 
Auflösung. Es fühlte sich wie eine Transformation im Zeitraffer an. Gerade 
hatte ich noch die vielen Menschen erlebt, die den Organismus Reichs-
bahn ausmachten – man sprach auch vom Staat im Staate –, wir arbei-
teten mit der veralteten Technik, den abgenutzten Stempeln, auf denen  

Mir gegenüber wurden mein Onkel und sein Suizid nie erwähnt. Meine 
Großeltern hatten sich nach dessen Tod offenbar gezielt an die Periphe-
rie der Stadt zurückgezogen, in das von der Straße aus nicht sichtbare 
Häuschen am Wald. Die familiären Kontakte waren überschaubar und 
bestanden im Wesentlichen aus meiner Tante Lisbeth und den Schwes-
tern meiner Oma.
Politik spielte in unserem Alltag keine Rolle. Meine Großeltern schirmten 
sich ab und lebten sehr naturnah. Mich hielten sie von allen politischen 
Ambivalenzen fern und brachten mir bei, mich ebenfalls zurückzuhalten.
Ich konzentrierte mich auf meine musikalische Ausbildung, lernte Fagott 
und andere Musikinstrumente. Ich wollte Berufsmusiker werden. Doch 
nachdem ich 1988 die Schule beendet hatte, machte ich erst einmal eine 
Ausbildung zum Verkehrskaufmann bei der Deutschen Reichsbahn in 
Plauen. Diese Entscheidung war dem Sicherheitsbedürfnis meiner Groß-
eltern geschuldet: Sie unterstützten mein Drängen nach Wissen, wollten 
aber, dass ich zunächst eine sichere berufliche Basis lege. Ich sollte 
auch ohne sie meinen Unterhalt sichern können. Sie konnten schlicht 
nicht abschätzen, wohin ein akademisches Studium führen würde. In ge-
wisser Weise sollten sie recht behalten: Mein Opa starb im September 
1990, als ich mein Studium 1991 begann, war meine Oma froh, dass ich 
bereits einen Berufsabschluss in der Tasche hatte. Zumal ich etwas stu-
dieren wollte, mit dem keiner von uns ein sicheres Berufsbild verband.

Eine politische Stimme finden

Noch während meiner Ausbildung bei der Bahn fiel die Mauer. Ich be-
gann, mich politisch auszudrücken. Allerdings waren die Umstände 
längst nicht mehr so gefährlich wie zu Zeiten meines Onkels Wolfgang. 
Zum ersten Mal brachte ich meine Meinung zu Papier, als ich mit einem 
Mitlehrling eine Wandzeitung gestaltete. Wir nahmen einen Artikel aus 
der Rubrik »So sehe ich das« der »Jungen Welt« auseinander und über-
schrieben unseren Kommentar mit »Sehfehler?« Im Artikel ging es um 
das Neue Forum und verschiedene Forderungen an unsere Gesellschaft, 
die ganz affirmativ – man könnte auch sagen: parteilich – beantwortet 
wurden. Das Fazit lautete: Wir müssen nichts verändern. Das hielten wir 
für einen groben Fehler.
Am nächsten Tag stand eine riesige Traube von Lehrlingen vor der Wand-
zeitung. Wir mussten zum Direktor. Ich hatte zwar Respekt, als wir in sein 
Büro traten, verspürte aber nicht mehr die alte Kraft der Autoritäten. Er 
wirkte hilflos und sagte: »Das haben Sie aber ganz gut geschrieben.« 
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»Zwickau (Sachs) Hbf« stand, die aber kaum noch einen Abdruck auf 
dem Papier hinterließen. Wir hatten unsere Wege durch die teils um sich 
selbst kreisende, aufgeblähte Bürokratie gefunden. Dann plötzlich tele-
fonierten wir mit westdeutschen Bahnhöfen. Mit dem Blick des Westens 
erkannten wir das volle Ausmaß des Verschleißes unserer Infrastruktur, 
des Fuhrparks sowie eines überdimensionierten Vewaltungsapparates. 
Der Güterverkehr – das maßgebliche wirtschaftliche Standbein der 
Reichsbahn – verlor nach und nach die Transportkunden. In der DDR 
waren die Betriebe verpflichtet gewesen, vorrangig mit der Bahn zu 
arbeiten. Die meisten dieser Betriebe wurden nun geschlossen. 
Angst machte sich breit vor dem anstehenden und dann schnell einset-
zenden Prozess der Umstrukturierung und des Personalabbaus. Schon 
1991 konnten wir das Ende mit Händen greifen.
In Vorbereitung auf die zu erwartende westliche Norm machte ich eine 
Anpassungsschulung zum Kaufmann im Eisenbahn- und Straßenwe-
sen, die von der (neu gegründeten) IHK anerkannt wurde. Ich begriff die 
»Wende« als einen riesigen Aufbruch, als Chance, Dinge zu machen, die 
vorher nicht möglich gewesen waren. Schon während meiner Ausbildung 
hatte ich auf den langen Fahrten zwischen Zwickau und Plauen – mit Lok-
wechsel in Reichenbach Oberer Bahnhof, an dem die Elektrifizierun  
endete – Bücher über Kultur und Ästhetik gelesen. Von der Musik kom-
mend, interessierte mich die Reflexion über die Wahrnehmung ästheti-
schen Materials, seine Historizität und der Erkenntniswert. Ging es bei 
sinnlicher Wahrnehmung nur um Genuss oder war da mehr? Was sagten 
die Komponisten, die Philosophen, die Historiker? Mein erstes Buch war 
das in der DDR erschienene Handbuch zur Musikästhetik, das mir einen 
weiten historischen Bogen spannte, aber auch schwer im Gepäck lastete.

Von der Bahn zur Universität

1991 begann ich, an der Humboldt-Universität Kulturwissenschaft zu 
studieren. Von dem Wunsch, Berufsmusiker zu werden, hatte ich mich 
längst verabschiedet. Berlin war ein eigener Kosmos; das dortige Maß 
an Veränderung zu erleben, prägte mich sehr. Als studentische Hilfskraft 
arbeitete ich an der Gründung der Ostdeutschen Sparkassenakademie 
mit und blieb der Organisation fast das gesamte Studium über treu.
Bei dieser Arbeit schloss ich an meine Verwaltungserfahrung bei der 
Deutschen Reichsbahn an, nur mit ungleich modernerer Ausstattung. Ich 
machte gefühlt einen Jahrhundertsprung: vom Bakelit-Telefon mit Wähl-
scheibe zum modernsten Computer und zeitgemäßer (westdeutscher) 

Büroausstattung. Die Akademie war in den Räumen des ehemaligen 
Zentralinstituts für sozialistische Wirtschaftsführung beim ZK der SED 
am Müggelsee eingerichtet worden; einige alte Professoren betätigten 
sich nun als Liegenschaftsverwalter, eine spürbare und von Peinlichkeit 
nicht freie Degradierung.
Meine Aufgabe bestand in Schreib- und Organisationsarbeiten; anfangs 
konzentrierte ich mich auf die Redaktion des Seminarprogramms, spä-
ter beaufsichtigte ich Prüfungen. Die Bezahlung war ausgesprochen 
großzügig, und ich leistete weit mehr als das, was man heute als stu-
dentische Hilfstätigkeit bezeichnet, schließlich war ich kaufmännisch 
ausgebildet. Interessant war das Verhältnis zwischen Ost und West: Die 
Führungsmannschaft kam fast vollständig aus den alten Ländern, doch 
man arrangierte sich weitgehend. Ich erkannte schon früh: Nicht jede 
Führungskraft ist souverän und leistungsstark, es gibt Totalausfälle. Bei 
uns arbeitete eine Alkoholikerin, in deren Büro man die Flaschen rollen 
hörte. Solche Kollegen gehörten zur dritten, vierten Garnitur, die in der 
Heimat nichts mehr geworden wäre. Aber ihre Selbstdarstellung war 
besser als die der intelligentesten Mitarbeiter aus dem Osten.
An der Uni wurde ich Zeuge der Umstrukturierungen. Lediglich eine Pro-
fessorin durfte bleiben und wurde zur Professorin Neuen Rechts ernannt. 
Die meisten wurden zu wissenschaftlichen Mitarbeitern heruntergestuft 
und in die Subalternität gedrängt. Leitungspositionen kamen für sie nicht 
mehr infrage. Besonders die teilweise zur Schau gestellte Arroganz der 
neuen Professoren gegenüber den alten war mir zuwider. Es gab Aus-
nahmen, etwa den von mir sehr geschätzten Ethnologen Wolfgang Ka-
schuba, der schon vor der Wende Kontakte in den Osten gepflegt hatte. 
Auch wie man Lehrgebiete evaluierte und großenteils abschaffte, ärger-
te mich. Damit verwarf man letztlich pauschal und willkürlich die Wis-
senschaftlichkeit der bisherigen Lehre, beispielsweise in der Geschichte 
und Theorie der Kulturpolitik, ein Lehrgebiet, in dem ich im Grundstudium 
viel gelernt hatte. 

Von der Universität in den Staatsdienst

Nach meinem Studium arbeitete ich freiberuflich im Sächsischen Staats-
ministerium für Wissenschaft und Kunst in Dresden, in dem ich 1995 ein 
Praktikum gemacht hatte. Später versuchte ich, dort eine feste Stelle 
zu bekommen. Bei meinem einzigen Sondierungsgespräch begegnete 
ich dem besonders arroganten Personalchef aus den alten Ländern, der 
mich mit den Worten begrüßte: »Kulturwissenschaften haben Sie stu-
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diert? Das haben im Osten doch alle!« Ich bekam später dennoch eine 
Position als Referent, wurde aber anders behandelt als die zahlreichen 
Karrieristen aus den alten Ländern, deren Laufbahn man gezielt förderte. 
Hinzu kam, dass es Geisteswissenschaftler in der Ministerialbürokratie 
schwerer hatten als Juristen oder Verwaltungsfachleute.
Mitte der Neunzigerjahre machten wir unter Kurt Biedenkopf gleich-
wohl sächsische Kulturpolitik auf hohem Niveau, da lasse ich nichts 
drauf kommen. Sein Fachminister Hans-Joachim Meyer kam aus dem 
Osten und hatte als Bildungsminister der letzten DDR-Regierung unter 
Lothar de Maizière gewirkt. Doch der Großteil meiner neuen Kollegen 
kam aus Baden-Württemberg. Sie behandelten die ostdeutschen Kolle-
gen, die, obwohl sie ebenfalls studiert hatten, meist als Sachbearbeiter 
eingesetzt wurden, häufig von oben herab. Manche sprachen mit ihnen 
wie mit unmündigen Kindern. Natürlich waren nicht alle westdeutschen 
Beamten gleich, und es gab auch ostdeutsche Führungskräfte. Aber wir 
Ostdeutschen merkten, dass uns ein Stigma anhaftete. Selbst ich, der 
keine Berufserfahrung in der DDR gesammelt und sein Studium erst 
1991 angetreten hatte, war den westdeutschen Kollegen nicht wirklich 
gleichgestellt. Während also junge westdeutsche Beamte mustergülti-
ge Entwicklungen durchliefen und heute beispielsweise im Auswärtigen 
Amt arbeiten, blieb mir diese Möglichkeit verwehrt. Mir fehlten die Netz-
werke, der Stallgeruch.
Also beschloss ich, eigene Netzwerke aufzubauen und sie bundesweit 
auszuweiten. Zudem erkannte ich, dass die Kulturpolitik das Leitthema 
meiner Berufslaufbahn sein würde. Es half, dass ich jung war und da-
durch ein Stück weit anschlussfähiger, vielleicht auch widerstandsfähi-
ger als meine älteren Kollegen. Ich konnte als Brückenbauer fungieren 
und tat das ab 2000 im Verein Kulturpolitische Gesellschaft e.V. Schon 
während meines Studiums hatte ich mich mit deren Forschungsergeb-
nissen und Publikationen beschäftigt und Kontakt hergestellt.
In der Kulturpolitischen Gesellschaft mit Sitz in Bonn sind interessierte 
und engagierte Menschen und Organisationen zusammengeschlossen, 
die sich dafür einsetzen, Bildung, Forschung und Wissenschaft in Kunst 
und Kultur zu fördern. Ich wurde rasch für den Vorstand nominiert; im 
Jahr 2006 schließlich schlug man mich für das Amt des Vizepräsidenten 
vor. Das hatte auch mit der – nicht offiziell ausgesprochenen – Ostquote 
zu tun, den Posten hatte vor mir Herbert Schirmer, der letzte Kulturmi-
nister der DDR, inne. Ansonsten war es um Ostdeutsche im Vorstand 
schlecht bestellt. Heute bin ich der erste ostdeutsche Präsident der Ge-
sellschaft und empfinde das immer noch als etwas Besonderes

Ich versuchte – vor allem publizistisch –, immer wieder Themen der neu-
en Bundesländer, aber auch Aspekte von DDR-Kulturpolitik einzubringen 
und Veranstaltungen in den Osten zu bringen. Die Gründung einer Dis-
kussionsreihe in Meißen scheiterte leider nach der zweiten Runde. Im 
Osten war es wiederum schwer, eine stark in Nordrhein-Westfalen ver-
ankerte Organisation als Identifikationspunkt zu etablieren. Selbst unser 
Engagement in Berlin ist kein Selbstläufer.

Hierbleiben!

Nach den Erfahrungen im Ministerium hatte ich mir vorgenommen, et-
was zu verändern. Ich wollte hierbleiben und Aufbauarbeit leisten, damit 
Ostdeutsche die Zukunft Ostdeutschlands stärker gestalten und wir das 
nicht länger den Beamten aus Baden-Württemberg überlassen müssen.
Ich arbeitete von 2001 bis 2010 beim Landesverband Soziokultur Sach-
sen und kümmerte mich um die bürgernahe Kultur- und Jugendarbeit. 
Hier ging es um nichts Geringeres als die weitere Etablierung einer Zivil-
gesellschaft, die kulturelle Angebote selbst entwickelt und Häuser dafür 
gründet – im »Beitrittsgebiet« zwar nicht voraussetzungslos, aber in die-
ser Form der Trägerschaft, meist als Verein, neu. Die große Gründungs-
welle von soziokulturellen Einrichtungen, die es in den Neunzigerjahren 
gegeben hatte, war zwar vorbei. Doch es gab weiterhin den Bedarf an 
Beratung, politischer Intervention, Weiterbildung und Vernetzung.
Ich war als Geschäftsführer für über fünfzig Einrichtungen zuständig und 
nicht zuletzt an der Vergabe von Fördermitteln beteiligt. Hier setzten Men-
schen aus der Region die Impulse und brachten ihr Gemeinwesen voran –  
oft freilich gegen Widerstände, denn die kommunalen Haushalte waren 
klamm und der Soziokultur haftete immer etwas Alternatives an.
Der Begriff »Soziokultur« war, wie viele andere, aus dem Westen im-
portiert worden und ersetzte das kulturelle und künstlerische Volks-
schaffen, das in der DDR staatlich organisiert gewesen war. Wir ver-
suchten, dieses durchaus linke Begriffserbe des Westens, das mit der 
Kulturrevolution um 1968 untrennbar verbunden war, auf Organisations- 
und Wirkungsmerkmale zu reduzieren, also den Gründungsmythos der 
Soziokultur zu entzaubern. Für uns war Soziokultur etwas, das man neu 
setzen und mit den Strukturveränderungen in Sachsen erfinden konn-
te. Gut war dennoch, dass der Begriff kulturpolitisch etabliert war und 
also haushalterisch belastbar schien. In Sachsen wurde Soziokultur vom 
Staat gewollt und sozusagen instrumentell eingesetzt, um die freie Kul-
turszene zu strukturieren. So gab es etwa ein mit 2,5 Millionen D-Mark 
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untersetztes Strukturförderprogramm – wenn das kein Kontrast zu den 
Hausbesetzungen der 1968er war! Hier musste eine andere Geschichte 
erzählt werden.

Nicht die westdeutsche Geschichte erzählen

Was mich bei der kulturpolitischen Arbeit – eben auch bei der Debatte 
darüber, was Soziokultur für den Osten sei – stets störte, war, dass wir 
immer nur die westdeutsche Geschichte erzählten. Wir reihten uns ein 
in etwas, das wir weder erlebt hatten noch unsere Geschicke abzubilden 
vermochte. Ich wunderte mich manchmal, dass keinem auffiel, dass ich 
nur Dinge nachplapperte, die ich nicht selbst erlebt hatte, aber für mich 
beanspruchte. Anfangs auch, weil ich schlicht dazugehören wollte. Das 
war wohl aus westlich-paternalistischer Sicht immer gemeint, wenn wir 
als Brüder und Schwestern im Osten bezeichnet wurden: Sie sind uns fern, 
gehören aber dazu und werden mit vertreten, ob sie wollen oder nicht.
Ostdeutsche Kultur begann demnach erst ab 1990, die Westdeutschen 
hingegen beriefen sich auf die 68er, auf »Kultur für alle«, auf Hilmar Hoff-
mann oder Hermann Glaser. Doch damit hatten wir im Osten nichts am 
Hut, es waren nicht unsere Begründungszusammenhänge, gleichwohl 
wir diese Ikonen der Kulturpolitik schätzen lernten. So stand ich mit Her-
mann Glaser bis zu seinem Tod im Jahr 2018 im Austausch.
Die Errungenschaften, die die DDR aufzuweisen hatte: die Jugendklubs, 
das mustergültige Netz der Kulturhäuser, unsere Zusammenarbeit mit 
der UNESCO, all das war hinfällig und lange kein Bezugspunkt unserer 
Arbeit. Schlimmer, es war nicht nur kein Thema, es wurde weder res-
pektiert noch differenziert verhandelt. Die DDR wurde nur historisiert, 
soweit es um diktatorisches Erbe und Abgrenzung ging; wer Traditions-
linien zu ziehen versuchte, betrat vermintes Gelände, es sei denn, es 
handelte sich um widerständige oder kirchliche Themen, die breit ver-
handelt worden waren.
Dabei ist es wichtig, unterscheiden zu können, welche Aspekte der 
DDR-Kultur ideologisch kontaminiert gewesen sind und welche den 
Menschen tatsächlich die Möglichkeit gegeben haben, sich kreativ zu 
entfalten. Ohne die Breitenkultur der DDR und den dort praktizierten 
weiten Kulturbegriff wäre unsere neue Kulturpolitik für Sachsen kaum 
anschlussfähig gewesen. Vierzig Jahre kann man nicht zur Fußnote der 
Geschichte erklären.
Wenn es um Ostdeutschland ging, standen stets die negativ konnotier-
ten Aspekte im Vordergrund: Die Ostdeutschen meckern und passen sich 

nicht an das neue System an. Doch es ist schwierig, Verhaltensmuster ab-
zulegen. Besonders erschütternd war die offen gezeigte Ausländerfeind-
lichkeit, die schnell zur Kollektiveigenschaft stilisiert wurde. Wenn meine 
Kollegen wieder einmal auf den Osten zeigten, fragte ich deshalb: »Wie 
seid ihr denn mit euren Gastarbeitern umgegangen? Wo ist denn eure 
interkulturelle Kompetenz? Wie lange habt ihr gebraucht, um zu lernen, 
dass Differenz eine Bereicherung ist?« Es ärgerte mich, wenn den Ost-
deutschen unterstellt wurde, sie seien deshalb demokratieunfähig, weil 
sie im Kindergarten in einer Reihe auf dem Töpfchen gesessen hatten.

Auf den Erfahrungen der Neunzigerjahre aufbauen

Meine Erfahrungen in den Neunzigerjahren hatten mich mehr und mehr 
politisiert. Ich erlebte, wie unsensibel, wie wenig veränderungsbereit, 
wie wenig offen die alte Bundesrepublik war. Dass die Ostdeutschen 
so wenig in das vereinte Land einbringen konnten, das schmerzt. Heute 
denke ich, dass wir die Fehler von damals nur mit einer konkreten Politik 
des Lokalen ausgleichen können. Wir müssen den Menschen die Mög-
lichkeit geben, sich in der Gemeinschaft auszudrücken und ihr Umfeld 
selbst zu gestalten. Wenn die Erfahrungen schon nicht Eingang in die 
Identität der Bundesrepublik gefunden haben – etwa in eine neue Ver-
fassung –, prägen sie das Gemeinwesen doch dort, wo die Ostdeutschen 
zumeist noch mehrheitlich unter sich sind: in der Kommunalpolitik.
Damit das Land zusammenwächst, genügt es jedoch nicht, dass die 
Ostdeutschen sich zu Hause einbringen. So wie in den Neunzigerjah-
ren viele Westdeutsche in den Osten kamen, müssen wir uns auch im 
Westen engagieren. Ich wollte diesen Schritt 2018 angehen. Aus Neu-
gierde und in dem Glauben, den »Ritterschlag« für meine Berufsbiografi  
zu bekommen, bewarb ich mich in Bayreuth als Dezernent für Kultur und 
Tourismus. Beim Auswahlgespräch wurde ich gefragt, warum ich mich 
für Bayreuth interessiere. »Nun ja, ein anderer großer Sachse ist ja bei 
Ihnen auch mal was geworden. Da dachte ich, da gibt es vielleicht eine 
Affinität.« Richard Wagner war aus Sachsen nach Bayreuth gekommen 
und hatte dort das Festspielhaus gegründet. Meine Antwort kam gut an, 
war aber sicher nicht der einzige Grund dafür, dass ich noch am selben 
Tag vom Bayreuther Stadtrat in das Amt gewählt wurde.
Da mir die Landeshauptstadt Erfurt danach die Stelle als Dezernent für 
Kultur und Stadtentwicklung anbot, entschied ich mich jedoch gegen 
Bayreuth. Mein Wunsch, in der Heimat zu bleiben, wog stärker. Bis heute 
bereue ich diese Entscheidung nicht.
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Das Jahr des Mauerbaus 1961 brachte zwei Dinge für meine Familie mit 
sich: Ich erblickte das Licht der Welt, und die Familie meiner Mutter wurde 
durch die Mauer getrennt. Die Familie stammte aus dem südwestlichen 
Teil Polens und war im Krieg vertrieben worden, drei Geschwister meiner 
Mutter kamen in den Westen, meine Mutter, eine ihrer Schwestern und 
mein Opa gelangten über mehrere Stationen nach Niedergörsdorf.

Andrea Schütze, geboren 1961 in Jüterbog, mach-
te 1980 ihr Abitur mit Berufsausbildung an der Be-
triebsberufsschule »Erich Weinert« in Potsdam. Sie 
schloss ein Studium der Wirtschaftswissenschaften 
in Leipzig an und begann 1984, bei der Handelsor-
ganisation (HO) Jüterbog zu arbeiten. Dort war sie 
ab 1986 als Fachdirektorin Waren täglicher Bedarf 

(WtB) tätig. 1990 wurde sie zur Bürgermeisterin in Niedergörsdorf ge-
wählt und ist seit 1992 in der Gemeindeverwaltung tätig. Sie war bei den 
Dennewitzer Flämingtrachten aktiv und spielte 15 Jahre im Laientheater 
»Die Mühlengeister«.

Als ich jünger war, besuchten uns meine Cousins im Sommer oft für zwei 
Wochen. Das war auch deshalb toll, weil sie schöne Geschenke mit-
brachten. Ich erinnere mich aber an das schlimme Gefühl, wenn sie wie-
der abreisten. Ich weinte schon vorher stundenlang, denn ich wusste, 
dass ich nicht mitkann. Oft dachte ich mir: »Hoffentlich wirst du bald 
Rentner, dann darfst du auch rüber.«

Als junge Mutter ins Bürgermeisteramt

In den ersten Tagen nach dem Mauerfall, fuhren viele Ostdeutsche in 
den Westen. Sie wollten sich ihr Begrüßungsgeld abholen und schauen, 
wie es hinter der Grenze aussieht. Für mich gestaltete sich das schwie-
rig: Ich erwartete die Geburt meiner ersten Tochter. Auch als sie auf der 
Welt war, setzte ich mich nicht gleich ins Auto, um die Grenze zu über-
queren. Aber die Freude über die Vereinigung war riesig.
Im Erziehungsurlaub erfuhr ich von einer Kollegin, dass unsere HO ab-
gewickelt werden würde. Wie sollte es nun weitergehen? Meine Partei, 
die CDU, in der ich mich seit 1987 engagiere, half mir aus der Ungewiss-
heit und schlug vor, in Niedergörsdorf als Bürgermeisterin zu kandieren. 
Andrea, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte ich mir und ließ mich 
aufstellen. Am 6. Mai 1990 fanden die ersten und letzten freien Wahlen 
der DDR statt. Ich wurde anschließend in der Gemeindevertretung zur 
Bürgermeisterin gewählt.
Ich machte mich ans Werk. In den ersten Wochen fehlte es noch an ei-
nigem. Wer kann sich heute noch vorstellen, ohne Kopierer zu arbeiten? 
Doch nichts konnte uns aufhalten, wir genossen den Gestaltungsspiel-
raum und freuten uns auf die Herausforderungen. Es machte mir Spaß 

Andrea Schütze

Identität durch Tradition: 
Wie eine Bürgermeisterin die 
Flämingtrachten wiederentdeckt
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mit den Menschen zu arbeiten, zu organisieren und mich in das Neue 
hineinzufinden. Es war ein tolles und freies Gefühl

Die Dennewitzer Flämingtrachten

Zur selben Zeit war Martina Schlanke Bürgermeisterin in Dennewitz. Sie 
machte mich darauf aufmerksam, dass eine Delegation des Wendischen 
Artillerieregiments aus Schweden anreisen würde. Dennewitz ist be-
kannt durch die Schlacht vom 6. September 1813, in der auch schwedi-
sche Truppen dabei halfen, Napoleon zu besiegen. Für Martina war klar, 
dass wir dazu etwas Besonderes bieten sollten. Wir besannen uns auf 
alte Traditionen und liehen uns in Meinsdorf Flämingtrachten aus. Im 
Ländeken, einer Region im Niederen Fläming, waren sie noch zahlreich 
vorhanden. Der schwere Stoff kratzte mächtig, aber unser Auftritt war 
ein Erfolg: Die Schweden waren begeistert.
Uns ließen die Trachten nicht los, und so wollten wir diese Tradition des 
Flämings wieder aufleben lassen.1992 kamen zwei Trachtenfreunde auf 
uns zu und berichteten von einer ABM in Bad Belzig, in der Fläming-
trachten nachgenäht wurden. Wir fuhren zu viert nach Bad Belzig, und 
Martina und ich kauften unsere erste eigene Flämingtracht.
In Seehausen, heute Ortsteil der Gemeinde Niedergörsdorf, hatte sich 
1992 der Trachtenverein Fläming e.V. gegründet, aus dem die Seehau-
sener Trachtentanzgruppe entstand, die inzwischen leider nicht mehr 
existiert. Im Verein wurden auch Flämingtrachten genäht.
Wir sahen 1995 die Chance, in Dennewitz eine weitere Trachtennäherei 
aufzubauen. Das geschah ebenfalls durch Arbeitsförderung in Träger-
schaft des Amtes Niedergörsdorf. Später übernahm der Verein Neue So-
zialarbeit. In der Trachtennäherei Dennewitz arbeiteten sich drei Schnei-
derinnen in die Geheimnisse der Trachten ein, alle unfassbar engagiert. 
Sie besuchten Heimatmuseen, lasen Chroniken und erschlossen in Läden 
und bei Trachtenfreunden immer neue Materialquellen. Es war schwer, 
Stoffe, Borten, Perlen und Knöpfe zu finden, da die Brauchtumspflege in 
der DDR nicht allzu aktiv gewesen war, doch wir schafften es. Das war 
der Beginn der Dennewitzer Flämingtrachten. Im Laufe der Jahre wur-
den über hundert Frauentrachten und einige Männertrachten genäht – für 
mich die beste ABM, weil sie Heimatgefühl stärkte, den Menschen Freude 
brachte und einen wertvollen Beitrag für das Gemeinwesen leistete.
Wir präsentierten unsere Trachten auf Reisemärkten, Volksfesten, Früh-
lingsfesten und Familienfeiern. Anfangs verwechselten uns viele mit den 
Spreewälderinnen und ihrer Tracht; das passiert schon lange nicht mehr.

Auch im Privaten fand die Tracht Gebrauch: Wie selbstverständlich 
heirateten mein zweiter Mann Siegfried und ich 1997 in Flämingtracht, 
kirchlich sowie standesamtlich. Mit meinen beiden Töchtern waren wir 
die Familie in Flämingtracht.
1999 schafften wir es auf die Titelseite der Bauernzeitung, unsere Prä-
senz auf der Internationalen Grünen Woche in Berlin wurde ebenfalls mit 
Berichten quittiert. Wir brachten die Trachten durch ganz Deutschland, 
waren in Brüssel und Antwerpen, ein Pfarrerehepaar nahm sie sogar mit 
nach Paraguay.

Trachten im Theater

Neben den Trachten begann ich mit einem zweiten Hobby. Zur Gemein-
de Niedergörsdorf gehört eine große Konversionsfläche, die nach dem 
Abzug der Roten Armee auf eine zivile Entwicklung wartete. Der Amts-
direktor und bis 2018 Bürgermeister, Wilfried Rauhut, machte diese zur 
Chefsache. Viele Gebäude erhielten eine neue Nutzung, so auch das 
ehemalige Offizierskasino in der Kastanienallee. Mit Fördermitteln der 
EU, von Bund, Land, Landkreis sowie aus dem Haushalt der Gemeinde 
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entstand das Kulturzentrum DAS HAUS. Das freie Berliner theater89 
spielte dort bis 2015. Der künstlerische Leiter, Hans-Joachim Frank, kam 
1998 mit einem Stück von Hans Sachs auf mich zu und schlug vor, in Flä-
mingtracht Theater zu spielen. Ich war Feuer und Flamme!
Vier Frauen und ein Mann lernten einen für uns ungewöhnlichen Text 
und traten mit dem Fastnachtsspiel »Das heiß‘ Eysen« am 24. Mai 1999 
an der Gölsdorfer Bockwindmühle auf. Das ging so:

Mein Man hab ich gehabt vier jar, 
Der mir von erst viel lieber war. 
Dieselb mein Lieb ist gar erloschen 
Und hat im hertzen mir außdroschen. 
West geren, wes die schulde wer. 
Dort geht mein alte Gfatter her….

Natürlich spielten wir nicht jedes Mal in Flämingtracht und brachten in 
meinen 15 Jahren bei den »Mühlengeistern« auch »Max und Moritz«, 
»Sechse kommen durch die ganze Welt« oder »Das Tapfere Schneiderlein« 
auf die Bühne. Aber wo es sich anbot, war die Flämingtracht dabei.
In unserer Gemeinde fanden drei große Trachtentage statt. 2012 luden 
wir in DAS HAUS ein, und 120 Trachtenfreunde aus nah und fern kamen. 
Mit Tanz und Gesang, Präsentationen und Workshops wurde es ein prall 
gefüllter Tag mit vielen Gästen. All das war erst durch die Wende von 
1989/90 möglich geworden. Sie gab uns die Möglichkeit, unsere kulturel-
len und kreativen Ideen auszuleben. Dafür bin ich sehr dankbar.
Die Flämingtracht ist bis heute ein wichtiger Bestandteil meines Le-
bens. Zuerst trug ich die rote Tracht, mit 45 Jahren erhielt ich meine 
grüne, und an Festtagen hole ich die schwarze aus dem Kleiderschrank. 
Besonders einprägsam war ein Erlebnis in Neuruppin: Pfarrer Heinz- 
Joachim Lohmann, der mich und meinen Mann 1997 getraut hatte, wurde 
2001 Superintendent. Zum Schluss seiner Rede sagte er: »Ihr aus dem 
Fläming, steht doch mal auf.« Alle, die von dort gekommen waren, trugen 
ihre schwarze Fläminger Festtagstracht. Es erhob sich gefühlt die Hälf-
te der Anwesenden! Dieser Moment der Gemeinschaft und des Stolzes 
treibt mir bis heute Tränen in die Augen.

An den Hängen im Norden der Stadt Jena, im Viertel Nord 2, wurden in 
den 1960er-Jahren Neubauten errichtet. Dabei handelte es sich um drei- 
und vierstöckige Häuser mit je drei Hauseingängen. Meine Eltern zogen 
dorthin, als mein Vater Arbeit als Biochemiker am Institut für Mikrobio-
logie und experimentelle Therapie (später Zentralinstitut, ZIMET) bekam. 
Viele unserer Nachbarn arbeiteten dort. Die meisten waren so alt wie 
meine Eltern und hatten Kinder in meinem Alter.
Ich kam 1965 zur Welt, mein Bruder vier Jahre zuvor. Wir erlebten im 
Viertel Nord 2 eine unbeschwerte Zeit. Ich war viel mit den Nachbars-
kindern draußen, wir bewegten uns frei und konnten, ohne von den Er-
wachsenen beaufsichtigt zu werden, spielen. 
Unsere Wohnung hatte zweieinhalb Zimmer. Mein Bruder und ich teilten 
uns zunächst das halbe Zimmer. Doch bald schon entschieden unsere El-
tern, ihr Schlafzimmer zu opfern, damit jeder von uns sein eigenes Reich 
bekam. 15 Jahre lang klappten sie jeden Tag die Schlafcouch im Wohn-
zimmer aus und am nächsten Morgen wieder zusammen.

Inken Reinert, geboren 1965 in Jena, zog 1986 nach 
Berlin. Zwei Jahre später reiste sie nach Westber-
lin aus. 1993 studierte sie an der Kunsthochschule 
Weißensee und wurde Meisterschülerin bei Werner 
Liebmann. Sie nahm an Kollaborationen verschiede-
ner Art teil und beschäftigte sich vor allem mit Mate-
rialien und Objekten, die eine Geschichte transpor-

tieren. Seit 2006 arbeitet sie immer wieder an Gemeinschaftszeichnungen 
mit Anke Becker und Veronike Hinsberg. 2008 wirkte sie an der internatio-
nalen Ausstellungsserie »Homestories« mit, zwei Jahre später gestaltete 
sie eine permanente Installation für den Kunstverein Wolfsburg. Ihre Wer-
ke wurden unter anderem in der Galerie für Zeitgenössische Kunst (Gfzk) 
in Leipzig und in der Galerie etHall in Barcelona ausgestellt. 

Inken Reinert

Menschen und Möbel: 
Wie Kunst DDR-Schrankwänden 
neues Leben einhaucht
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Im Wohnzimmer stand auch die typische Schrankwand, die es wohl in 
jeder Neubauwohnung gab. Die Schrankwände, die in verschiedenen  
Möbelkombinaten des Landes produziert wurden, waren heiß begehrt, 
wenn auch nicht immer geliebt. Viele Jahre später begriff ich, wie sehr sich 
die Menschen mit ihren Möbeln und diesen Schrankwänden identifizierten

Von Wohnung zu Wohnung

Ich zog mit 18 Jahren aus der Wohnung meiner Eltern aus und suchte mir 
etwas Eigenes in Jena. Ein Unterfangen, das als kinderlose, unverheira-
tete Frau nur auf einem Weg ging: Hausbesetzung. Ich fand eine kleine 
Altbauwohnung in einem Haus in der Innenstadt. Ein ungeschriebenes 
Gesetz besagte, dass man in eine leerstehende Wohnung ziehen und, so-
lange es keinen Widerspruch gab, dort bleiben konnte. Nachbarn gaben 
mir die Kontonummer der Wohnungsbaugesellschaft, und so begann ich, 
jeden Monat zwanzig Mark Miete zu bezahlen. Dieses Vorgehen galt wie 
ein mündlich geschlossener Mietvertrag. Nach drei Monaten ging ich zu 
der Wohnungsbaugesellschaft, zahlte eine Art Strafe von etwa dreihun-
dert Mark und bekam endlich auch einen schriftlichen Mietvertrag. Die 
Nähe zu meinen Eltern und zu den Freunden machte die nächsten drei 
Jahre zu einer sehr schönen Zeit. 
Beruflich verfolgte ich das Ziel, Keramik und Baukeramik an der Kunst-
hochschule Weißensee zu studieren. Dafür absolvierte ich zunächst ein 
praktisches Jahr bei einem Keramiker in Saalfeld, der mir das Drehen 
der Töpferscheibe und die Grundlagen der Töpferei beibrachte. Ein wei-
teres Jahr arbeitete ich in einem Töpfereibetrieb in Bürgel.
Ich freute mich auf das Studium, doch mein Freundeskreis wurde mir 
zum Verhängnis. Viele von ihnen gehörten dem Jenaer Friedenskreis an 
und reisten in die BRD aus. Auch mein Partner verließ die DDR. Mein 
Freundeskreis dünnte sich aus, die Stimmung unter uns Zurückgebliebe-
nen war gedrückt. Ein Grund mehr für mich, Jena zu verlassen.
1986 war das Glück auf meiner Seite. Ich besuchte Freunde in Berlin. Bei 
einem Stadtspaziergang stolperte ich in die Töpferei von Eva-Maria Pintz 
in der Sophienstraße und fragte nach Arbeit. Just zu dieser Zeit musste 
einer der Mitarbeiter zur Armee. Seine Stelle wurde frei, und ich konnte 
dort anfangen. Wie schon in Jena bezog ich eine leerstehende Wohnung 
in Berlin. Ich zahlte drei Monatsmieten, dann die kleine Geldstrafe und 
hatte schließlich den Mietvertrag in der Hand.
Ich lebte zwei Jahre in Ostberlin. Erneut hatte ich einen Partner, der 
einen Ausreiseantrag stellte. Nun entschied ich, es ihm gleichzutun. Ich 

wollte nicht noch eine Trennung durch die Mauer. Hinzu kam, dass ich 
mittlerweile sicher wusste, dass ich nicht studieren durfte, zumindest 
nicht das, was ich wollte. Es hielt mich also nichts.
In Westberlin wohnte ich in verschiedenen Wohnformen. Mal allein, mal 
in einer Wohngemeinschaft. Insgesamt zog ich in meinem Leben 16-mal 
um. Ich fand eine Werkstattgemeinschaft in Schöneberg und begann 
dort meine eigene Keramikproduktion. Bis zum Jahr 1993 arbeitete ich 
als selbstständige Keramikerin. 

Vom Möbelstück zur Kunst

Nach der Wende konnte ich mir den Wunsch des Kunststudiums doch 
noch verwirklichen. Von 1993 bis 2000 besuchte ich die Kunsthochschule 
Weißensee. Gegen Ende des Studiums ging ich einmal in das Second-
hand-Kaufhaus von Humana am Alexanderplatz. Auf der oberen Etage 
standen ausschließlich DDR-Schrankwände, die gleiche Bauart, die in 
der Wohnung meiner Eltern gestanden hatte. Sie bildeten regelrechte 
Straßen, es wirkte fast skulptural. Bei diesem Anblick wurde mir etwas 
klar: Die Ostdeutschen trennten sich nach und nach von den Dingen, auf 
die sie zu DDR-Zeiten lange gewartet hatten und die nicht billig gewesen 
waren, Gebrauchsgegenstände, mit denen sie sich oft stark identifizier  
hatten. Dabei steckten so viele Erinnerungen und auch Kulturgeschichte 
in ihnen. 
Ich begann, raumgreifende Installationen zu bauen. Dabei nahm ich die 
verschiedenen Elemente der Möbel und nutzte sie wie riesige Legostei-
ne. In den letzten zwanzig Jahren baute ich 25 große Schrankwand-Ins-
tallationen. Spannend war dabei für mich, was die ehemaligen Besitzer 
zu erzählen hatten.
Im Jahr 2005 baute ich eine große Möbelinstallation im Rahmen einer 
Ausstellung direkt auf dem Alexanderplatz. Während des Aufbaus wur-
de ich von vielen Menschen angesprochen. Sie wussten auf Anhieb die 
Namen der Möbelserien, die ich verwendete, und erzählten mir, unter 
welchen Umständen sie ihre Schrankwände erworben hatten, wie lange 
sie darauf warten mussten und was sie gekostet hatten. Sie fragten so-
gar nach gewissen Teilen, die ihnen fehlten oder kaputtgegangen waren. 
Das zeigte mir, dass sie sich mit diesen Möbeln identifizierten  
Mittlerweile kaufe ich die Möbelstücke auf Internetplattformen und tref-
fe die ursprünglichen Besitzer kaum noch. Meist sind es Kinder, Enkel, 
Nichten oder Neffen, die Wohnungen ihrer Angehörigen ausräumen, 
weil diese entweder ins Altersheim ziehen oder verstorben sind. Sie 
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erzählen mir keine Geschichten mehr, sind vielmehr froh, wenn sie die 
Möbel loswerden. Oft bekomme ich sie sogar geschenkt.
Ich wohne heute mit meinem Sohn in einer Genossenschaftswohnung 
im Prenzlauer Berg. Anders als Wohnungen von privaten Vermietern 
sind Wohnungen von Genossenschaften in diesem so beliebten Berliner 
Stadtteil noch recht erschwinglich. Die Kosten für ein Leben hier wären 
sonst viel zu hoch für mich. 
Zur Genossenschaft kam ich, nachdem ich im Jahr 2000 vorübergehend 
bei einer Freundin gewohnt hatte, die schon Mitglied der Genossen-
schaft »Bremer Höhe« war. Die »Bremer Höhe« war gerade durch An-
wohnerinnen und Anwohner gegründet worden, um einen Verkauf des 
Areals zu verhindern. Es standen noch einige Wohnungen frei, ich be-
warb mich und konnte bald in eine kleine einziehen. Im Laufe der Sanie-
rung des Bestands zog ich in meine jetzige Wohnung um. Das war ein 
Glücksfall, und ich bin immer noch sehr froh darüber.

Henriette Sehmsdorf

In der Stadt und auf dem Land: 
Von Konkurrenz und Kooperation 
im Kulturbetrieb

Wenige Monate nach meiner Geburt bekam mein Vater eine neue Pfarr-
stelle in Ostberlin, und so zogen wir Anfang 1974 dorthin. Schon aufgrund 
unseres Status’ als »Pastorenfamilie« gehörten wir in der DDR zur Op-
position.
Nach dem Besuch der Polytechnischen Oberschule in Berlin-Treptow, 
die direkt am Todesstreifen der Mauer lag, wechselte ich an die There-
sienschule, eine katholische Mädchenschule im Prenzlauer Berg, um ein 
staatlich anerkanntes Abitur abzulegen. Diese Schule war ein Unikum im 
gesamten Ostblock. An unserer Schule gab es nur vier Jahrgänge und 
in jedem Jahrgang nur eine Klasse. Am Tag nach dem Mauerfall verließ 
meine Klasse nach Beginn der ersten Stunde spontan den Unterricht 
und fuhr zum Bahnhof Friedrichstraße. Wir überquerten gemeinsam die 
Grenze, auf unseren Rücken trugen wir Schulbücher und Butterbrote, 

hatten aber keine müde D-Mark in der Tasche. So eroberten wir West-
berlin! Nachdem die Direktorin der Schule unser Verschwinden bemerkt 
hatte, wurde das Gebäude abgeschlossen, damit die anderen drei Klas-
sen nicht ebenfalls »verschwanden«.

Studium in einer bewegten Zeit

In der DDR standen mir als Pastorenkind nur wenige Möglichkeiten für 
ein Studium offen: Ich konnte in die theologische Richtung gehen, wie es 
viele aus meiner Großfamilie taten, oder eine musikalische Richtung ein-
schlagen. Musik war der einzige Studienbereich, in dem nicht das Partei-
buch, sondern die Begabung ausschlaggebend war.
Deshalb ließ mich meine Mutter schon als Kind verschiedene Instrumen-
te erlernen. Meine pianistischen Fähigkeiten reichten für ein Hochschul-
studium allerdings nicht aus. Mein Klavierlehrer schlug vor, dass ich es 
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mit Opernregie versuchen solle. Anfang 1991 bestand ich die Eignungs-
prüfung an der Hochschule für Musik »Hanns Eisler«. Als 18-Jährige star-
tete ich mit dem Studium und hatte das große Glück, mit Ruth Berghaus 
und Peter Konwitschny noch wirkliche Regiegrößen als Lehrer zu haben.
Ich studierte in einer bewegten Zeit, in der an den Hochschulen und im 
Kulturbereich der östlichen Bundesländer viele Umbrüche stattfanden. 
Sogenannte Struktur- und Berufungskommissionen wechselten aus 
ideologischen Gründen flächendeckend Professoren und Fachleute aus, 
und nicht immer rückten automatisch ernst zu nehmende Experten aus 
dem Westen nach. 
Mit 23 Jahren schloss ich das Studium als diplomierte Opernregisseurin 
ab – viel zu jung für diesen Beruf. 

Mein Geburtsort wird meine Heimat

Im Jahr 1996 besuchte ich erstmals den Ort, aus dem ich als Baby mit 
meiner Familie weggezogen war. Bis dahin hatte ich mich immer geär-
gert, dass in meinem Ausweis Greifswald als Geburtsort stand, dabei 
war ich doch Berlinerin und hatte überhaupt keinen Bezug zu der Stadt 
im Norden. Doch nun fand meine Diplominszenierung ausgerechnet am 
Theater Vorpommern in Greifswald statt, und für mehr als sechs Wochen 
lebte und arbeitete ich in der Hansestadt am Ryck.
Es war Mai. In den Probenpausen lief ich im Sonnenschein durch die 
Stadt, sah die Renovierungsarbeiten, die an vielen Ecken begonnen hat-

ten, und war ob der schönen Seiten erstaunt. Ich musste mich wirklich 
nicht schämen, hier geboren zu sein. Im Gegenteil.
Am Theater Vorpommern machte ich die wunderbare Erfahrung meiner 
ersten Inszenierung mit »Die Zofen« von Peter Bengtson. Es war ein 
tolles Stück, ein großartiges Ensemble und ein wunderbares Publikum! 
Das Greifswalder Haus wuchs mir so ans Herz, dass ich es bis heute als 
»mein Theater« empfinde. Drei Jahre später – zwischenzeitlich hatte ich 
in Lübeck und Wien gearbeitet – bekam ich am Theater Vorpommern 
meine erste längere Festanstellung als Dramaturgin mit Regieverpflic -
tung. So war ich für mehrere Jahre mit der Region, der Stadt und der 
Theaterkooperation Greifswald/Stralsund verbunden.
Mein Lebensmittelpunkt blieb jedoch Berlin. 2002 verlegte ich ihn als 
Mitarbeiterin von Hartmut Haenchen bei den internationalen Dresdner 
Musikfestspielen nach Sachsen.
2005 lernte ich den Mann meines Lebens kennen, den Diplom-Res-
taurator Hans-Henning Bär. Er lebte mit seinen zwei Söhnen aus einer 
vorangegangenen Beziehung in einem Dorf bei Greifswald. So brachte 
mich die Liebe in meine Heimat zurück. Sehr spontan heirateten wir im 
Sommer 2006 im Greifswalder Rathaus. Den Termin außerhalb der Öff-
nungszeiten erhielten wir nur, weil mein Mann an diesem Tag Geburtstag 
hatte. Als 2008 unser erstes gemeinsames Kind zur Welt kam, war das 
der Anlass, den Großstädten den Rücken zu kehren. Trotz aller Liebe zu 
Karriere und Beruf stand nun die Familie an erster Stelle. 

Was macht eine Opernregisseurin auf dem platten Land?

Natürlich stellte ich mir die Frage: Was will ich in Vorpommern auf dem 
platten Land, noch dazu mit so einem Orchideenfach wie Opernregie? Es 
gab zwar immer noch das Theater Vorpommern, an dem ich projektbezo-
gen inszenierte, aber eine feste Stelle war nicht in Aussicht. 
Mein Mann hatte die Idee: »Wir gründen ein Opernfestival!« Völlig ent-
geistert schaute ich ihn an: »Und wer kümmert sich da bitte schön um 
das Klopapier?« Die Reaktion meines Mannes kam genauso spontan wie 
meine: »Wie kann man nur mit einer so abgrundtief pragmatischen Frage 
die Idee gleich aus der Welt fegen?!«
Zuerst fand ich seine Idee absurd und war verletzt von seinem Vorwurf, 
so wenig Idealismus zu besitzen. Es gab keine einzige infrastrukturelle 
Voraussetzung für solch ein Projekt: keinen Veranstaltungsort, kein En-
semble, kein Geld. Doch nach dem ersten Schock dachte ich mehr und 
mehr darüber nach. Als ich im Mai 2010 an der Rostocker Hochschule 
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sche Leiterin sie bis heute ist. Henriette Sehmsdorf lebt mit Mann und 
zwei Kindern in Sundhagen.



Kunst & Kultur  4746  Kunst & Kultur

für Musik und Theater, an der ich einen Lehrauftrag hatte, einen alten 
Bekannten wiedertraf und ihm davon erzählte, war er sofort begeistert 
und bot an, bei der Umsetzung das künstlerische Betriebsbüro zu über-
nehmen. Das machte mir Mut, das Projekt ernsthaft anzugehen. Jetzt 
waren wir schon zu dritt!
Noch im selben Jahr gründeten wir den gemeinnützigen Verein Opernale 
e. V., der bis heute die tragende Struktur des Festivals ist. Über den Ver-
ein können wir Fördermittel für Projekte beantragen und inzwischen vier 
Stellen finanzieren. 2011 veranstalteten wir die erste Opernale als ein 
mehrtägiges Fest der Künste auf Schloss Griebenow, seither existiert 
die Opernale als jährlich wiederkehrendes Festival im ländlichen Raum 
von Vorpommern.

Opern im Kleinformat an den ungewöhnlichsten Orten 

Der Charakter der Veranstaltung veränderte sich aus finanziellen Grün-
den. Schon im zweiten Jahr der Opernale reichten die Mittel nicht aus, 
um ein großes Festival zu organisieren. Wir wollten es aber nicht kom-
plett absagen, da die Vorbereitungen schon weit fortgeschritten waren. 
So entstand der kleine Musiktheaterabend »Die Bettlerdamen« mit vier 
Künstlerinnen: einer Pianistin, zwei Opernsängerinnen und einer Schau-
spielerin. Mit dem Programm zogen wir durch Vorpommern und traten an 
ungewöhnlichen Orten auf, an denen die Gattung Oper nie stattgefunden 
hätte – auch nicht im Miniaturformat.
Das Konzept war überaus erfolgreich. Es war einfach toll, viele neue 
Orte auf dem Land, jenseits der Ober- und Mittelzentren wie Greifswald 
oder Stralsund, kennenzulernen. Unser Blick verfing sich immer weiter 
im Küstenvorland, mit dem Rücken zur Küste. Es gibt dort so viele inte-
ressante Orte und mutige Menschen, die etwas auf die Beine stellen 
möchten. 
Inzwischen haben wir mit der Opernale schon über sechzig kleine und 
Kleinstorte bespielt und Mitveranstalter gefunden. Einer unserer Mitver-
anstalter ist der hier ebenfalls ansässige Frank Götz-Schlingmann, unter 
anderem Netzwerkkoordinator, der sich wünschte: »Wenn ihr den Schrei-
adler zu einem Opernthema macht, dann hol ich euch nach Stolpe an die 
Peene, denn hier ist der Schreiadler beheimatet.« Gesagt, getan, und so 
wurde der Naturpark Flusslandschaft Peenetal einer von 13 Mitveranstal-
tern der Opernale 2019 – »Clanga pomarina«, die Schreiadleroper.
Das Wesentliche an unserem Konzept ist der Freiraum: Wenn wir ge-
nügend Mittel zusammenbekommen, wuppen wir auch große Werke wie 

2016 Mozarts »Zauberflöte«. Sie wurde bei uns zur »Zauberfläut«, nach 
dem Motto: Niederdeutsch kreuzt Hochkultur. Wir wollen dort etwas ma-
chen, wo es kein Musiktheater gibt – und zwar so, dass es die Menschen 
vor Ort abholt. Das ist in Vorpommern möglich. Hier kann man viel ent-
decken und viel ausprobieren.
In diesem Jahr wird die Opernale mit dem Uraufführungswerk »Luise 
Greger, eine pommersche Gans« zum elften Mal bei zwölf verschiedenen 
Mitveranstaltern stattfinden. Es gibt – trotz Corona – sogar eine Warte-
liste, da wir nicht so viele Auftrittstermine haben, wie es Spielstätten-
Interessenten gibt. Dass es sich einmal dahin entwickeln würde, hätten 
wir uns am Anfang nicht träumen lassen. Und auch nicht, wie viel Erfül-
lung uns die Opernale bringen würde. Die beglückende Erfahrung, alles 
selbst zu schaffen – von der Idee bis zur Umsetzung –, aber auch verant-
worten zu müssen, überraschte mich. Karriere als Opernregisseurin zu 
machen, bedeutet normalerweise: Je größer das Haus, desto bedeuten-
der der Job. Dass mich eines Tages die Aufführung gerade von kleinen 
Formaten in intimen Publikumssituationen in Scheunen, Herrenhaus-Sa-
lons, Schulen, Wohnzimmern, Masten- und Mehllagern, Kirchen, Knei-
pen und Baustellen glücklich machen würde, hätte ich nicht erwartet.
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Angekommen

Inzwischen bin ich in meiner Geburtsregion Vorpommern angekommen. 
Sie ist mein Zuhause geworden. Ich fühle mich gesegnet, dass ich hier 
Familie und Beruf, der als Theatermensch immer auch Berufung ist, ver-
einbaren kann. Ich musste nicht auf eigene Kinder verzichten, was für 
Frauen, die als Regisseurinnen Karriere machen möchten, leider oft die 
Regel ist. Familie und Karriere sind in der städtischen Theaterwelt nach 
wie vor so gut wie unvereinbar. 
Im Laufe der Zeit merkte ich, was es für einen Unterschied macht, mei-
nen Beruf in einer Stadt oder auf dem Land auszuüben. Opernregisseurin 
zu sein, bedeutet, sich auf einen sehr speziellen und sehr vulnerablen 
Berufszweig einzulassen. Nur wenige studieren ihn, aber viele üben ihn 
aus – in einer Theaterwelt, die ein hart umkämpfter Markt ist. Hier muss 
man sich ständig beweisen und behaupten. Meist kommt derjenige am 
weitesten, der gute Ellenbogen hat und sie einzusetzen weiß. Auf dem 
Land erreicht man mit dieser Einstellung nicht viel. Hier kommt nur wei-
ter, wer kooperativ denkt und handelt und den Menschen auf Augenhöhe 
begegnet. Verkürzt gesagt: In der Stadt ist Konkurrenzdenken in Nischen 
angesagt, auf dem Land Kooperativdenken fürs Ganze. Letzteres kommt 
meiner Persönlichkeit wesentlich entgegen. 

Anja Nixdorf-Munkwitz

Zurück ins Schwarze Dreieck: 
Vom Kampf um die Erinnerungen 
an das Kraftwerk Hirschfelde

Wenn in den Achtzigerjahren im Winter in der Gegend zwischen den 
Kraftwerken Hirschfelde, Hagenwerder und Turów in Polen Schnee fiel  
blieb dieser keine fünf Minuten weiß, egal, aus welcher Richtung der 
Wind wehte. Ich wuchs dort auf, im sogenannten Schwarzen Dreieck, 
und bekam am Rande mit, was das Kraftwerk Hirschfelde für die Region 
bedeutete. Das Kraftwerk polarisierte. Einerseits gab es den Menschen 
Arbeit und eine Identität als Energiewirtschaftler, andererseits beein-

flusste es die Lebensqualität stark. 1993 wurde das Kraftwerk, das seit 
1911 Strom produziert hatte, stillgelegt.

Mein Weg in die Kulturarbeit

Nach Abschluss der Schule entschied ich mich für ein Studium an der 
Hochschule Zittau/Görlitz und verließ somit meine Heimat zunächst nicht, 
wie es viele andere meiner Generation taten. Doch mein Studium führte 
mich bald fort. Der neu gegründete UNESCO-Modellstudiengang Kultur 
und Management sah vor, dass wir Studierenden die Hälfe der Zeit in 
der Praxis in verschiedenen Institutionen außerhalb Sachsens tätig wa-
ren. Nach dem Abschluss als Diplomkauffrau (FH) ging ich zur Interna-
tionalen Bauausstellung (IBA) Fürst-Pückler-Land und lernte dabei die 
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Industriekultur in Brandenburg kennen. Berufsbegleitend studierte ich 
an der Europauniversität Viadrina Schutz Europäischer Kulturgüter. Da-
mit konnte ich Praxis und Theorie verbinden.
Nach der interessanten Arbeit bei der IBA entdeckte ich 2004 die Aus-
schreibung der Gemeinschaftsinitiative (GI) zum Erhalt des Technischen 
Denkmals und Museums Kraftwerk Hirschfelde, in der sich die Vattenfall 
Europe AG, der Landkreis Löbau-Zittau, die Hochschule Zittau/Görlitz, die 
Gemeinde Hirschfelde und der Förderverein des Kraftwerks zusammen-
geschlossen hatten. Die GI wollte gemeinsam eine Zukunftsperspektive 
für das historische Kraftwerk erarbeiten, deren Kern ein Museums- und 
Bildungsort sein sollte. Es juckte mir buchstäblich in den Fingern, denn 
nur selten bekommt man im Kulturmanagement die Chance, ein Projekt 
komplett neu aufzubauen.

Die Dimension der Industriearchitektur machte von Beginn an die He-
rausforderung deutlich: Kraftwerke sind wunderbare Gebäude, faszinie-
rend und riesengroß. Die Exponate unseres geplanten Museums stan-
den also teilweise auf eigenen Fundamenten. Konservatorisch stellte 
dies eine gigantische Herausforderung dar. Auch die Übersetzungsleis-
tung für die Besucher war enorm. Wir beschäftigten uns mit der Frage, 
wie man ein Kraftwerk führt, das kein Kraftwerk mehr ist. Wie können 
wir den Besuchern erklären, was das Kraftwerk gewesen war, was es 
für die Region geleistet hatte, für die gesamte DDR, welche Bedeutung 
es besaß. Wie kann es in die Zukunft geführt werden?
Im Rahmen des Projekts wollten wir eine Stiftung gründen, da nur eine 
eigene Rechtsträgerschaft der Aufgabe gewachsen sein würde. Wir 
hatten einen langen Weg vor uns. Ich wusste nicht, was im Einzelnen 
auf mich zukommen würde, und sah mich häufig vor völlig neue Heraus-
forderungen gestellt. Eine der größten Hürden war die Finanzierung. Der 
Energiekonzern Vattenfall billigte die Konzeption der Stiftung, knüpfte 
an die geplante Gründung jedoch die Forderung, dass zuvor mindestens 
eine Million Euro von Dritten in Form von Zustiftungen akquiriert wer-
den soll, ehe das Unternehmen als Gründungsstifter aktiv werden würde. 
Doch das ging steuer- und stiftungsrechtlich nicht auf.
Dennoch fanden wir eine Lösung. In einem abgestimmten Verfahren führte 
ich Verhandlungen mit Akteuren aus Politik und Verwaltung, von Unterneh-
men und Verbänden. Über formelle Stiftererklärungen sammelte ich Wil-
lensbekundungen, den Prozess im Jahr der Stiftungsgründung jeweils mit 
einem bestimmten Betrag zu unterstützen. Dafür entstand ein Stiftungs-
Barometer, das jeweils den Stand der Zustiftungen in der Öffentlichkeit 
anzeigte. Wir ließen Stifterurkunden entwerfen, die wir öffentlichkeits-
wirksam übergaben, und organisierten zahlreiche Fundraising-Work-
shops. Zusätzlich zu den Willenserklärungen schuf ich für private Spender, 
die sofort aktiv werden wollten, einen Weg über ein steuerbegünstigtes 
Spendenkonto, sodass der geldwerte Vorteil im Jahr der Spende geltend 
gemacht werden konnte. Zahlreiche kleine und große Schritte folgten auf-
einander, vieles war für die Region Neuland: Widmungen von Fenstern in 
der historischen Maschinenhalle, »Spenden-Meter« die auf dem Boden 
der Halle abgebildet wurden und anderes. 
Durch diese Arbeit konnte aus der informellen Gemeinschaftsinitiative 
2009 eine rechtskräftige Stiftung Kraftwerk Hirschfelde gegründet wer-
den, eine klassische Kapitalstiftung bürgerlichen Rechts, die zudem 
Eigentümerin des Standorts, des historischen Denkmals und eines Be-
reichs des Altstandorts wurde. 

Anja Nixdorf-Munkwitz, geboren 1979 in Zittau, stu-
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Kraftwerk Hirschfelde auf. Heute befindet sich auf dem Gelände des 
Kraftwerks nur noch eine Industriebrache, doch die Stiftung bewahrt die 
Erinnerung an dessen Geschichte digital.
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Ein Hochwasser mit Folgen

Ein Jahr nach Stiftungsgründung durchkreuzte die Lausitzer Neiße 
unsere ambitionierten Pläne: Sie produzierte ein fulminantes Hoch-
wasser, das den gesamten Altstandort flutete und die Maschinenhal-
le überschwemmte. Ein halbes Jahr waren wir nur mit Aufräumarbei-
ten beschäftigt. Das Extremereignis hinterließ aber nicht nur auf dem 
Standort, sondern auch in der Verwaltung Spuren. Diese fragte plötzlich 
genauer nach: Was kann genehmigt werden? Wie betrachtet man den 
Standort jetzt? Wie geht man mit den Risiken um? In der Folge beka-
men wir unsere Förderprojekte nicht mehr durch. Die Sanierung eines 
Denkmals in diesem Gebiet schien plötzlich undenkbar. Besonders für 
diejenigen, die früher im Kraftwerk gearbeitet hatten und nun ehren-
amtlich bei uns tätig waren, waren die neuen Rückschläge schwer zu 
ertragen. Ich kämpfte gemeinsam mit ihnen, denn ich fühlte mich in vol-
lem Umfang für das Kraftwerk verantwortlich. Es war inzwischen auch 
zu meinem Kraftwerk geworden. 
Im Rahmen einer umfassenden Analyse musste ich feststellen, dass für 
den ursprünglichen Plan der Stiftung die veränderten Rahmenbedingun-
gen an dem Standort nicht mehr zu passen schienen. Jedoch sah sich 
der Vorstand so kurz nach der Gründung nicht legitimiert, den Stand-
ort zur Disposition zu stellen, sofern nicht verbindliche schriftliche Gut-
achten vorlägen, die das als erforderlich auswiesen. Da weder die neue 
Hochwasserschutzkonzeption noch der für das Areal angedachte B-Plan 
schnell zu erwarten waren, die Stiftung sich aber vor die Existenzfrage 
gestellt sah, entschied ich mich, ein Team externer Gutachter hinzuzu-
ziehen und ihnen den Auftrag zu erteilen, alle Fakten und Erkenntnisse 
neutral zu prüfen. Sie sollten herausarbeiten, ob und unter welchen Vo-
raussetzungen eine Entwicklung der Stiftung am Standort möglich wäre. 
Nach fast einem Jahr Arbeit stand fest, dass sich der Altstandort Hirsch-
felde für eine öffentliche Nutzung, wie wir diese geplant hatten, nicht 
mehr eignete. Alle Hoffnungen auf ein Museum im Kraftwerk wurden 
dadurch zertrümmert. Der Plan A, die Errichtung eines Industriekultur-
museums und ein Bildungsstandort für Energiethemen auf dem authenti-
schen Areal Kraftwerk Hirschfelde, war nicht mehr umsetzbar.

Der Plan B: Verabschieden und Bewahren 

An dem Tag, an dem ich erfuhr, dass es kein Museum Kraftwerk Hirsch-
felde geben kann, öffnete ich einen Ordner und nannte ihn »Plan B«. 

Wie konnte ich die Erinnerung an die Industriekultur Hirschfeldes ohne 
das Museum erhalten? Ich betrachtete die vier tragenden, inhaltlichen 
Säulen der Industriekultur: Denkmalpflege, Sammlung, Zeitzeugenarbeit 
sowie das schriftliche Kulturgut, die Archivalien. Ich entwickelte für je-
den dieser Einzelbereiche Projekte, die modular aufeinander aufbauen. 
Dieses schrittweise Vorgehen half mir, meinen Kopf über Wasser zu 
halten, stets mit dem Gedanken, dass es das Objekt nicht mehr lange 
geben würde und wir das Wissen um Geschichte, Traditionen, Innovatio-
nen und regionale Entwicklung mit anderen Instrumenten in die Zukunft 
transportieren müssen.
Zuerst dokumentierten wir das gesamte Kraftwerk Hirschfelde foto-
grafisch nach den Angaben des Landesamtes für Denkmalpflege und 
in Kooperation mit der TU Bergakademie Freiberg. Im nächsten Schritt 
erstellten wir digitale Fotografien und einen virtuellen Rundgang mit 3D-
Kugelbildern. Weil mir das nicht genügte, führten wir mit der Hochschule 
für Technik und Wirtschaft (HTW) Dresden eine Komplett-Digitalisierung 
der Maschinenhalle II durch.
Parallel beschäftigten wir uns mit der Auflösung der Sammlung – ein 
ganz heißes Eisen, denn mit den Exponaten waren Emotionen verknüpft. 
An jedem Gegenstand, jeder Schenkung, die ins Haus gekommen war, 
hingen Lebensgeschichten. Wir setzten uns mit Museologen, Vertre-
tern des Kulturraums Oberlausitz-Niederschlesien und dem Zweckver-
band Sächsisches Industriemuseum in Verbindung, um einen Prozess 
für die Bewertung der Sammlung zu entwickeln. Den Förderverein des 
Kraftwerks bezogen wir eng in alle Arbeitsschritte ein und trafen alle 
Entscheidungen einstimmig. Wir machten deutlich, dass der Erhalt mög-
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lichst vieler Stücke unser Hauptanliegen war, da es sich bei der Samm-
lung um Kulturgut handelte, das, soweit dies möglich wäre, im Kultur-
güterkreislauf bleiben sollte.
Zur Erhaltung untergliederten wir die Sammlung in einzelne, fachlich 
definierte Sammlungsbereiche und leiteten einen Prozess ein, der als 
»Entsammeln« bezeichnet wird. Dabei werden die Sammlungen begut-
achtet, an andere Museen, fach- und sachkundige Vereine weiterge-
geben und nur im Fall, dass dies nicht gelingt, gänzlich aussortiert. Wir 
gingen bei diesem Prozess territorial gestaffelt vor: Zuerst boten wir 
Stücke im Kulturraum an, dann im Bereich des Freistaats Sachsen, wir 
sprachen aktiv Akteure aus dem gesamten Raum Mitteldeutschland/
Brandenburg, und schließlich in Gesamtdeutschland an. Einige beson-
ders geliebte, selbst gebaute Exponate konnten wir jedoch nicht be-
wahren. Sie wurden von Museologen als nicht erhaltungswürdig einge-
schätzt. Vielen Ehrenamtlichen ging dieser Prozess sehr nah, der Verein 
kam an seine Grenzen. 
Neben dem Entsammeln ließen wir unsere wichtigsten Stücke – die 
Krananlagen und Turbinensätze – im Rahmen einer Bachelorarbeit des 
Studiengangs Industriekultur an der TU Bergakademie Freiberg unter-
suchen. Die Hochschule Zittau/Görlitz beteiligte sich ebenfalls rege an 
der Dokumentation, sodass verschiedenste Projekte mit Studierenden, 
Professorinnen und Professoren durchgeführt wurden. Heute ist unser 
Kran in der Maschinenhalle die vielleicht besterforschte Anlage aller 
Kraftwerke in ganz Deutschland. Obwohl wir eine schwere Zeit durch-
machten, als wir uns von den vielen geliebten Stücken trennen mussten, 
blieb unser Verein zusammen. Ich bin stolz, dass wir den Prozess nicht 
nur erduldet, sondern selbst aktiv gestaltet haben. 

Mit Liebe und Ausdauer, Geduld und Genauigkeit in die Zukunft

Das schriftliche Kulturgut aus den Kraftwerken Hirschfelde und Hagenwer-
der konnten wir erhalten. Am Anfang handelte es sich um eine Art liebe-
volles Vereinsarchiv auf nichtexistierender Rechtsgrundlage. Das änderte 
sich, als Dirk Storm im Rahmen seines Studiums an der TU Bergakademie 
Freiberg dieses Thema umfassend erschloss und nach dem Studienab-
schluss weiterführte. Er spezialisierte sich auf Wirtschaftsarchive und 
schrieb seine Bachelorarbeit bei uns. Im Alter von 66 Jahren arbeitet er 
heute noch als Archivar der Stiftung Kraftwerk Hirschfelde. Auch wenn er 
erst sehr spät zu diesen Themen kam und selbst einen ganz anderen bio-
grafischen Hintergrund hat, ist er für uns ein enormer Glücksfall

Man braucht Liebe und Ausdauer, Geduld und extreme Genauigkeit für 
diese Arbeit, die nicht umsonst unter den Begriff Industrie-Archäologie 
fällt. Wir bargen technische Zeichnungen, Fotografien, Filmaufnahmen, 
historische Pläne, Abrechnungen, biografisches Material und berei-
teten das gesamte Konvolut fachgerecht auf. Am wichtigsten war es, 
die Originale zu erhalten. Dafür bauten wir eine Kooperation mit dem 
Kreisarchiv des Landkreises Görlitz auf, in dem die Objekte inzwischen 
dauerhaft lagern. Die wichtigste Auswahl digitalisierten wir mit Hilfe des 
Landesdigitalisierungsprogramms des Freistaats Sachsen und stellten 
sie online. Das Kulturgut aus Hirschfelde ist heute der gesamten Wis-
senschaftsgemeinde und allen Interessierten zugänglich, unter anderem 
über die Deutsche Digitale Bibliothek und die Europeana. Wir hoffen, die 
Sammlung durch weitere Objekte wie Brigadetagebücher und persön-
liche Urkunden erweitern zu können.
Das Kraftwerk Hirschfelde existiert bis heute. Anders als das Kraftwerk 
Hagenwerder wurde es noch nicht abgerissen. Aber es ist nicht mehr 
zugänglich. Wir raten zum eigenen Wohl von einem Besuch ab. Was aus 
dem Gebäude, das dem Energieversorger LEAG gehört, wird, steht in den 
Sternen. Eine Restaurierung halten wir für nicht umsetzbar. 
Ich glaube, die Neiße erlaubte sich einen Scherz, als sie uns kurz nach 
der Stiftungsgründung die Aufgabe anspülte, die Erinnerungen an das 
Kraftwerk zu retten. Wir sind jedoch zufrieden mit dem Ergebnis und 
den Modellen, die wir entwickelt haben. Sie werden mittlerweile in ganz 
Deutschland genutzt, und unsere Stiftung hat sich zu einer erfolgreichen 
und offenen Regionalstiftung entwickelt.
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Kristin Wardetzky 

Mehr als Märchen: 
Wie eine Lehrerin die 
Kraft des Erzählens entdeckt

Meine Mutter war eine außerordentlich umtriebige Grundschullehre-
rin. Neben dem Unterricht – und neben dem Haushalt – leitete sie den 
Schulchor, eine Theater-, eine Tanz- und eine Sprechergruppe. Sie stell-
te große Programme zusammen, die wir im Kulturhaus unseres Dorfes 
zeigten und mit denen wir zu Bezirksausscheiden eingeladen wurden. 
Mein Vater arbeitete als Gerber in einer Lederfabrik und stand meiner 
Mutter in Punkto Engagement kaum nach. Er baute in unserem Dorf die 
Ortsgruppe des Deutschen Kulturbundes auf und lud eine Reihe promi-
nenter Referenten ein. Ich erinnere mich sehr gut an einen isländischen 
Komponisten, Hallgrímur Helgason, der unter Franz Konwitschny im Ge-
wandhausorchester Leipzig spielte und bei uns im Dorf einen Vortrag 
über Island hielt. Mich beeindruckte an ihm vor allem, mit wie viel Pow-
er er das Klavier traktierte. Ganz offenbar wusste er nicht, wie Frösche 
quaken, denn er war ganz fasziniert von dem Froschkonzert in unserem 
Dorfteich.

Bereits in den Siebzigerjahren setzte sich mein Vater für den Natur-
schutz ein. Er gründete eine Arbeitsgemeinschaft »Junge Naturfor-
scher« und pflanzte mit den jungen Leuten viele, viele Bäume. Wegen 
des Bienensterbens, das in meiner Heimat zu beobachten war, führte er 
Prozesse gegen das nahe gelegene Stahl- und Walzwerk Maxhütte in 
Unterwellenborn, die er allesamt gewann.
Meine Eltern waren starke Persönlichkeiten und inspirierende, prägen-
de Vorbilder. Die Frage nach der Geschlechterrolle – Vater oder Mutter, 
Frau oder Mann – stellte sich mir nicht. Frausein als Problem kannte ich 
nicht. Andere Phänomene zogen meine Aufmerksamkeit auf sich, andere 
Fragen brannten und brennen mir unter den Nägeln. 

Mit Kindern arbeiten

In der Oberschule hatten wir einen Deutschlehrer, der sich nicht an den 
vorgegebenen Lehrplan hielt. So beschäftigten wir uns in der elften Klas-
se ein halbes Jahr lang mit Bertold Brecht, vor allem mit seinem »Galileo 
Galilei«. Mit diesem Deutschlehrer fuhren wir nach Berlin zum Berliner 
Ensemble und saßen eine Woche in den Proben zu Brechts »Die Tage 
der Commune«. Wir schüchternen Mäuschen aus der Provinz sahen den 
Schauspielern zu und sollten anschließend zu ihnen in die Kantine ge-
hen, um unsere Fragen zu stellen. Aber wir waren wie paralysiert und 
beinahe sprachlos. Als uns unser Deutschlehrer einen Aufsatz zum The-
ma »Der Krieg ist der Vater aller Dinge« – nach Heraklit – zu schreiben 
gab, wurde er entlassen und an die Grundschule versetzt. Wir schick-
ten eine Protestresolution an die Bezirksleitung der SED – aber es half 
nichts, er musste gehen. Ein couragierter Professor an der Universität 
Jena erreichte später, dass er dort als Dozent arbeiten konnte.
Nach dem Abitur studierte ich Germanistik und Anglistik. Ich wollte, wie 
meine Mutter, unbedingt Lehrerin werden und beruflich mit Kindern und 
Jugendlichen arbeiten. Die äußeren Umstände des Studiums empfand 
ich als misslich.
Unser erstes Seminar fand nicht an der Universität in Jena statt, son-
dern in einer kleinen Ortschaft im Thüringer Wald. Wir wohnten in einem 
Kinderferienlager und erhielten dort drei Tage in der Woche Englisch-
Unterricht von einem Dozenten der Uni. An zwei Tagen mussten wir im 
Kunstfaserwerk »Wilhelm Pieck« in Schwarza in der Produktion arbeiten. 
Im zweiten Semester schickte man uns zwei Tage pro Woche in eine 
LPG in der Nähe von Jena, in der wir die Schweineställe ausmisteten. 
All das sollte dazu dienen, unsere Verbindung zur Arbeiterklasse zu 
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stärken. Äußerst fragwürdig! Diese Regelung wurde bald kassiert, doch 
mein Matrikel war noch voll davon betroffen.
Nach Abschluss des Studiums wurde ich als Deutsch- und Englischleh-
rerin nach Schkopau geschickt, das für seine Chemieindustrie und die 
Plaste und Elaste aus den Buna-Werken bekannt war. Dort scheiterte ich 
grandios an einer zehnten Klasse mit 31 Jungs und zwei Mädchen. Ich 
versuchte, sie für Goethes »Prometheus« und Lessings »Ringparabel« zu 
begeistern, aber sie kippelten mit den Stühlen, bis sie umfielen, veran-
stalteten Furzkonzerte oder zogen sich die Mopedhelme über. Wie ich es 
schaffte, ein Jahr durchzuhalten, ist mir noch heute ein Rätsel. Was mir 
half, war der Theaterklub im berühmten Kulturhaus der Buna-Werke. In 
dieser Einrichtung gab es die unterschiedlichsten künstlerischen Ange-
bote für die Werktätigen – von Musik über Bildende Kunst und Literatur 
bis zum Theater. Mit Sonderzügen wurde die Belegschaft nach Berlin ge-
fahren, um sich dort Inszenierungen am Berliner Ensemble anzuschauen.
Nach dem ersten Jahr in Schkopau floh ich – in die Ehe

Von der Schule zum Theater

Doch meinen Traum, mit Kindern zu arbeiten, musste ich nicht aufgeben. 
Ich kam 1970 als Theaterpädagogin an das Theater der Freundschaft in 
Berlin-Lichtenberg, ein Kinder- und Jugendtheater mit großem Ensem-
ble, das nach Kriegsende von Hans Rodenberg gegründet worden war. 
Inzwischen hatte seine Frau Ilse Rodenberg die Intendanz von ihm über-
nommen. Wir hatten unterschiedliche Auffassungen davon, was meine 
Aufgabe sein sollte, und gerieten mehrfach heftig aneinander. Mir ging 
es nicht darum, mich als Gralshüterin der Volksbildung zu gerieren. Statt-
dessen wollte ich herausfinden, wie Kinder auf das, was sie im Theater 
sehen und erleben, reagieren, wie sie die von Erwachsenen ausgedach-
ten und dargebotenen Stücke wahrnehmen. Deshalb genügten mir die 
obligatorischen Nachgespräche mit den Standardfragen nicht.
Ich suchte nach Verfahren, um zu erfassen, wie Kinder die Theaterer-
lebnisse mit ihren eigenen Erfahrungen verbinden, und wollte dafür im 
Fernstudium Pädagogische Psychologie studieren. Das wurde mir von 
Ilse Rodenberg untersagt: »Solchen Unfug brauchen wir hier nicht.« Erst 
nach ihrem Weggang konnte ich mich in Leipzig immatrikulieren und 
lernte diagnostische Verfahren kennen. Mit meinen zwei Kolleginnen – 
wir waren drei Theaterpädagoginnen – entwickelte ich die Rezeptions-
forschung. Die Welt, die wir erforschten, erstaunte und faszinierte uns 
immer wieder. Mitunter standen die Untersuchungsergebnisse quer zu 

den Erwartungen der Regisseure, in anderen Fällen bestätigten sie die 
Intentionen des künstlerischen Ensembles. Vor allem aber gaben sie An-
stöße, anders und neu über die jungen Zuschauer nachzudenken.
So erkundeten wir, woraus sich das ungebrochene Interesse der Kinder 
am Märchen, das zum festen Inventar des Kindertheaters gehört, speist. 
Nach einigen Voruntersuchungen ließen wir Grundschulkinder selbst 
Märchen erfinden und aufschreiben. Letztlich hatten wir ein Konvolut 
von 1.577 Geschichten von Sieben- bis Neunjährigen aus verschiedenen 
Regionen der DDR auf dem Schreibtisch. Was da zutage trat, warf unse-
re Erwartungen gänzlich über den Haufen. Die Kinder erwiesen sich als 
subtile Märchenkenner und -liebhaber, vertraut mit der poetischen Spra-
che, der Struktur, der Motivik internationaler Märchen. Ihre Geschichten 
waren eine Fundgrube für Entdeckungen, vor allem weil wir danach mit 
statistischen und inhaltsanalytischen Verfahren zum ersten Mal belegen 
konnten, was Psychologie, Volkskunde und Literaturwissenschaft stets 
nur hypothetisch zur Wirkung des Märchens auf Kinder behaupteten. 
Als ich nach der Wende eine ähnliche Untersuchung in Hessen startete, 
begriff ich, dass die Märchenkenntnisse der DDR-Kinder ein Unikat ge-
wesen waren. In der DDR behauptete das Märchen in allen literatur-
soziologischen Untersuchungen Rangplatz 1 der Leseinteressen bis zum 
elften Lebensjahr. Die kritische Auseinandersetzung mit dem Märchen, 
die es in der BRD in den Siebzigerjahren gegeben hatte, hatte in der DDR 
nicht stattgefunden.
In einer anderen großen Untersuchung fragten wir, mit welchen sozialen 
Erfahrungen die Kinder und Jugendlichen ins Theater kommen. In einer 
Vielzahl von persönlichen Interviews, die wir auf Tonband aufnahmen, 
hörten wir beeindruckende, oft auch zutiefst beunruhigende Geschich-
ten. Die Kinder aller Altersklassen öffneten spontan ihr Herz und spra-
chen mit uns in einer Offenheit, die erstaunte. Solche O-Ton-Zeugnisse 
von Kindern hatte es in der DDR bis dahin nicht gegeben. Deshalb wollte 
ich die Ergebnisse unbedingt publizieren. Der Verlag Volk und Wissen 
signalisierte nach langem Hin und Her seine Bereitschaft, aber dann er-
teilte Margot Honecker persönlich ein Verbot. In einer kleinen Auflag  
erschien das Buch »Ins Tiefe springen. Gespräche mit Kindern« ein Jahr 
nach der Wende im Altberliner Verlag. 

Vom Darstellen zum Erzählen

Nach der Wende erschien es mir nicht mehr sinnvoll, am Theater zu 
bleiben, da sich meine wissenschaftliche Arbeit nicht wie zuvor mit der 
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Arbeit und den Intentionen des Ensembles verknüpfen ließ. Die aufwen-
digen Rezeptionsuntersuchungen sind im Rahmen des Theaterbetriebs 
nur dann sinnvoll, wenn es ein Ensemble und Regisseure gibt, die über 
längere Zeit miteinander arbeiten, sodass die jeweiligen Erkenntnisse in 
neue Inszenierungen einfließen können. Das war durch die zunehmende 
Fluktuation nicht mehr gegeben.
Noch in der DDR hatte ich meine B-Promotion abgelegt, also habilitiert. 
Ich wechselte zunächst an die Fachhochschule nach Darmstadt und 
später in die Theaterpädagogik an die Universität der Künste (UdK) in 
Berlin. Während dieses Umbruchs – privat und gesellschaftlich – ent-
deckte ich eine ganz andere und für mich neue Welt, die Welt des 
mündlichen Erzählens. Ich lernte eine professionelle Märchenerzähle-
rin kennen, Margarete Möckel, hörte von ihr den »Trommler« aus der 
Grimm‘schen Sammlung und war hin und weg. War dies nicht der An-
fang des Theaters gewesen? War das Publikum vor der Erfindung des 
Theaters nicht genau von dieser Kunst gefesselt gewesen, einer Kunst, 
in der ein Mensch einer traditionellen Geschichte, sei es Mythos, sei es 
Märchen, seine eigene Stimme leiht?
Ich hatte ein mir bisher unbekanntes Forschungs- und Erlebnisfeld ge-
funden und hielt daran fest. Auch nach dem amtlichen Ende meiner Tä-
tigkeit an der UdK arbeitete ich weiter in diesem Bereich, gründete unter 
anderem den Verein Erzählkunst e.V. und initiierte den Zertifikatskur  
Künstlerisches Erzählen an der UdK. Gemeinsam mit enthusiastischen 
Erzählerinnen und Erzählern entwickelte ich eine Vielzahl von Langzeit-
Erzählprojekten in Schulen, vor allem in Schulen mit hohem Anteil an 
Kindern mit Migrationshintergrund, und baute (inter)nationale Kontakte 
auf.
Meine Faszination fürs Erzählen ist nach wie vor ungebrochen: Da sitzt 
oder steht ein Mensch, ohne Scheinwerfer, ohne Verstärker, mit nichts 
anderem als sich selbst, mit seiner Begeisterung, seiner Leidenschaft, 
seiner Hingabe und seinem Hingerissen-Sein für eine alte Geschichte – 
und erzählt sie anderen Menschen, klein oder groß, jung oder alt, Mann 
oder Frau und macht sie damit zu seinen Verbündeten. Alte Geschich-
ten? Keineswegs. Es sind Geschichten, in denen sich das Mensch-Sein 

– zeitlos – funkelnd widerspiegelt. 
Was schreibt Daniel Kehlmann in seinem Roman »Tyll« über einen Er-
zähler? »…mit der Stimme allein schafft er es, dass man nicht anderswo 
hinschauen mag. Das alles sei wahr, sagt er, sogar das Erfundene sei 
wahr.«

Marc Meißner

Westdeutsche Arroganz und ostdeutsche
Vorurteile: Wie weit ein junger Mann aus
Bitterfeld kommen kann

Ich bin ein Nachwendekind und bekenne mich ganz bewusst zur ost-
deutschen Kultur und zur Geschichte der DDR. Ich lebe gern hier. Der 
Stolz auf meine Herkunft wuchs im Laufe meines Lebens durch prägende 
Schlüsselerlebnisse und Erfahrungen. Nicht zuletzt solcher von Unwis-
sen, Unverständnis und Arroganz mancher Westdeutscher.

Gemeinschaft im Sport

Meine Geschichte beginnt im Jahr 2006. Einer familiären Tradition fol-
gend, begann ich im Wassersportclub Friedersdorf mit dem Kanurenn-
sport. Diese Sportart bringt der Bundesrepublik bei den Olympischen 
Spielen regelmäßig die meisten Medaillen, sie ist in Ostdeutschland aber 
nach wie vor populärer als im Westen.
Im Verein kam ich mit der Kultur der DDR-Betriebssportgruppen in Be-
rührung. Am Tor des Vereins und auf einigen Booten sieht man bis heute 
das Logo mit den rauchenden Schornsteinen des Chemiekombinats Bit-
terfeld, denn früher finanzierte der Betrieb den Verein. Es gab Boots-
namen wie »Moskau«, und unsere Trainer waren noch in der DDR aus-
gebildet worden. Sie pflegten langjährig gewachsene Traditionen. Durch 
sie entwickelte ich erste konkrete positive Bezüge zu meiner Region und 
zur Geschichte der DDR.
Ich fuhr Canadier, kniend mit einem Stechpaddel in den Händen. Das 
harte Training war die größte Schule meines Lebens. Der Kanurenn-
sport verlangt Ausdauer und Leistungswillen. Ich lernte, was man mit 
Disziplin und Mühe erreichen kann. Der Lohn für meine Anstrengungen 
waren sportliche Erfolge, von mehrfachen Landesmeistertiteln über 
Mannschaftssiege bis zum Ostdeutschen Meister und mehrfachen Vize-
meister sowie die Teilnahme an den Deutschen Meisterschaften. Eine 
überaus große Ehre war es für mich, als ich 2009 mit dem mehrfachen 
Weltmeister und dreifachen Olympiasieger Andreas Dittmer ein Rennen 
im Zweier-Canadier fahren durfte. Dittmer ist auch Ostdeutscher.
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Die Wettkampferfolge waren aber nicht alles. Im Verein wurde ich Teil 
einer Gemeinschaft: Wir Sportler sahen uns drei bis fünf Mal pro Woche, 
zusätzlich fast jedes Wochenende, außerdem in den Trainingslagern. 
Wir standen jegliche Gefühls- und Wetterlagen gemeinsam durch und 
waren füreinander da. Unser Gefühl von Gemeinschaft und von Egalität 
verbanden viele mit der DDR. Für mich waren dies unvergessliche Er-
fahrungen, die mich auf alles Spätere vorbereiteten.
Ich entschied mich früh, diese Traditionen und dieses Wissen weiterzu-
geben, und absolvierte eine Ausbildung zum Trainer. Ehrenamtlich war 
ich unter anderem in Friedersdorf tätig und wurde 2014 vom Kreissport-
bund als bester Nachwuchstrainer ausgezeichnet. Auch wenn ich heu-
te keine Leistungsrennen mehr fahre, bin ich dem Kanurennsport treu 
geblieben. Ich nehme gern an Traditionsrennen teil und fahre dann in 
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einem alten Einercanadier aus Holz, einem ehemaligen WM- und Olym-
piaboot der DDR. Sogar das passende Trikot besitze ich.

Ostdeutsche Alltagskultur

Auch außerhalb des Sportvereins festigte sich die Verbundenheit zu mei-
ner Heimatregion. Die DDR-Alltagskultur rückte ins Zentrum meiner Auf-
merksamkeit. Mir wurde bewusst, dass Alltagsgegenstände wie der Kü-
chenmixer RG28, ein Lebensmittelhäcksler wie der Multiboy oder Marken 
wie Vita Cola und Rotkäppchen zu uns gehören. Ganz besonders verbun-
den fühle ich mich dem Trabant 601 meiner Eltern, der vor zwanzig Jahren 
noch eingemottet in der Garage stand. Wir reaktivierten ihn und meldeten 
ihn wieder an. Es war für mich das Größte, als Jugendlicher mit einem tau-
frischen Führerschein in der Tasche im Trabbi zum Gymnasium zu fahren. 
Damit löste ich allseits Freude aus. Die VWs oder Audis meiner Mitschüler 
waren plötzlich uninteressant. Der Trabbi verband Menschen.
2015 wurde mir im Kulturpalast Bitterfeld das Abiturzeugnis des Bitter-
felder Gymnasiums überreicht. Ich kannte den Kulturpalast schon von 
Konzerten und Veranstaltungen, doch selbst auf dieser Bühne zu stehen 
und von dort auf den beeindruckenden Kronleuchter zu schauen, war 
unvergesslich. Vielleicht ging ich bereits in diesem Moment mit dem 
Haus eine Bindung fürs Leben ein.

Konfrontation mit Vorurteilen in der Bundeswehr

Zwei Tage nach der Zeugnisübergabe trat ich meinen Dienst im Offizier -
anwärterbataillon in Munster an. Ich hatte mich entschieden, Offizie  
auf Zeit im Heer der Bundeswehr zu werden, und mich für 13 Jahre ver-
pflichtet. Dort begann ich, mich voll und ganz als Ostdeutscher zu fühlen 
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und dies auch zu zeigen. Warum war das so? Weil ich mit der Bundes-
wehr von Norden nach Süden, von Westen nach Osten durch unser Land 
reiste und Erschreckendes erleben musste: großes Unwissen, viele Vor-
urteile und leider auch Beleidigungen und Anfeindungen gegenüber Ost-
deutschen. Sprüche wie »Hier kommt der Russe« oder »So blöd kann nur 
ein Ossi sein« waren keine Seltenheit, ob im Dienst oder in der Freizeit. 
Das schockierte mich. Ein solches Denken war mir fremd. In der Arro-
ganz gegenüber den Ostdeutschen spiegelte sich die Unwissenheit der 
Menschen. Ich reagierte darauf, indem ich offen zeigte, dass ich Ost-
deutscher bin und stolz auf meine Wurzeln.
Weil ich so platt auf meine Herkunft reduziert wurde, beschäftigte ich 
mich nun erst recht mit ihr. Es motivierte mich, die Hintergründe der Ent-
wicklungen in der DDR zu verstehen und der Ahnungslosigkeit, die im 
Westen herrscht, etwas entgegenzusetzen.
Im Rahmen meiner Offiziersausbildung begann ich 2016 ein Studium der 
Staats- und Sozialwissenschaften an der Universität der Bundeswehr in 
München. Den Schwerpunkt meines Masterabschlusses legte ich auf 
Geschichte und Soziologie. Während des Studiums versuchte ich, Vor-
behalte gegenüber Ostdeutschen aufzugreifen und falsche Vorstellun-
gen zurechtzurücken. So setzte ich mich dafür ein, endlich den Begriff 
»neue Länder« aufzugeben und ihn nicht länger in Vorlesungen, Semi-
naren und bei Diskussionen in meinem Studiengang zu verwenden. Ich 
sah die Zeit für gekommen, die ostdeutschen Bundesländer als normale, 
gleichberechtigte Bundesländer zu behandeln.

Nach Frankreich

Während des Studiums bekam ich die Chance, meine Vorliebe für Frank-
reich beruflich zu nutzen. Seit der Gymnasialzeit hatte ich mich für die 
französische Sprache begeistert. Das lag zu einem Gutteil an unseren in 
der DDR ausgebildeten Lehrkräften. Ich bewarb mich für eine Stelle im 
Militärattachéstab, obwohl es sie in meiner Gehaltsgruppe nicht gab und 
überzeugte schließlich mit meiner Qualifikation und meinen Fähigkeiten. 
So kam es, dass ich im Sommertrimester 2018 Dienst an der Deutschen 
Botschaft in Paris verrichtete.
In Paris hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass es egal war, wo ich 
herkomme. Hier zählte nur die Leistung, so wie ich es vom Kanurenn-
sport kannte. Ich wurde freundlich und offen aufgenommen, man wusste 
meine Sprachkenntnisse und Analysefähigkeit zu schätzen, und mir wur-
den wichtige Aufgaben übertragen.

Insbesondere plante und organisierte ich die Teilnahme des Bundes-
präsidenten a.D. Joachim Gauck an der Gedenkveranstaltung zum ein-
hundertsten Jahrestag der Schlacht bei Amiens, die einen Wendepunkt 
zugunsten der Alliierten im Ersten Weltkrieg markierte. Ich hatte die deut-
sche Teilnahme mit allen protokollarischen Schritten zu organisieren. Da-
rüber hinaus durfte ich selbst in der Kathedrale von Amiens Passagen aus 
den Memoiren des deutschen Soldaten Wolfgang Panzer vortragen. Mein 
Auftritt war der einzige deutsche Redebeitrag neben Joachim Gaucks. 
Über 3.000 Besucher waren anwesend, darunter Würdenträger wie 
Prinz William und die britische Premierministerin Theresa May oder die 
französische Verteidigungsministerin Florence Parly. Die Veranstaltung 
wurde live nach Frankreich, Großbritannien und Australien übertragen. 
In der ARD bekam sie dagegen nur zwanzig Sekunden Sendezeit.
Der Jahrestag von Amiens bewegte mich tief und war bis dato der Hö-
hepunkt meiner beruflichen Karriere. Dort zeigte sich, wie weit ich als 
kleiner Ostdeutscher aus Bitterfeld kommen kann.

Ein Kulturpalast für Bitterfeld

Zu meiner Heimatstadt Bitterfeld gehört der Kulturpalast »Wilhelm 
Pieck«. Für meine Masterarbeit beschäftigte ich mich ab 2019 intensiv 
mit ihm. Der Kulturpalast gehörte zunächst zum VEB Elektrochemisches 
Kombinat Bitterfeld (EKB), später auch zum VEB Chemisches Kombinat 
Bitterfeld (CKB). Ich vertiefte mich in die Geschichte des Hauses und 
erforsche heute insbesondere das Volkskunstschaffen und das Zirkel-
wesen. Mein Interesse wurde geweckt, als ich eine alte Plakette meines 
Urgroßvaters fand, ein Preis, den er 1971 als Mitglied des Clubs der Film-
amateure gewonnen hatte.
Obwohl ich Historiker bin, gelang es mir nicht, zufriedenstellende Lite-
ratur über das Zirkelwesen aufzutreiben. Ich wollte wissen: Wer war in 
diesen Zirkeln? Welche Inhalte und Themen hatte es gegeben? Und kann 
ich Filme wie den meines Urgroßvaters vielleicht noch irgendwo anse-
hen? Also wagte ich mich selbst an das Thema. Über ein Jahr recher-
chierte ich im Archiv und führte viele Interviews, weil es mir vor allem 
um persönliche Erinnerungen und Gefühle ging. Aus der sogenannten 
Mikroperspektive wollte ich erfahren, wie die Zirkelarbeit für die Betei-
ligten gewesen war. Ich wollte das Thema nicht auf kulturpolitische Dog-
men reduzieren, sondern anhand persönlicher Gespräche erschließen.
Im Zuge meiner Recherchen war ich immer wieder davon beeindruckt, 
dass dieses kleine Land DDR – mit einer so viel geringeren Wirtschafts-
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leistung, als wir sie heute haben – ein so breites Kulturangebot schaffen 
konnte: diesen riesengroßen Kulturpalast mit all seinen Möglichkeiten 
von der Popgymnastik bis zum Computerzirkel. Es ist mir ein Rätsel, wa-
rum das Haus heute leersteht und warum wir auf dem Land keine Ange-
bote schaffen können, wie sie damals möglich waren.
Ich hoffe sehr, dass der Bitterfelder Kulturpalast erhalten werden kann 
und dass das Wissen um seine frühere Nutzung nicht verlorengeht. Die 
Zeitzeugen werden weniger, man muss sich aktiv um Aufmerksamkeit 
und Öffentlichkeit bemühen. Einige Ausstellungen sind bereits angelau-
fen, weitere Projekte zum Volkskunstschaffen sowie zum Erbe des Bitter-
felder Wegs sind geplant. Da es einen neuen Eigentümer und ein neues 
Nutzungskonzept gibt, bin ich optimistisch, dass der Bitterfelder Kultur-
palast wiederbelebt werden wird.

Die DDR war mehr als Dreck und Planwirtschaft

Wichtig ist mir, die Botschaft zu verbreiten, dass Bitterfeld und die DDR 
nicht nur Dreck und Kohle, nicht nur Planwirtschaft und Staatssicherheit 
waren, sondern dass es auch etwas anderes gab. Hier spielte das Leben, 
es gab Arbeit, Kultur und unzählige individuelle Lebensgeschichten, die 
immer noch zu wenig beachtet werden.

Schon zu Schulzeiten war mir aufgefallen, dass es eine Kluft gibt – zwi-
schen einer einseitigen Geschichtsvermittlung, den herrschaftszen-
trierten Perspektiven im Unterricht und den teils völlig konträren per-
sönlichen Erinnerungen vieler Menschen. Wie freudig viele auf meinen 
Trabbi reagiert hatten, hatte mir gezeigt, dass sie mit der DDR nicht nur 
Negatives verbinden. Diese persönlichen Geschichten dürfen weder 
vergessen noch durch politisierte Geschichtsbetrachtung verzerrt wer-
den. Dafür setze ich mich ein.

Henriette Lippold

Was für ein Theater mit der Heimat: 
Geboren in der DDR, erwachsen 
geworden im vereinten Deutschland

Meine Erinnerungen an das Land, in dem ich geboren wurde und das ich 
nur als Kind erlebte, sind für mich durch die Erfahrungen meiner Eltern 
geprägt. Die DDR war für sie gleichbedeutend mit »eingesperrt sein« und 
stand immer im Zusammenhang mit Menschenrechtsfragen.
Meine Sichtweise erweiterte sich im Jahr 2019, als ich für die dritte Staf-
fel der Serie »Charité« recherchierte. Es war wirklich aufschlussreich, 
mich mit den Anfängen des Mauerbaus und dem Jahr 1961 auseinander-
zusetzen. Mir wurde klar, wie viele Menschen die Mauer begrüßt hatten 

– ein Fakt, der mir in diesem Ausmaß nicht bewusst war –, und es zeigte 
sich einmal mehr, dass man historische Ereignisse immer aus der Sicht 
der jeweiligen Zeit betrachten und bewerten muss, nicht mit dem aktu-
ellen Wissen.
Nur wenige Wochen nach dem Dreh der Charité-Staffel stand ich am Set 
zu »Die unheimliche Leichtigkeit der Revolution« – ein Film über die Leip-
ziger Umweltbewegung 1988/1989. Diese vorwiegend von jungen Men-
schen vorangetriebene Bewegung war zunehmend politisch geworden 
und mündete schließlich in den Montagsdemos: der Anfang vom Ende 
der DDR.
Mich so kurz hintereinander mit Mauerbau und Mauerfall auseinander-
setzen zu dürfen, war ein Anstoß, meine Biografie zu hinterfragen. Ich 
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noch dazu für eine verfrühte Geburt. Ich stellte mich also brav hinten 
an und kam – wie es sich gehört – erst nach dem Puppen-Jesus auf die 
Welt. So habe ich schon seit Tag eins eine enge persönliche Verbindung 
zu Krippenspielen.
Mit fünf oder sechs Jahren spielte ich zum ersten Mal mit meiner äl-
teren Schwester im Krippenspiel in der Bad Dübener Kirche mit. Unser 
Pfarrer Christoph Werner gestaltete die Weihnachtsgeschichte eher ka-
barettistisch – politische und zeitgeistige Gedanken waren stets Teil der 
Aufführung. Die Krippenspiele boten die Möglichkeit, das System im ge-
schützten kirchlichen Rahmen offen anzuprangern. Unsere evangelische 
Kirchengemeinde engagierte sich als Ökumene in einem Friedenskreis 
und setzte sich kritisch mit dem Staat auseinander. Für uns Kinder war 
das spannend, denn die Kirchenkreistreffen versprühten den Hauch des 
Verbotenen. Außerdem fand ich es einfach toll, bei den Erwachsenen 
mitmachen zu dürfen.
Dabei war mir egal, ob ich ein Schaf spielte oder eine stumme Statisten-
rolle. Hauptsache, ich durfte auf der Bühne stehen. Meine Leidenschaft 
fürs Schauspielern war geweckt: miteinander zu spielen und aufeinan-
der zu achten, gleichzeitig zu sehen, wie sich respektierte Erwachsene 
»zum Affen« machten, fand ich super. Das Krippenspiel küsste etwas in 
mir wach, dem ich bis heute treu geblieben bin. Seit knapp zwanzig Jah-
ren schreibe ich das Dübener Krippenspiel selbst und freue mich, dass 
es nach so langer Zeit immer noch das ursprüngliche Stammteam gibt. 
Viele Rollen sind seit Jahren vergeben, und ich dürfte mich nicht nach 

Henriette Lippold, geboren 1981 in Lutherstadt Wit-
tenberg, wuchs in Bad Düben auf. Sie studierte The-
aterwissenschaften und Alte Geschichte in Leipzig 
und arbeitete unter anderem als Regieassistentin 
am dortigen Schauspielhaus. Nach einem Prakti-
kum 2004 blieb sie bei der Filmfirma UFA GmbH und 
arbeitete in verschiedenen Positionen. Seit 2018 ist 

sie als Produzentin tätig. Neben der ZDF-Serie »SOKO Leipzig« und der 
ARD-Miniserie »Charité« ist sie mitverantwortlich für die RTL-Miniserie 
»Deutschland 83«, die unter anderem den Grimme Preis und den Internati-
onal Emmy erhielt. Sie doziert zudem an verschiedenen Hochschulen und 
ist im Verein »raum4 – Netzwerk für künstlerische Alltagsbewältigung« 
aktiv. Nähere Informationen zu ihrem aktuellen Projekt unter www.LAND-
schafftTHEATER-Info.de

bin zwar ostdeutsch sozialisiert, aber dennoch gesamtdeutsch aufge-
wachsen. Aus beiden Welten habe ich Gutes mitbekommen. Ich bin froh, 
dass ich als Kind einige Eindrücke von der DDR sammeln durfte, ohne die 
Repressalien des Systems spüren zu müssen.

Von der Krippe zum Krippenspiel

Meine persönliche Geschichte beginnt 1981. Am vierten Adventsonntag 
wollte ich auf die Welt. Meine Eltern fuhren in die Bosse-Klinik nach Wit-
tenberg, da das Waldkrankenhaus, neben dem wir wohnten und in dem 
meine Eltern arbeiteten, keine Geburtsstation besaß. In der Klinik waren 
die Schwestern wenig begeistert von den Wehen meiner Mutter, denn 
gerade begann das Krippenspiel für die Patienten. Kein gutes Timing – 
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Hause trauen, würde ich jemand anderem als meiner Schwester die 
Maria auf den Leib schreiben. Das schreckt jedoch neue Leute nicht ab 
mitzumachen. Unsere Spielerzahl bewegt sich zwischen 18 und 25. Und 
auch für viele Einwohner gehört das Krippenspiel zu Weihnachten ein-
fach dazu. Es ist eine der Traditionen, für die ich diese Region liebe. Egal 
wo die Bad Dübener heute leben: Am 24. Dezember treffen wir uns alle 
in der Kirche.

Schulzeit ohne Pionierhalstuch

Meine Einschulung fand noch zu DDR-Zeiten statt. Allerdings wurde 
ich kein Jungpionier, was zu einem kleinen Eklat führte. Ich weiß nicht 
mehr warum, aber ich wollte auf keinen Fall bei den Pionieren mitma-
chen. Meine Eltern überließen mir die Entscheidung und akzeptierten 
sie. Es folgten allerdings Auseinandersetzungen mit der Klassenlehrerin, 
mit der Pionierleiterin und schließlich mit der Schuldirektorin. Gefühlt 
saßen ständig fremde Menschen bei uns auf der Couch und erklärten 
meinen Eltern: »Liebe Familie Lippold, Sie verbauen Ihrem Kind die Zu-
kunft!« Sie hatten nicht unrecht: Ich hätte in der DDR niemals studieren 
dürfen. Auch mein Vater war angeeckt und hatte sein Abitur mühsam an 
der Abendschule nachgeholt. Erst über Umwege wurde er von seinem 
Betrieb zum Medizinstudium delegiert. Vielleicht hatte ich deshalb keine 
Angst vor meiner Zukunft, schließlich hatte er es auch geschafft.
Obwohl ich kein Jungpionier wurde, wählte mich meine Klasse zur Grup-
penratsvorsitzenden. Der Lehrerin gelang es nicht, den Kindern plausibel 
zu erklären, warum sie mich nicht hätten wählen dürfen. Schon da zeigte 
sich, dass man im Sozialismus keine Wahl hatte. Verstanden haben wir 
das aber noch nicht.
Auch bei den Apellen auf dem Schulhof fiel ich auf, da ich keine Pionier-
uniform trug. Im Klassenzimmer machte ich den Pioniergruß nicht und 
musste manchmal sogar sitzen bleiben, während alle anderen für den 
Gruß zum Unterrichtsbeginn aufstanden. Als ich einmal einen Micky-
Maus-Pullover aus einem Westpaket trug, musste ich ihn ausziehen. 
Dass ich danach fror, spielte keine Rolle.
Dennoch blieben mir nur Kleinigkeiten verwehrt. Ich hatte stets genug 
Freunde und war in der AG Laienspiel ganz vorn dabei. Meine Weige-
rung, Pionier zu werden, hatte also keine ernsthaften Auswirkungen – 
auch weil die Mauer rechtzeitig fiel
Meine Eltern nahmen schon früh an den Montagsdemos teil und fuhren 
von Bad Düben nach Leipzig. Anfangs nicht gemeinsam. Jedes Mal ver-

abschiedeten sie sich innig voneinander, weil sie nicht wussten, ob der 
andere wiederkommt. Verstanden habe ich auch das erst viel später.

Jugend nach der Wende

Den Mauerfall erlebte ich als etwas sehr Emotionales. An der Reaktion 
der Erwachsenen erkannte ich, dass es sich um ein wichtiges Ereignis 
handelte. Wir waren zuvor zwar ab und zu mit dem Trabbi nach Berlin 
gefahren und hatten von Weitem auf das Brandenburger Tor geblickt – 
warum wir nicht dichter heranfahren konnten, hatte ich aber nicht ver-
standen. Als wir 1990 dann zum ersten Mal unter der Quadriga durchlie-
fen, bekam ich eine leise Ahnung von der Dimension des Geschehenen.
In der fünften Klasse wechselte ich auf das neu gegründete Albert-Schwei-
zer-Gymnasium. Meine Mutter hatte mit einer kleinen, engagierten Gruppe 
von Eltern und Lehrern dafür gekämpft, dass es entstehen konnte. Noch 
kannte sich keiner mit den westdeutschen Schultypen aus. Alles war neu, 
keiner wusste, wo es lang- und wie es weitergeht. Das gemeinsam her-
auszufinden, schweißte die Lehrer und uns Schüler zusammen
Wir feierten tolle Schulpartys. Und ich immer vornweg. Ich ließ keine Ge-
legenheit aus, mich auf eine Bühne zu stellen. Egal, ob es nun eine Mini 
Playback Show zu moderieren oder in einem Theaterstück zu spielen galt: 
Ich nutzte Zeit und Möglichkeiten gnadenlos aus. Womöglich war ich ein 
nerviger Teenager. Das Tolle an unserer kleinen und kreativen Stadt war 
jedoch, dass wir so viel ausprobieren konnten, ohne negative Konsequen-
zen zu fürchten. Es gab noch kein Social Media, die Faschingsprogramme 
und Heide-TV-Moderationen gingen nicht viral. Shitstorms gab es noch 
nicht. Und das war auch gut so, denn es ging bei dem, was wir machten, 
nie um Perfektion, sondern ums Ausprobieren. Scheitern war okay, die 
Zuschauer vergaßen und verziehen schnell. Vielleicht dachte ich deshalb, 
dass es eine gute Idee wäre, Schauspielerin zu werden.

Eine berufliche Heimat finden

Nachdem ich mein Abi gemacht hatte, bereitete ich mich mit Unterstüt-
zung eines Theaterregisseurs auf die Schauspielschule vor. Der Reali-
tätscheck kam schnell und damit die klare Erkenntnis: Ich kann das gar 
nicht. Proben lösten bei mir Panik aus. In Rollen zu schlüpfen, bekam 
plötzlich etwas Beklemmendes und Verkrampftes. Ich bewertete, bevor 
ich probierte, und blockierte mich total. Ich spürte, dass dies nicht mein 
Weg zum Glück war und entschied, einen anderen Weg zu gehen. 
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Ich wählte die Theaterwissenschaften und Alte Geschichte – angefix  
durch die elterlichen Vorleseabende griechischer Sagen. Um das Stu-
dium zu finanzieren, arbeitete ich in vielen unterschiedlichen Jobs. Unter 
anderem schnupperte ich ins Musikbusiness hinein und war zwei Jahre 
lang mit der Band Die Prinzen auf Tour. Ich arbeitete als Regieassistentin 
am Schauspielhaus und wurde darin bestätigt, dass mein Talent eher 
hinter der Bühne beim Supporten lag. Anderen zu ermöglichen, auf der 
Bühne zu glänzen, gab mir so viel mehr, als selbst der Mittelpunkt zu sein 

– eine wichtige Erkenntnis für alles, was folgen sollte.
Nach weiteren Ausflügen in die Promotion- und Gastronomiebranche 
verspürte ich schließlich den Wunsch, im Arbeitsleben anzukommen 
und auch mein Studium zu einem sinnvollen Abschluss zu bringen. 2004 
erfuhr ich, dass die UFA in ihrer Leipziger Niederlassung die ZDF-Serie 
»SOKO Leipzig« produzierte. Da ich mich bis zu diesem Zeitpunkt nur ums 
Theater gekümmert hatte, hatte ich keine Ahnung, wie das Filmemachen 
funktioniert. Doch auch im Film werden Geschichten erzählt. Das trieb 
mich an. Und so ließ ich mich voll und ganz darauf ein, herauszufinden  
welche Mittel das filmische Storytelling besitzt
Aus dem halbjährlichen Praktikum im Büro wurden 17 Jahre. So lange 
arbeite ich bereits für die UFA und die »SOKO« Leipzig.
Irgendwann fehlte mir das Theater jedoch. Das Krippenspiel einmal pro 
Jahr konnte die Sehnsucht nicht vollkommen stillen. Ich vermisste die 
Bühne und die unmittelbare Reaktion des Publikums auf das, was statt-
findet – diesen einmaligen Moment. Beim Film werden Szenen unzählige 
Male wiederholt – solange, bis alles perfekt passt. Beim Theater gibt es 
nur eine Chance, die man nicht festhalten kann. Das nicht Reproduzier-
bare fasziniert mich nach wie vor.
Mit einigen Mitstreitern gründete ich 2005 den Verein »raum4«, um in 
Leipzig und anderen Großstädten Theaterprojekte auf die Beine zu stel-
len. So spürten wir beispielsweise in St. Petersburg, Berlin, Erlangen 
oder Hamburg theatralen Rand- und Experimentalformen nach. Eine 
spannende Herausforderung.
Der ländliche Raum tauchte bei unseren Projekten jedoch nicht auf. Als 
ich 2010 mit dem Theaterregisseur Ulrich Hüni in der Dübener Heide spa-
zieren ging, diskutierten wir über neue Projekte und Ansätze. Wir fragten 
uns, wie es wäre, wenn eine ganze Stadt Theater spielt und jeder mit-
machen könnte? Wie es wäre, ein gemischtes Amateur- und Profitheate  
zu machen, draußen zu spielen und ein Landschaftstheater zu kreieren?

Theater verbindet – auch in meiner Heimat

Es gibt in Bad Düben eine wunderschöne Burg mit einer Freiluftbühne, 
die zumindest in meiner Kindheit fast nie bespielt wurde. Recht schnell 
rückte also die Kurstadt als Austragungsort in den Fokus. Ein reines 
Sommertheater auf der Burg war uns aber zu »langweilig«. Darum ent-
wickelten wir eine Theaterform mit dem Anspruch, dass jeder, der gern 
möchte, auf oder hinter der Bühne mitmachen kann. Außerdem sollte es 
keinen festen Aufführungsort geben, sondern das Publikum der Hand-
lung von Spielort zu Spielort folgen. Eine Besonderheit.
Die Idee vom LANDschafftTHEATER war geboren. Nun galt es, die Men-
schen in Bad Düben zu überzeugen. Die Skepsis war zunächst nicht un-
wesentlich. Diskussionen liefen in etwa wie folgt: »Wenn wir auf dem 
Marktplatz und auf der Burg spielen, müssen wir die B2 überqueren, wir 
müssten also die Bundesstraße sperren. Auf dem Marktplatz müssten 
wir Kulissen bauen und Platz für Stühle der Zuschauer schaffen. Das 
heißt, der wöchentliche Markttag muss verschoben werden.« Die Liste 
ging endlos weiter. Alle Wenn und Aber mussten geprüft und auf den 
Tisch gelegt werden. Ich war vor der ersten Stadtratssitzung aufgeregt 
und gespannt, was die Entscheider zu unserer Idee sagen würden. Doch 
der Stadtrat überraschte mich: Es gab Nachfragen, manche fanden un-
sere Idee ziemlich absurd, doch die Neugier auf etwas Neues überwog. 
Man stimmte dem Projekt zu. 
Auch die Dübener Einwohner ließen sich darauf ein und spielten im 
wahrsten Sinne des Wortes mit: als Schauspieler und als Zuschauer. 
Das Projekt war sehr erfolgreich und sprach sich herum. Vor allem die 
Leidenschaft des Teams und der unbedingte Wunsch, etwas gemeinsam 
auf die Beine zu stellen, wirkte anziehend. So spielten 2018 bereits 150 
Menschen mit. Die Akteure kamen keinesfalls nur aus Bad Düben. Die 
Acht- bis Über-Achtzigjährigen kamen aus der gesamten Dübener Heide, 
aus Delitzsch, Magdeburg, Leipzig und sogar Cottbus, um auf oder hinter 
der Bühne tätig zu sein. Und es wurde wirklich jede Hand gebraucht: Vom 
Putzen der Dixi-Klos bis zum Kartenverkauf machten wir alles. Auch unse-
re fünf professionellen Schauspieler packten ordentlich mit an. Sie waren 
zusätzlich eine Motivation für unsere Laien, denn kein Spieler wollte sich 
die Blöße geben und seinen Text nicht können, wenn er beispielsweise 
mit Melanie Marschke aus der SOKO Leipzig eine Szene bestritt. Dieser 
Mix aus Laien und Profis hob das Niveau auf ein hohes Level
Und der Erfolg gab uns recht. Nach 2012 konnten wir Bad Düben auch in 
den Jahren 2015 und 2018 zur großen Bühne machen. Eine echte Team-
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leistung. Ohne Daniela Voigt, Julia Tausend, Christiane Müller, Stefan 
Kaminsky und Stefan Lange aus dem Orgateam und den vielen Helfern, 
Sponsoren, Crowdfundern, Unterstützern bei der Stadt, dem Landkreis, 
den Stiftungen, Vereinen und Firmen wäre das alles nicht machbar ge-
wesen. Für 2022 planen wir nun das vierte LANDschafftTHEATER und 
sind gespannt, wie viele Menschen wir bewegen werden. Wir freuen 
uns, dass wir bereits jetzt viele Anmeldungen haben und uns auch die 
unterschiedlichen Förderer gewogen scheinen.

Gemeinsam kann man viel erreichen

Ich bin stolz auf Bad Düben und seine Einwohner. Als wir anfingen, be-
fürchtete ich, dass sich einige Vorurteile des kleinstädtischen Lebens be-
wahrheiten könnten. Ich fürchtete, dass es in einem Milieu, in dem sich alle 
kennen, Animositäten geben würde, dass es heißen könnte: »Wenn der 
mitmacht, dann bin ich nicht dabei.« Doch diese Befürchtung war unbe-
gründet. Auch wenn nicht alle nach dem Projekt zu besten Freunden wur-
den, so ließen sich doch alle aufeinander ein. Alle lernten, dass man sich 
aufeinander verlassen kann, waren pünktlich und vorbereitet. Jedem war 
klar: Ich kann nur glänzen, wenn die gesamte Truppe gut spielt. Man merk-
te, dass Theater viel mehr bewirken kann, als dem Zuschauer ein schönes 
Erlebnis zu vermitteln. Theater ist Teamarbeit, keine Selbstdarstellung.
Was ich am LANDschafftTHEATER außerdem so mag, ist, dass sich viele 
Puzzleteile miteinander zu einem großen Bild fügen. Neben anderen 
machen die Kurrende Bad Düben, der Posaunenchor, der Turnverein TV 
Blau Gelb 90, die Band Heimspiel und das Quintett Anima mit. Menschen, 
mit denen ich gesungen habe, die ich von früher oder aus dem Job beim 
Film kenne und die sich von der Idee dieses Gemeinschaftsprojekts be-
geistern ließen. Das LANDschafftTHEATER verbindet viele Menschen, 
und es werden sogar manche alten Gräben zugeschüttet. Ein kleines 
Beispiel: Bad Düben war immer Garnisonsstadt, hier gab es auch eine 
NVA-Kaserne. Zu DDR-Zeiten passten wir, die wir stark mit der Kirche 
verbunden waren, und die Offiziere nicht zusammen. Inzwischen sind 
diese Gräben kleiner geworden, und die Gruppen respektieren einander. 
Man beginnt, sich füreinander zu öffnen und zu interessieren. Für unser 
gemeinsames Projekt verlässt der eine oder andere seine Komfortzone 
und stellt sich der Diskussion.
Ich freue mich riesig, dass wir in der Dübener Heide so viel erreichen konn-
ten, dass sich die Menschen hier inspirieren lassen und Spaß haben, etwas 
auszuprobieren. Ich hoffe, wir werden noch vieles gemeinsam machen. 
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Beate Hoffmann

Vom Westen in den Osten: Wie eine 
Familie neues Leben in die alten 
Gemäuer der Beelitzer Heilstätten bringt

Meine Kindheit und Jugend verbrachte ich an vielen Orten. Nach meiner 
Geburt in Hamburg zog unsere Familie mehrmals in Norddeutschland um, 
bis ich mit sechs Jahren nach Hannover kam, wo ich nach der Trennung 
meiner Eltern bei meinem Vater lebte. Mit 17 Jahren entschied ich mich, 
zu meiner Mutter und ihrem zweiten Mann in die Eifel zu ziehen. Dort 
bekam ich einen Kulturschock: Dialekt statt Hochdeutsch, bergige Land-

Beate Hoffmann, geboren 1962 in Hamburg, wuchs 
in Norddeutschland auf. Sie ließ sich zur Gymnas-
tik- und Tanzlehrerin ausbilden und führte unter an-
derem von 1987 bis 2015 ein Tanzstudio in der Eifel. 
Sie heiratete und bekam drei Kinder. 2006 verliebten 
sie und ihr Ehemann sich in die Beelitzer Heilstätten, 
eine ehemalige Lungenheilanstalt und später unter 

anderem Lazarett und sowjetisches Militärkrankenhaus. Sie kauften hun-
dert Hektar Wald in den Heilstätten und planten, einen Baumkronenpfad 
zu bauen. Es dauerte bis 2015, ehe sie das Projekt in die Tat umsetzen und 
eröffnen konnten. Im gleichen Jahr zog die Familie in den Fläming.

schaft statt plattem Land, katholische Kleinstadt statt Landeshauptstadt.
Doch ich war neugierig und wollte etwas Neues erleben. Ich fühlte mich 
schnell wohl und lernte wenig später Georg kennen, meinen zukünftigen 
Ehemann.
Nach dem Abitur wollte ich einen Beruf erlernen, der sich gut mit einer 
Familie verbinden lässt. Ich absolvierte eine Ausbildung zur Tanz- und 
Gymnastiklehrerin und baute mir ab 1987 ein eigenes Tanzstudio in der Eifel 
nahe Bonn auf. Zwischen 1988 und 1994 kamen unsere drei Kinder zur Welt.

Die Wiedervereinigung schenkte mir ein neues Land 

Die Phase der Wende und der Wiedervereinigung bekamen wir trotz der 
Entfernung zur Grenze sehr intensiv mit. Ich war schon vorher unzählige 
Male in Berlin gewesen und hatte die Teilung stets als Wunde in der 
Stadt empfunden. So ging es auch vielen meiner Freunde und meiner 
Großmutter, die ich häufig in Braunschweig besuchte und die Verwandt-
schaft in Leipzig und Dresden hatte. Wir hielten die Grenze für unüber-
windbar. Als die Mauer fiel, weinte ich deshalb Freudentränen  
Wir fuhren sofort los und besuchten Magdeburg und Umgebung, Dres-
den und Leipzig – alles, was wir uns immer schon ansehen wollten. Ich 
fand es spannend, dieses für uns neue Land zu entdecken. Es kam mir 
keineswegs grau und trist vor, wie viele erzählten. Alles war neu und 
spannend und so ganz anders als im Westen.
Ich genoss es sehr, durch das Land zu reisen, Menschen und Orte ken-
nenzulernen. Ehe ich in den Fläming im südwestlichen Brandenburg 
kam, dauerte es allerdings. Mein Mann, der als selbstständiger Projekt-
entwickler arbeitete, war schon früh im Südharz tätig. Er unterstützte 
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Gemeinden dabei, Industrie anzusiedeln. Während er mehrere Tage in 
der Woche im Harz verbrachte, blieb ich in der Heimat und arbeitete als 
selbstständige Tanz- und Gymnastiklehrerin. Für die Rheumaliga baute 
ich die örtliche Arbeitsgemeinschaft mit zweihundert Mitgliedern auf 
und gründete einen Tanzsportverein, der schnell ebenfalls zweihundert 
Mitglieder hatte und mit dem ich große Tanz-Shows konzipierte. Mir 
machte es viel Freude, alters- und generationenübergreifend zu arbei-
ten. Es ist herrlich, Menschen in Bewegung zu bringen und ihnen darü-
ber ein Lachen ins Gesicht zu zaubern, von den Kleinen bis zu den Alten. 
Es war eine wunderbare Zeit. Aber ich wusste auch, dass sie endlich ist 
und ich irgendwann etwas Neues anfangen würde.

Liebe auf den ersten Blick

2006 war es dann so weit: Wir entdeckten Beelitz-Heilstätten. Das zwei-
hundert Hektar große historische Areal mit sechzig Gebäuden wurde 
von 1898 bis 1902 als Lungenheilstätte erbaut und war zwischen 1902 
und 1939 die größte Arbeiter-Lungenheilstätte im Umland von Berlin. Im 
Laufe der Geschichte wurden die Heilstätten immer wieder auch als La-
zarett genutzt. Nach dem Zweiten Weltkrieg beschlagnahmte die Rote 
Armee die gesamte Anlage und betrieb dort bis 1994 das größte Militär-
hospital außerhalb der Sowjetunion. Nach ihrem Abzug wurden einige 
Gebäude renoviert und als Rehaklinik und Fachkrankenhaus genutzt.
Roland Ernst, der das Areal kurz nach der Wende erwarb, um dort einen 
Klinikstandort inklusive Produktion und Forschung zu errichten, meldete 
2000 Insolvenz an. Ein neuer Käufer konnte nicht gefunden werden. Die 
beteiligten Banken gaben den Schutz der Anlage fünf Jahre später aus 
Kostengründen auf. Damit war dem Vandalismus Tür und Tor geöffnet. 
Der größte Teil des Geländes blieb weitgehend ungenutzt, sich selbst 
überlassen und verfiel zunehmend
2006 beschlossen die Banken, den rund hundert Hektar umfassenden 
Wald der Heilstätte von den Flächen mit den Gebäuden abzutrennen und 
separat zum Kauf anzubieten. Da mein Bruder bei einer dieser Banken 
arbeitete und in das Projekt involviert war, rief er uns an und fragte, ob 
mein Mann sich diesen Wald in Beelitz ansehen könnte, um einzuschät-
zen, ob dieser Schritt sinnvoll war. Mein Mann, der aus einer Familie mit 
forstwirtschaftlichem Hintergrund stammt, fuhr im November 2006 nach 
Beelitz.
In dieser düsteren Jahreszeit machten die Heilstätten ihrem Ruf als 
»Lost Place«, an dem es spukig sein soll, alle Ehre. Wenn sich die Ne-

belschwaden durch den verwilderten Wald und rund um die baufälligen 
Gebäude ziehen, sieht es einmalig und sogar etwas gruselig aus.
Trotzdem erkannte Georg sofort, dass es sich hier um mehr als nur einen 
Wald handelte und dass die Gebäude in diesem Wald etwas ganz Beson-
deres sind. Der Projektentwickler in ihm hatte Blut geleckt.
Nach seinem Besuch in Beelitz lockte er mich dorthin: »Das musst du dir 
ansehen, vielleicht könnten wir dort etwas ganz Neues ausprobieren?« 
Erst war ich skeptisch und dachte: So weit weg, auf der anderen Seite 
Deutschlands? Aber ich wollte es mir wenigstens anschauen und fuhr 
mit. Als wir ankamen, nahm mich der Ort sofort gefangen. Es war Liebe 
auf den ersten Blick. Die Heilstätten hatten ihre eigene positive Magie, 
die nichts mit Grusel und Angst zu tun hat.

Eine Geschäftsidee wird geboren

Wir überlegten lange, welche Entwicklung, welche Idee zu diesem Ort 
passen würde und ob wir es wagen sollten, hier ein Projekt aufzubauen. 
Wir hatten riesigen Respekt vor der Größe des Areals und der Anzahl der 
Gebäude, zumal alles, nicht nur die Häuser, denkmalgeschützt ist. Zudem 
stellte sich die Frage, ob der Kauf ohne großes Eigenkapital überhaupt 
möglich sein würde. Schließlich kauften wir 2007 mit Unterstützung der 
Familie die hundert Hektar Wald. Die Gebäude erwarb eine Investoren-
gruppe.
Von Beginn an bewegte uns die Idee, etwas im touristischen Bereich 
zu entwickeln. Auf einer Heimfahrt von Beelitz-Heilstätten in die Eifel 
hielten wir im Hainich bei Eisenach. Dort entdeckten wir den Baumkro-
nenpfad und waren sofort begeistert. Der Baumkronenpfad besteht aus 
einem barrierefreien, etwa zwei Meter breiten Holzsteg auf etwa zwan-
zig Metern Höhe, der über einen vierzig Meter hohen Aussichtsturm, teil-
weise sogar über einen Aufzug, erreicht wird. Damit war der Pfad genial 
konstruiert: Er erschließt neue Perspektiven, und jeder kann ihn bege-
hen, ob mit Kinderwagen, im Rollstuhl, ob Jung oder Alt. Und er ermög-
licht einen fantastischen Blick auf die Baumkronen und in die Ferne. Das 
brachte uns sofort auf die Idee, eine solche Konstruktion über die Ruine 
des einmaligen »Alpenhauses« in den Beelitzer Heilstätten zu führen.
Das »Alpenhaus« stammt aus dem Jahr 1907. In den letzten Kriegsta-
gen brannte sein Dachstuhl aus, sodass es von den Sowjets nicht weiter 
genutzt werden konnte. Es wurde nicht wieder instandgesetzt, sondern 
sich selbst überlassen. Nach und nach eroberte sich die Natur das Ge-
bäude zurück. Auf dem Boden des obersten Stockwerks siedelten sich 



Tourismus und Reisen  8382  Tourismus und Reisen

auf der Asche des Brandes Pflanzen an. So wuchsen dort kleine Kiefern 
und Laubbäume, die sich über siebzig Jahre hinweg zu einem einzigarti-
gen Dachwald entwickelt hatten. Für uns ist es das Angkor Wat Bran-
denburgs, so sehr erinnert es uns an die verwitterte kambodschanische 
Tempelanlage. 
Die Idee, das einzigartige Haus mit einem Baumkronenpfad aus einer 
besonderen Perspektive erlebbar zu machen, erschien uns von Anfang 
an als profitabel. 2008 existierten in Deutschland weitere Baumkronen-
pfade – alle hochprofitabel, jeweils ein Hotspot in ihrer Region und An-
ziehungspunkt für viele Touristen. Wir nahmen also Kontakt zur Baufirm  
Vollack in Thüringen auf, die solche Bauwerke errichtet. Die Geschichte 
des Baumkronenpfades in Beelitz nahm ihren Lauf.

Gut Ding will Weile haben …

Nachdem wir von der Idee überzeugt waren, begannen die Planungen ge-
meinsam mit der Firma Vollack und einigen Unternehmern der Region: Wie 
soll der Pfad aussehen und welchen Bedürfnissen entsprechen, in welcher 
Höhe soll er gebaut werden und welche Anforderungen gibt es? Wir trugen 
in dieser äußerst kreativen Phase alle unsere Ideen in einer Art Brainstor-
ming zusammen. Wir arbeiteten Pläne aus und gründeten mit den Eigen-
tümern der Gebäude eine Gesellschaft. Alles dauerte seine Zeit. 
Schwierig war es allerdings, eine Genehmigung für unser Bauwerk zu 
bekommen, das es so in Brandenburg noch nicht gab. 2010 stellten wir 
einen Bauantrag und beantragten parallel Fördermittel. Dann kam ein 
erster Rückschlag: Wir mussten unseren Bauantrag zurückziehen, und 
man stufte uns als Kletterpark ein, der in Brandenburg nicht förderungs-
würdig ist.
Doch wir wollten auf keinen Fall aufgeben. Wir folgten dem Rat der Bau-
behörde und begannen damit, einen Bebauungsplan zu erstellen, in dem 
alle Belange geregelt werden, die man für solch ein Projekt benötigt: 
von der Anlage der Parkplätze bis zum kleinsten Detail der Infrastruktur. 
Er regelt außerdem alle Belange des Denkmal-, Arten- und Gewässer-
schutzes, forstwirtschaftliche Themenstellungen und vieles, vieles mehr.
Wenn wir gewusst hätten, dass es fünf Jahre dauern würde, bis wir end-
lich mit dem Bau beginnen könnten, wäre uns vielleicht schon vorher 
die Luft ausgegangen. So trieben wir das Projekt Stück für Stück voran. 
Mein Mann war immer wieder drei Tage pro Woche vor Ort, während ich 
zu Hause in der Eifel noch meinen Job und die Kinder hatte. Ich schaffte 
es maximal einmal im Monat, nach Beelitz-Heilstätten zu fahren. 

Leider stellte sich heraus, dass unsere ursprünglichen Gesellschafter 
nicht dasselbe Interesse an dem Projekt hatten wie wir. Sie wollten rela-
tiv schnell Profit aus den Plänen schlagen, während wir planten, den Ort 
langsam zu entwickeln. Wir trennten uns und suchten neue Verbündete, 
die wir neben der Firma Vollack in einem führenden Unternehmer aus 
der Fertighausbranche fanden. Diese beiden Gesellschafter sowie eine 
Leipziger und eine Thüringer Bank ermöglichten die Finanzierung des 
Projekts.
Im Januar 2015 konnten wir endlich loslegen. Der Bebauungsplan war 
genehmigt: Alle Träger öffentlicher Belange – Wasserwirtschaft, Forst-
wirtschaft, Denkmalschutz, Arten- und Umweltschutz sowie einige an-
dere mehr – gaben ihr Okay. Zuvor mussten wir die Pläne immer wieder 
anpassen.

Wir eröffnen unseren Baumkronenpfad

Von der Idee bis zum Baubeginn waren sieben Jahre vergangen. In die-
ser Zeit waren unsere Kinder erwachsen geworden. Sie wussten kaum 
etwas von unserem Projekt, weil wir wollten, dass sie sich frei entwi-
ckeln und nicht an etwas gebunden fühlen müssen. Zudem stand we-
gen der langen Planungsphase nie ein Umzug in den Osten zur Debatte. 
Unser ältester Sohn war Landschaftsgärtner, unsere Tochter hatte eine 
Ausbildung zur Hotelfachfrau absolviert und war 2013 selbst Mutter ge-
worden.
Als Anfang 2015 die Arbeiten am Baumkronenpfad begannen, war es 
jedoch an der Zeit, tatsächlich in den Fläming umzusiedeln. In Fichten-
walde, unweit der Heilstätten, wurde ein Haus angemietet, in das wir 
nach und nach einzogen. Zuerst unser Sohn und mein Mann, dann ich 
und unsere Tochter mit ihrem Kind. Bruder und Schwester hatten sich 
entschlossen, in der jungen Firma mitzuarbeiten. 2016 kam unser zweites 
Enkelkind in Potsdam zur Welt.
Nach drei Monaten Bauzeit eröffneten wir unseren Baumkronen- und 
Zeitreisepfad am 11. September 2015.
Anfang 2017 verlieh uns das Land Brandenburg seinen Tourismuspreis in 
Gold. Das empfanden wir als große Ehre. Wir sind kein One-Hit-Wonder, 
sondern verzeichnen seit der Eröffnung stetig wachsende Besucherzah-
len. Von Anfang an bemühten wir uns, in der Region Wurzeln zu schlagen 
und Teil der verschiedensten Netzwerke zu sein. Denn man kann nicht 
einfach hierherkommen und sagen: Ich weiß, wie es geht. Man muss 
Projekte gemeinsam mit den Menschen vor Ort entwickeln.
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Unsere Mitarbeiter kommen aus Ost und West. Bevor wir jemanden ein-
stellen, fragen wir nicht, woher er oder sie stammt, das ist uns nicht 
wichtig. Allerdings habe ich festgestellt, dass viele Menschen, die im 
Osten aufgewachsen sind, eine größere Liebe zur Heimatgeschichte ha-
ben, als das in meinem alten Umfeld gewesen ist. Viele der Menschen 
hier kennen ihre Region und deren Geschichte sogar bis zu den Anfän-
gen um 900 herum. Sie wissen, wer die Region maßgeblich prägte. Das 
gehört zu ihrem Heimatgefühl. Es fasziniert mich, weil ich zwar nie hei-
matlos war, Heimat für mich aber immer da war, wo ich mich gerade 
aufhielt und wo meine Familie lebte.
Mittlerweile kenne ich in ganz Deutschland viele tolle Menschen und 
genieße die Einheit von Ost und West.

Thomas Schaufuß

Eine Gastronomie-Karriere im Osten 
und im Westen: Vom FDGB-Hotel 
»Am Fichtelberg« über den Steigen-
berger-Konzern zur Selbstständigkeit

Ich war Mitte zwanzig, als ich das Angebot erhielt, die Gastronomie im 
Erholungsheim »Am Fichtelberg« im erzgebirgischen Oberwiesenthal zu 
leiten. Zuvor hatte ich als Gastronomieleiter in der HO-Gaststätte im Zen-
tralstadion in Leipzig gearbeitet und anschließend 27 Großgaststätten der 
Handelsorganisation (HO) in der Stadt als stellvertretender Direktor ge-
führt. Dort bewirteten wir unter anderem die Gäste der Leipziger Messe. 
Eines unserer Aushängeschilder war das Restaurant »Stadt Dresden«, 
das ich 1974 gemeinsam mit dem Leipziger Oberbürgermeister eröffnete.

Ein Ferienheim mit besonderem Service

Das neu erbaute FDGB-Ferienheim »Am Fichtelberg« in Oberwiesenthal 
war im Durchschnitt mit 1.000 Gästen belegt. Maximal 1.350 Personen 
konnten in dem Haus mit seinen Außenanlagen Ferien machen und 
mussten versorgt werden. Die Ferieneinrichtung war nicht nur sehr groß, 
sondern auch gut ausgestattet und bot den Gästen einen Aufenthalt auf 
hohem gastronomischen Niveau. 

Thomas Schaufuß, geboren 1949 in Leipzig, studierte 
von 1968 bis 1971 Betriebswirtschaft an der Fach-
hochschule Hotel- und Gaststättenwesen Leipzig. 
Anschließend arbeitete er in mehreren verantwort-
lichen Positionen in der Hotellerie und Gastronomie 
der DDR. 1976 schloss er ein Fernstudium zum Fach-
ökonom für Hotel- und Gaststättenplanung ab.1986 

ging er mit seiner Familie in den Westen und setzte nach kurzer Zeit seine 
Karriere in der Großgastronomie fort, bevor er sich in der Cateringbran-
che erfolgreich selbstständig machte. Er ist Autor verschiedener Sach-
bücher über die DDR- und die Tourismusgeschichte.
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In der DDR verbrachten die Menschen ihren Urlaub in den unterschied-
lichsten Einrichtungen: von kleinen Privatquartieren bis zu Ferienheimen, 
manche mit sehr einfachen Standards, manche in großen Hotels. Man 
buchte über den VEB Reisebüro der DDR oder bekam vom Betrieb einen 
Ferienscheck für den Feriendienst des FDGB. Ab 1975 konnte man auch 
über Jugendtourist, das Reisebüro des FDGB für junge Menschen unter 
27 Jahren, Urlaube buchen. Der größte Anteil der Reisen ging in die Fe-
rienheime der Betriebe, die eigenverantwortlich ihre Unterkünfte ver-
walteten und ausgestalteten. Das Interesse an einem Urlaub in diesen 
Unterkünften war groß, und es gab nie genug Plätze.
In unserem Ferienhotel in Oberwiesenthal war die siebte Etage dem Mi-
nisterrat vorbehalten, alle anderen wurden von FDGB-Urlaubern genutzt. 
Für viele war es wie ein Sechser im Lotto, einmal bei uns den Urlaub ver-
bringen zu können. Einrichtungen wie unsere gab es im Land nur wenige. 
Wir führten schon lange vor dem Westen Eventveranstaltungen wie bei-
spielsweise Kochshows durch. Unser Hotel verfügte über Schwimmbad, 
Sauna, Kindereinrichtungen, ärztliche Betreuung, einen Skiverleih und 
vieles mehr, um den Menschen einen angenehmen Urlaub mit vielfälti-
gen Aktivitäten zu bieten. Animateure und Sportlehrer gestalteten pro-
fessionelle Programme für die Urlauber.
Ich leitete die Gastronomie so erfolgreich, dass man mir anbot, einen gro-
ßen Ferienkomplex zu übernehmen. Ich lehnte ab, da die Urlauber und 
Mitarbeiter in den Einrichtungen ständig unter Beobachtung standen. Ich 
wusste zwar nicht genau, wer sie beobachtete und wie genau es vonstat-
tenging, doch es war augenscheinlich. Auch in unserem Ferienheim war 
für die Stasi ein separates Quartier eingerichtet worden, von dem aus sie 
alles im Blick behielt. Auch mich. Das gefiel mir überhaupt nicht

Ein asiatisches Restaurant in der DDR?

Ich verließ die Ferieneinrichtung und ging ins Vor-Erzgebirge nach Oe-
deran. Dort nahm ich die Stelle als Leiters des asiatischen Restaurants 
»Goldener Stern« an. Das Restaurant war ein Novum in der DDR der 
Siebzigerjahre. Es gab zwar ein japanisches Restaurant in Suhl, doch 
wir boten ost-asiatische Küche an und hatten viel größere Kapazitäten.
Täglich die richtigen Zutaten zu erhalten, war schwer. Wir bezogen 
unsere Ware über die Delikat-Läden und über entsprechende Versor-
gungskontors. Einige der benötigten Rohstoffe bekamen wir von Nach-
barn, die sie in ihren Kräutergärten anbauten; ein Landwirt in Freiberg 
züchtete japanische Wachteln für mich. Frische Pilze besorgte ich mir 

durch Eigeninitiative in den lokalen Pilzaufkaufstellen oder holte sie aus 
Polen. Natürlich alles in Bio-Qualität. Essstäbchen ließ ich in der erzge-
birgischen Pinselfabrik herstellen. 
Unser Restaurant war so beliebt, dass man ein Jahr im Voraus reservie-
ren musste. Ich machte mir also einen Namen als Gastronom und wurde 
in Sachsen recht bekannt. So kam es, dass mir, als ich meinen Ausreise-
antrag stellte, der Bundeskanzler Helmut Kohl persönlich half. In einem 
Brief informierte ich ihn über die Absicht überzusiedeln, er sicherte mir 
seine persönliche Unterstützung zu. 1986 wurde mir und meiner Familie 
die Ausreise in die BRD genehmigt.

Neustart in der BRD

In Westdeutschland musste ich noch einmal ganz von vorn anfangen. 
Das war nicht einfach, denn als Konkurrent, der aus der DDR kam, hatte 
ich mit Vorbehalten zu kämpfen. In den ersten Monaten arbeitete ich 
als Koch und wurde danach zum Küchenchef hochgestuft. Ich besuchte 
Weiterbildungen zum Küchenmeister und Ausbilder bei der IHK, zusätz-
lich bildete ich mich persönlich weiter. 
Nach einem Jahr konnte ich meinen Berufsweg im Management fortset-
zen. Fachlich hatte ich keine Probleme, den Wiedereinstieg in die Gas-
tronomie zu meistern, denn ich war bereits in der DDR exzellent ausge-
bildet worden. Das erkannten auch meine Vorgesetzten. Viele staunten 
und fragten tatsächlich, woher ich mein Wissen hätte. Sie glaubten wohl, 
dass wir selbst auf der großen Leipziger Messe nur Bockwurst verkauft 
hätten. Das machte mich wütend.
Ich arbeitete in verschiedenen verantwortlichen Positionen, unter an-
derem beim Steigenberger-Konzern in Nordrhein-Westfalen und im 
Universitätsklinikum der Freien Universität in Berlin. Dort hatte ich 215 
Mitarbeiter. Eine Zeit lang arbeitete ich als Niederlassungsleiter einer 
Berliner Firma und war für sechshundert Beschäftigte verantwortlich. 
Ein gewaltiger Sprung auf der Karriereleiter. 
Für mich wäre es viel schwerer gewesen, so eine Karriere in West-
deutschland aufzubauen, wenn ich nicht schon einige Spielregeln ge-
kannt hätte. In der DDR hatte ich gelernt, wie man Mitarbeiter führt. 
Auch dort waren Flexibilität und Kreativität notwendige Eigenschaften 
für Menschen in Führungspositionen. Nur so konnten wir die Arbeits-
prozesse meistern.
Auf meinem Weg in der westdeutschen Gastronomie ärgerte es mich, dass 
oft etwas hochnäsig über die Gastronomie in der DDR gesprochen wurde. 
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Natürlich waren die Rohstoffe knapp gewesen; die Gäste konnten sich ihre 
Plätze im Restaurant nicht selbst aussuchen, sondern wurden an der Tür in 
Empfang genommen und platziert; sicher gab es in vielen Gaststätten nur 
Bockwurst und Soljanka. Aber wir hatten auch hervorragende Restau-
rants, in denen das Personal über großes Fachwissen verfügte.
Besonders ärgerte ich mich, wenn es hieß, dass das Personal der DDR 
erst einmal auf Westniveau getrimmt werden müsse. Das war völlig un-
zutreffend. Ich bildete Gastronomen sowohl im Westen als auch im Os-
ten aus und kann beide Systeme miteinander vergleichen. Sie waren zu 
hundert Prozent gleichwertig. Vielleicht war die schulische Ausbildung 
und damit die Vermittlung der fachlichen Grundlagen in der DDR sogar 
besser, zumal es einen einheitlichen Lehrplan für alle Ausbildungsstät-
ten gab. Egal, ob man die Schule in Rostock oder in Suhl besuchte, die 
Ausbildung war überall vergleichbar. In Westdeutschland wurde mehr 
Wert auf Spezialisierung gelegt, nicht so sehr auf ein breites Wissen. 
Aber auch ich spezialisierte mich. Vor zwanzig Jahren schlug ich den 
Weg in die Selbstständigkeit ein und gründete eine Catering-Firma, die 
ART TABLE Gastronomie GmbH, mit der ich die gastronomische Versor-
gung von Kliniken, Reha-Einrichtungen und Betriebsrestaurants abdeckte.

Gerechtigkeit zwischen Ost und West

Als Unternehmer führte ich zeitweise zehn Betriebe. Doch egal, ob sie 
sich im Osten oder im Westen befanden, ich machte nie einen Unter-
schied bei meinen Mitarbeitern. Noch heute, dreißig Jahre nach der 
Wiedervereinigung, werden in den meisten Betrieben im Osten gerin-
gere Löhne und Gehälter bezahlt als im Westen. Das ist ungerecht. Ich 
bezahlte meine Mitarbeiter stets nach Westtarif – auch die im Osten. Ich 
empfinde es als Unding, dass wir immer noch darüber reden müssen, 
Gehälter und Renten anzugleichen. Besonders ungerecht finde ich, dass 
nach der Wende das Rentenrecht für Altübersiedler und DDR-Flüchtlin-
ge sowie für politisch Inhaftierte geändert wurde. 
Neben der guten Küche beschäftige ich mich auch heute noch mit dem 
Reisen, denn Reisen ist ohne Zweifel die beste Art, um neue Erfahrungen 
zu sammeln und andere Völker kennenzulernen. Ich publiziere dazu und 
beschäftige mich in meinem neuesten Buch mit der Geschichte und Kul-
tur der ukrainischen Stadt Lemberg. Mein Fazit: Bei allen Reisen sollte 
Toleranz gegenüber dem bereisten Land an erster Stelle stehen.

Fritz R. Gläser

Vom Ferienkind zum Reiseveranstalter:
Wie die Idee der Ferienlager die 
Wende überlebt

»Warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah«: Beim Reisen 
hielten wir es in der DDR ganz mit Goethe. Urlaub war keine Frage der Ent-
fernung, sondern vor allem der Erholung. Es galt, endlich einmal aus dem 
Alltag herauszukommen. Dazu muss man auch heute nicht weit fahren.

Zum ersten Mal allein unterwegs

Ihre ersten Reiseerfahrungen ohne die Eltern machten viele Kinder in 
den Ferienlagern. Sie waren keine Erfindung unseres Landes, sondern 
in Zeiten der Reformpädagogik in den Zwanzigerjahren des 19. Jahrhun-
derts entstanden. In der DDR konnte jeder über die FDJ und ihre Pionier-
organisation daran teilnehmen. Außerdem boten die Betriebe Plätze im 
Betriebsferienlager für die Kinder ihrer Mitarbeiter an. Auch ich profi-
tierte davon und erfuhr, wie schön es sein kann, der Obhut von Mama 
und Papa einmal zu entschwinden.
Eines Morgens im Sommer 1962 lief ich mit meiner Mutter, den Koffer in 
der Hand, zu ihrem Betrieb. Dort wartete schon ein Ikarus-Bus, der mir 

Fritz R. Gläser, geboren 1956 in Döbern, absolvierte 
eine Ausbildung zum Elektronikfacharbeiter beim 
VEB Stern-Radio Berlin. Als Kind und Jugendlicher 
nahm er regelmäßig an Kinderferienlagern teil. Spä-
ter engagierte er sich als Betreuer und Gruppenlei-
ter in den Schulferien, für die ihn sein Betrieb frei-
stellte. Fritz Gläser gründete nach der Wende einen 

Spezialreiseveranstalter und pflegt die Tradition gemeinsamer Reisen von 
Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen bis heute. Er ermöglicht 
zudem Kindern aus sozial schwachen Familien einen kostengünstigen  
Ferienaufenthalt. Die Arbeit im Ferienlager wird in einem täglich geführ-
ten Onlinetagebuch dokumentiert: https//www.ff-reisen.de.
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riesig erschien. Der Bus, ein RW55, sah mit dem hinten gequetschten Heck 
aus wie eine Zigarre. Wir Kinder verabschiedeten uns von den Eltern und 
stiegen ein. Obwohl wir nur rund dreißig Kilometer von Berlin-Hohenschön-
hausen nach Lanke bei Biesenthal/Bernau, in die kleine Siedlung Hellmühle 
fuhren, kam es uns vor wie eine Weltreise. Wir waren fasziniert und voller 
Vorfreude auf unsere Ferien. Zum ersten Mal fort von zu Hause, von Mama, 
Papa und Geschwistern – eine irre Sache. 
Wir wohnten in einem sehr schlichten Mehrfamilienhaus oberhalb des 
Hellsees, auf einem kleinen Hang. Es gab einen Speisesaal, eine Reihe von 
Mehrbettzimmern und ein zentrales Waschhaus in einem Nebengebäude. 
Schnell schlossen wir Kinder Freundschaft mit unseren Zimmergenossen.
Tagsüber war immer etwas los. Wir wanderten, spielten in der Natur, ba-
deten im nahe gelegenen Plötzensee, bastelten oder stromerten durch 
die Gegend. Wir bauten Wehre im Bach und fingen darin Krebse, die wir 
anschließend gemeinsam auf einer kleinen offenen Lagerfeuerstelle in 
einem großen Kochtopf zubereiteten. Nicht aus Hunger, es gab Vollver-
pflegung, sondern weil das Kochen zum Erlebnis dazugehörte. Die Kreb-
se, von denen es reichlich gab, schmeckten uns ausgezeichnet.
Verpflegt wurden wir durch die klassische Ferienlagerküche. Unsere 
Küchenfrau klapperte von morgens bis abends mit den Töpfen und be-
mühte sich, uns beim Frühstück, Mittag und Abendbrot satt zu bekom-
men. Wichtig war, auf den Lagerleiter zu achten. Wenn er mit seinem 
Motorroller Typ »Berlin« mit dem passenden Anhänger den Hang herauf 
knatterte, wussten wir: Jetzt ist es an der Zeit, zum Speisesaal zu laufen. 
Er holte jeden Tag frische Brötchen und Milch.
Viele Jahre nahm ich an solchen und ähnlichen Reisen teil.

Wie wir in der DDR Urlaub machten

Neben dem Betriebsferienlager gab es Angebote für Kinder-Kur-Reisen 
und natürlich die Schulfahrten. Einmal fuhren wir mit der Klasse über 
Karneval eine Woche nach Stolzenhagen bei Berlin. Anders als im Fe-
rienlager fand bei den Schulfahrten allerdings Unterricht statt.
Es gab auch den sogenannten Urlauberaustausch mit den Partnerorga-
nisationen und -betrieben in den anderen sozialistischen Ländern. Hier 
wurden zwischen den Kinder- und Jugendorganisationen oder mit den 
Partnerbetrieben Urlaubs- und Ferienlagerplätze im jeweiligen Partner-
land getauscht.
Dieser Austausch fand auch bei Kinder- und Jugendreisen statt. Wir 
Kinder fuhren beispielsweise nach Polen und besichtigten kulturelle 

Highlights wie die Schwarze Madonna, die in Polen heilig ist. Wir reis-
ten nach Warschau und Krakau, besuchten den Wawel, die Marienkir-
che mit dem Veit-Stoß-Altar, den wir alle durch den Kinderfilm »Die Ge-
schichte vom Saffianschuh« kannten, oder das berühmte Salzbergwerk 
in Wieliczka. Umgekehrt reisten polnische Kinder vom Partnerbetrieb 
Unitra aus Warschau mit ins Ferienlager nach Godendorf. Familien vom 
tschechoslowakischen Elektronikverbund Tesla nutzten das Betriebsfe-
rienheim in Godendorf in unmittelbarer Nachbarschaft zum Ferienlager 
für Familienurlaube.
Ins Ferienlager fuhr man in der Regel im Alter von sechs bis vierzehn 
Jahren. Ich nahm jedoch mit fünfzehn Jahren noch einmal an einem 
Zeltlager der Volksbildung Weißensee in Neuglobsow teil, ein Ferienla-
gerangebot vom Rat des Bezirkes. Die Teilnehmer waren mehrheitlich 
in Zelten untergebracht, um so zusätzlich zu den wenigen Bungalows 
vielen Kindern die Teilnahme zu ermöglichen. Kein übliches Bett mit Ti-
schen und Stühlen zu haben und in einer auf ein Minimum beschränkten 
Unterkunft zu wohnen, war für alle Teilnehmer eine neue Erfahrung. Ich 
staunte im Nachhinein, welch Minimalismus trotzdem eine wunderschö-
ne Zeit ermöglichen kann, wenn man sich nur darauf einlässt.

Vom Ferienlagerkind zum Betreuer

Nach dem Ende der Schulzeit lernte ich beim VEB Stern-Radio Berlin 
Elektronikfacharbeiter mit der Spezialisierung für elektronische Bau- 
und Funktionsgruppen. Ich schloss meine Ausbildung 1974 ab und be-
kam, wie es in der DDR die Regel war, eine Anstellung in meinem Betrieb. 
Als nach Freiwilligen gesucht wurde, um im Betriebsferienlager eine 
Mehrzweckbaracke aufzubauen, in der unter anderem ein Speisesaal 
untergebracht werden sollte, meldete ich mich sofort. Das war genau 
mein Ding. Zusammen mit anderen jungen Leuten baute ich als »unge-
lernter Zimmermann« eine Baracke für das betriebseigene Ferienlager, 
die noch heute steht. Das Betriebsferienheim mit dem Betriebsferien-
lager lag etwa anderthalb Kilometer von der Fernverkehrsstraße F96 
entfernt, genau in der Mitte zwischen den Orten Fürstenberg und Neu-
strelitz, an einem kleinen Bach im Dorf Godendorf.
Eines Tages fragte man mich, ob ich Lust hätte, als Betreuer in den Som-
merferien mit ins Kinderferienlager zu fahren. Warum nicht, dachte ich 
mir und meldete mich.
Drei Wochen betreute ich eine Gruppe von zehn Kindern als Gruppen-
leiter. Nun trug ich die Verantwortung, wenn die Zwerge im See badeten, 
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wanderten und spielten – das ganze Programm, an dem ich selbst ein-
mal teilgenommen hatte. Für die Kleinen war ich so etwas wie ein Ersatz-
Papa und für die Älteren der gute Kumpel oder Freund. Trotzdem musste 
ich darauf achten, dass sie sich an die Regeln hielten. 
Mir machte die Arbeit Spaß, obwohl sie auch anstrengend war. Den gan-
zen Tag waren wir unterwegs, wir sorgten für entspannte und erholsame 
Ferienwochen, achteten darauf, dass kein Kind verlorenging oder sich 
verletzte. Wir waren für die reibungslose Organisation verantwortlich, 
spielten den Schlichter, wenn es Streit gab, und waren Seelentröster, 
wenn eines der Kinder Heimweh bekam.
Fortan fuhr ich fast jeden Sommer ins Betriebsferienlager, anfangs als 
Gruppenleiter, später nach einer entsprechenden Weiterbildung als 
stellvertretender Lagerleiter und ab 1986 als Lagerleiter.

Der Betrieb sorgt für die Kinder

Die Betriebsferienlager wurden durch die Betriebsgewerkschaftsorga-
nisationen des FDGB in Zusammenarbeit mit den Bereichen im Sozial-
wesen der Betriebe organisiert. Im VEB Stern-Radio Berlin kosteten drei 
Wochen Ferienlager 18 Mark. Das konnten sich alle Eltern leisten, die 
Fahrten waren immer ausgebucht. In den ersten Jahren dauerte das Fe-
rienlager für jedes Kind drei Wochen, so konnten wir drei Durchgänge 
pro Sommerferien machen. Später wurden die Reisen auf 14 Tage ver-
kürzt: Durch die geburtenstarken Jahrgänge gab es mehr Kinder, und 
alle sollten in den Genuss des Ferienlagers kommen. Wir betreuten ent-
sprechend vier Durchgänge à 14 Tage.
In jedem Durchgang kamen rund einhundert Kinder zusammen, die in ver-
schiedene Gruppen – nach Jungen und Mädchen sowie Alter getrennt 

– aufgeteilt wurden und jeweils einen Gruppenleiter hatten. Außerdem 
gab es eine Lagerleitung, Sanitäter und einen Rettungsschwimmer so-
wie ein bis zwei Helfer. Unser Team umfasste etwa zwanzig Personen, 
fast alle waren Kollegen aus unserem Betrieb. Für die Zeit des Ferien-
lagers wurden wir von der Arbeit freigestellt, nicht immer zur Begeis-
terung unserer Abteilungsleiter. Nachdem mein direkter Vorgesetzter 
einmal Einspruch gegen meine Freistellung erhoben hatte, erklärte ihm 
unser Hauptabteilungsleiter: »Wenn du Herrn Gläser nicht fahren lässt, 
setze ich mich an seinen Platz.« Die Drohung wirkte. Von da an fuhr ich 
jedes Jahr ohne Widerspruch ins Ferienlager.
Die Kollegen, die mitfuhren, verband das Engagement, den Kindern ein 
paar schöne Wochen zu bieten. Wir waren zwischen 18 und 25 Jahre alt 

und hatten als Kinder selbst eine wunderbare Zeit im Ferienlager ver-
bracht. Abends waren wir meist unter uns. Wir hatten Spaß zusammen, 
manchmal gab es auch etwas zu feiern: beispielsweise den dreißigsten 
Geburtstag meines Lagerleiters, der »alte Mann« in unseren Reihen. 
Neben den Kollegen kamen auch Lehrer oder Studenten als Betreuer 
mit, die sich dadurch ein paar Mark verdienten. Voraussetzung für ei-
nen Betreuer war die Teilnahme an pädagogischen und methodischen 
Schulungen. Wir wurden nicht zu Pädagogen ausgebildet, doch ein ge-
wisses pädagogisches Rüstzeug bekamen wir vermittelt. Kombiniert mit 
gesundem Menschenverstand und Engagement sowie zunehmender Er-
fahrung funktionierte es gut.
Am 31. August 1990 endete die Ära des Kinderferienlagers vom VEB Stern-
Radio Berlin. Mit der Abwicklung des Betriebs wurde auch die Ferienbe-
treuung der Kinder abgewickelt. Betriebsferienlager passten nicht mehr in 
die neue, ab 1990 geltende kapitalistische Verwertungslogik. Erst »Kapital« 
und danach vielleicht ein wenig »Sozial« waren ab sofort die in allen ge-
sellschaftlichen Bereichen zu beachtenden Rahmenbedingungen!

Ein eigenes Reisebüro

Doch Bedarf und Nachfrage nach Kinderferienlagern und Menschen, 
die sich dafür engagieren wollten, gab es auch nach der Wende.
1994 gründete ich gemeinsam mit Freunden den Spezialreiseveranstalter 
für Kinder-, Jugend- und Familienreisen »F&F Reisen«. Seither bieten wir 
Ferienfahrten für Kinder aus der ganzen Welt an. Wir nutzen alle Mittel, 
die wir bekommen können, inklusive Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, 
um den Kindern aus weniger betuchten Elternhäusern in den Ferien 
einen Aufenthalt im Ferienlager zu ermöglichen – zu einem bezahlbaren 
Preis. 
In guten Zeiten schickten wir in den sechs Wochen Sommerferien etwa 
1.000 Kinder ins Ferienlager. Seit 1990 habe ich bis zu 20.000 Kinderreisen 
organisiert, gemeinsam mit rund 1.700 Betreuern. Aktuell haben wir ei-
nen festen Betreuerstamm und eine über dreißigjährige Kooperation mit 
dem Feriencamp KJF Prieros, dem ehemaligen Schulungsobjekt der FDJ 
bei König Wusterhausen im Landkreis Dahme-Spreewald in Branden-
burg. Zu dieser Kooperation gehört auch der vor einigen Jahren durch 
uns Betreuer gegründete Verein Lares e. V. Über den Verein möchten 
wir Kinder und Jugendliche unterschiedlicher sozialer und kultureller 
Herkunft unterstützen, unter anderem indem wir ihnen die Teilnahme an 
Ferienfreizeiten ermöglichen. 
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Seit 2014 führen wir zudem wieder Betriebsferienlager durch. Das Sana-
Klinikum Berlin-Brandenburg bietet seinen Mitarbeitern an, ihre Kinder 
für einen Durchgang im Jahr fast kostenfrei ins Ferienlager zu schicken. 
Und sie machen davon seit Jahren reichlich Gebrauch.
In diesem Jahr erhielten wir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder fi-
nanzielle Mittel über das Bezirksamt Marzahn-Hellersdorf, sodass Kin-
der für einen Eigenanteil von siebzig Euro – für manche immer noch sehr 
viel Geld – ins Ferienlager fahren können. Für die Sommerferien stehen 
fünf gut organisierte Fahrten auf dem Programm. Wir hoffen sehr, dass 
sie trotz der Pandemie stattfinden können

Heinz-Günther Müller

Die Wende beim Zelturlaub: 
Geschichten vom Schwarzcampen und
wie ein Dübener Ei gerettet wird

Reisen ins Ausland, die gab es für meine Eltern nicht. Meine Mutter 
arbeitete als Schrankenwärterin und mein Vater als Stahlbauschlosser 
in einem privaten Betrieb. Ein Betriebsferienlager oder ein Ferienheim 
gab es da selbstverständlich nicht. Ich musste andere Urlaubsformen 
suchen. Meine erste Reise fand während der Schulzeit statt: eine Klas-
senfahrt nach Kriebstein bei Rochlitz.

Schwarzcampen an der Ostsee

Ich besuchte die Erweiterte Oberschule und machte eine Berufsausbil-
dung mit Abitur, bei der ich den Beruf des Werkzeugmachers erlernte. 
Als Pennäler nutzte ich jede Chance, um zu verreisen. Per Anhalter fuhr 
ich mit Freunden an die Ostsee. In Markgrafenheide campten wir wild 
in den Dünen. Die Sorge, dass wir erwischt werden könnten, hatten wir 
immer im Hinterkopf. Wenn die Volkspolizei jemanden aufgriff, lud sie 
ihn in ihre Grüne Minna und brachte ihn landeinwärts. Wir machten uns 
einen Spaß daraus, wer zuerst wieder an der Ostsee sein würde: die 
Volkspolizisten oder wir Schwarzcamper?

Heinz-Günther Müller, geboren 1948 in Naunhof, ist 
seit 1962 aktiver Camper. Von 1991 bis 1994 sowie 
von 2000 bis 2010 war er Prokurist und Geschäftslei-
ter bei der Regenbogen AG. In den Zwischenjahren 
engagierte er sich als Geschäftsführer des Euro-
camp Spreewaldtor und gründete das 1. Deutsche 
Campingmuseum, dessen Sammlung 2000 in den Be-

sitz von Erwin Hymer in Baden-Württemberg überging, der dort anschlie-
ßend das Deutsche Campingmuseum aufbaute.

Nach meinem Abitur wurde ich als echtes Arbeiterkind zum Studium an 
die Humboldt-Universität zu Berlin delegiert. Ich schloss es als Diplom-
lehrer für Kunsterziehung und Geschichte ab.
Um legal zu campen, musste man in der DDR zum 1. Januar des Jah-
res, bis exakt 00:00 Uhr, einen Campingantrag per Post bei der Camping-
zentrale in Stralsund eingesandt haben. Ohne den Antrag gab es keinen 
14-tägigen Zeltschein. Mit meinen Kollegen suchte ich nach Alternativen 
dazu und wurde fündig.
Wir besuchten einen alten Freund, Erich Hackenschmidt, der Zeltplatz-
leiter in Zempin auf Usedom war. Dort konnten wir dem »Aktiv für Ord-
nung und Sicherheit« beitreten, das sonntags früh um sieben Uhr unter 
anderem die Zelte kontrollierte und Schwarzcamper herausfischte. So 
bekamen wir als Gruppe den Platz für ein Steilwandzelt für vier Perso-
nen, mit Überdach, komplett eingerichtet. Alle zwei bis drei Wochen 
wurde gewechselt, die nächste Gruppe oder Familie konnte Urlaub ma-
chen, der Vater half dem Zeltplatzleiter.

Über Umwege zum Urlaubsplatz

Über Kommunalverträge konnten Betriebe an der Ostseeküste an legale 
Plätze zum Campen kommen. So fuhr beispielsweise der Betriebsleiter 
eines Elektrobetriebs an die Ostsee, schaute sich die Straßenbeleuch-
tung eines Dorfs an und ging zum Bürgermeister. »Ihr habt hier aber eine 
ganz schlechte Beleuchtung, da könnten meine Leute durchaus was ma-
chen!«, bot er ihm an. »Allerdings brauchen wir drei Campingstellplätze 
für die ganze Saison, damit unsere Kollegen Urlaub machen können. Wie 
sieht es da bei euch aus?« Andere Betriebe boten an, auf Stellplätzen 
Schuppen für Fahrräder zu bauen, die bald erweitert und umgebaut wur-
den, bis ganze Ferienbungalows entstanden.
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Nicht nur, um legale Campingmöglichkeiten zu finden, wurden wir erfind -
risch. Auch auf den Campingplätzen war Kreativität gefragt. So setzte man 
alte Fässer auf selbstgebaute Holzgestelle, strich die Fässer mit Teer und 
befüllte sie morgens mit kaltem Wasser. Das Wasser erwärmte sich tags-
über durch die Strahlen der Sonne, und abends konnten wir warm duschen.

Camping nach der Wende

Mit der Wende veränderte sich die Campingszene im Osten drastisch. In 
vielen Gemeinden standen noch die Betriebsbungalows, doch die Urlau-
ber kamen nicht mehr. Betriebe waren abgewickelt worden oder boten 
diese Art des Urlaubs nicht länger an. Die Ossis setzten sich nun lieber 
fünf Tage in den Bus, um einen Tag in Rom zu sein und sich die ferne 
Stadt anzuschauen. Natürlich kamen einige Besucher aus dem Westen, 
die sich den Osten ansehen und hier gar Ferienwohnungen kaufen woll-
ten. Dafür brauchten sie jedoch geklärte Eigentumsverhältnisse.
Ich lernte Anfang Januar 1990 zwei Hamburger Kaufleute kennen, die 
Hotels bauen wollten und sich für Campingplätze interessierten. »Lasst 
die Finger davon, das geht voll in die Hose«, riet ich ihnen. Ich arbeitete 
zu dieser Zeit als stellvertretender Leiter Sozialwesen bei einem Berliner 
Stadtbezirk. Die beiden verwarfen ihre Pläne zunächst, da für die kom-
plette Ostseeküste keine eindeutigen Besitzverhältnisse im Grundbuch-
amt nachzuweisen waren. Viele Streitigkeiten um Eigentum an Grund 
und Boden auf gemeindlichen Campingplätzen zogen sich bis in die Mit-
te der Neunzigerjahre und teilweise bis heute hin.
Diejenigen, die dennoch kamen und investierten, bemühten sich, etwas 
zu schaffen, was die Urlauber zurück an die Ostsee holt. Plumpsklos 
und Kaltduschen waren nicht mehr gewünscht. Ich fand mit den beiden 
Hamburger Kaufleuten Investoren, und wir begannen ab 1991 als Regen-
bogen GmbH & Co. KG, Campingplätze an der Küste mit neuem Komfort 
auszustatten. Es sollte möglich werden zu segeln, zu surfen oder einfach 
an einer Strandbar zu entspannen. Etwas, das es zu DDR-Zeiten nicht 
gegeben hatte. Um die Gemeinden am Umsatz zu beteiligen, schlossen 
sie zumeist Erbbaupachtverträge ab. Die Regenbogen AG ist heute ein 
geachteter Anbieter im Segment Camping & Ferienhäuser.

Das Dübener Ei in der Schrottpresse!

Nach vier Jahren verabschiedete ich mich im März 1994 aufgrund von gro-
ßen Meinungsverschiedenheiten von der Regenbogen GmbH & Co. KG und 

ging in die Arbeitslosigkeit. Ich fand jedoch schnell eine neue Stelle als Ge-
schäftsführer des Eurocamps Spreewaldtor in Groß Leuthen und begann 
dort im Dezember 1994. Auf meinem Weg zum Eurocamp fuhr ich eines Ta-
ges an einer Schrottpresse im Nachbardorf Gröditsch vorbei. Was mussten 
meine müden Augen dort sehen? Jemand versuchte, ein Dübener Ei, den 
bekanntesten Wohnwagen der DDR, in die Schrottpresse zu stecken!
Ich war entrüstet. Es kann doch wohl nicht wahr sein, dass die Ossis 
nun das, was ihren Urlaub ausgemacht, was ihnen Freude bereitet hatte, 
kaputtmachen und wegwerfen! Kurzerhand kaufte ich das gute Stück 
und nahm es mit. Im März 1996 bekam ich Besuch von einer Journalistin 
des »Tagesspiegel« aus Berlin, die über den Campingplatz im Spreewald 
schreiben wollte. Als sie das Dübener Ei sah, war sie begeistert. Sie 
schrieb einen Artikel darüber. An den darauffolgenden Tagen, Wochen 
und Monaten meldeten sich Menschen aus der ehemaligen DDR, die mir 
ihre Wohnwagen und Campingzubehör nach Groß Leuthen bringen woll-
ten. Mir blieb nichts anderes übrig, als das erste Deutsche Campingmu-
seum zu gründen. Leider unterstützte mich das Land Brandenburg nicht 
ausreichend dabei und unterschätzte das Potenzial des touristischen 
Alleinstellungsmerkmals. So verkaufte ich das Campingmuseum 1999 an 
den Campingfahrzeughersteller Erwin Hymer in Bad Waldsee in Baden-
Württemberg. Heute stehen noch vier DDR-Wohnwagen in Groß Leuthen, 
einer davon ist das gerettete Dübener Ei.
Nach dem Verkauf des Campingmuseums arbeitete ich bis zu meiner Be-
rentung wieder bei der Regenbogen AG. Man hatte mich als Prokurist 
und Geschäftsleiter ins Unternehmen zurückgeholt. Die Regenbogen AG 
war an die Börse gegangen und expandierte weiter.

Camping und kein Ende

In den letzten Jahren lebte ich mit meiner Frau einige Zeit im Ostseebad 
Boltenhagen und in Schönberg in Holstein. Wir verreisten im Urlaub mit 
Campingwagen und Reisemobilen, besonders gern mit unseren Enkel-
kindern. 2020 fuhren wir mit unserem jüngsten Enkelsohn ins Schlaube-
tal. Es sollte eigentlich unsere letzte Fahrt sein. Doch wenn es mit der 
Corona-Pandemie so weitergeht, wird Opa wohl noch länger mit dem 
Campingwagen unterwegs sein.
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Ralf Kalich

Dank engagierter Gemeindemitglieder: 
Wie aus einer Industriebrache ein 
Touristenmagnet wird

Mein Lieblingsort ist der Selbitzplatz in meiner Heimatgemeinde Blan-
kenstein im Thüringer Schiefergebirge. An der Entwicklung des Platzes 
habe ich in den vergangenen Jahren mitgewirkt und bin mit ihm auf viel-
fältige Weise verbunden.

Geschichte und Wandern

Der Selbitzplatz ist das Drehkreuz des Wanderns im Thüringer Wald, hier 
starten und enden mehrere beeindruckende Fernwanderwege, etwa der 
Rennsteig oder der Frankenweg. In der Mitte des Platzes steht ein mo-

dernes Denkmal, auf dem angrenzenden Spielplatz klettern die Kinder 
über einen riesigen Wanderschuh aus Holz. Am Rande der Wanderwege 
befinden sich große Schautafeln, auf denen sich Schritt für Schritt Ge-
schichte nachlesen lässt. Die Entwicklung der Gegend und die Umbrü-
che, die sie als innerdeutsche Grenzregion gezeichnet haben, werden 
dem Touristen erlebbar gemacht.
Der Selbitzplatz ist auch ein Teil meiner geschichtlichen Reise. Ich bin 
Vorsitzender der Ortsgruppe Blankenstein des Rennsteigvereins, der 
in diesem Jahr sein 125-jähriges Bestehen feiert. Schon zu Beginn des 
zwanzigsten Jahrhunderts machte der Rennsteig Blankenstein und 
seine Umgebung über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Der belieb-
te Fernwanderweg führt an der Selbitz entlang, einem Nebenfluss der 
Saale, der dem Selbitzplatz seinen Namen gab. Bereits vor einhundert 
Jahren befand sich hier neben einer Gaststätte ein Volksheim, aus dem 
sich später ein Herrentextilbetrieb entwickelte, der den Platz bis heute 
mitprägt. In der ehemaligen Gaststätte war in meiner Kindheit der Kin-
dergarten des Ortes untergebracht. Keine hundert Meter Luftlinie von 
der innerdeutschen Grenze entfernt, spielten wir im Vorgarten, in dem 
früher einmal ein Biergarten gewesen war.

Durch die Grenze geprägt

1961 geboren, wuchs ich mit der Grenze vor der Nase auf. Sie verlief 
in der Flussmitte, im Wasser gab es Fanggitter und spitze Metallstäbe, 
damit niemand hinüberschwamm. Eine stark gesicherte Straßenbrü-
cke überspannte die Saale in Richtung Bayern, der Westen war also 
ganz nah. Die Grenze war etwas ganz Normales in unserem Leben, wir 
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kannten es nicht anders. Da meine Eltern Zugezogene waren, hatten 
wir keine verwandtschaftlichen Kontakte über die Landesgrenze nach 
Oberfranken und den Landkreis Hof. Das war bei meinen Freunden und 
Schulkameraden oft anders, da wohnten die Großeltern oder der Onkel 
drüben im Westen und die Familie wurde durch die Grenze getrennt. Sie 
prägte deren Leben anders als meins.
Durch das Grenzgebiet war es uns nicht möglich, auf dem Rennsteig 
zu wandern. Jedes Kind kannte ihn und wusste, wo er entlangläuft. 
Wir sangen das Rennsteiglied von Herbert Roth, das die Schönheit des 
Waldes und die Freude am Wandern beschreibt, doch durch die vielen 
Grenzzäune hatte der Wanderweg seine Bedeutung verloren und wurde 
nicht mehr genutzt. Auf dem Selbitzplatz war aber immer Betrieb. Der 
ehemalige Tanzsaal der Gaststätte wurde als Turnhalle genutzt, in der 
wir Kinder Sport trieben. Anfang der Siebzigerjahre wurde die Gaststätte 
abgerissen. An ihrer Stelle entstand ein modernes Industriegebäude, in 
dem zeitweise bis zu 380 Frauen und Männer tätig waren.

Nicht länger Industriegemeinde

Blankenstein war eine Industriegemeinde, in der Tourismus keine Rolle 
spielte. Es gab große Industriebetriebe, darunter die Textilfabrik am Sel-
bitzplatz und das Zellstoffwerk an der Saale. Die Textilindustrie prägte 
den Ort bis 1990.
Ihr Niedergang nach der Wende betraf jedoch nicht nur den Saale- 
Orla-Kreis, sondern auch die Textilgruppe Hof auf der anderen Seite 

der Grenze. Die Produktion wurde immer weiter gen Osten verlagert bis 
nach Indien, Pakistan und Vietnam.
Dieser Abbauprozess spiegelte sich in Blankenstein in den Bevölke-
rungszahlen wider: Während der Ort 1990 fast 1.250 Einwohner hatte, 
sind es heute nur noch achthundert. Viele Leute, vor allem junge, zogen 
weg, der Arbeit hinterher.
Der industrielle Niedergang war jedoch nicht mit dem Abbau von sozia-
len Leistungen oder von Infrastruktur verbunden. Heute fahren mehre-
re Busse nach Blankenstein, und wir haben einen Bahnanschluss. Im 
Ort gibt es einen Supermarkt, eine Apotheke, ein Ärztehaus und einige 
Pensionen und Geschäfte. Heute ist Blankenstein ein modernes Dorf 
mit einer für Thüringen und seine Größe beispiellosen Infrastruktur in 
Thüringen.

Nicht jammern, sondern Ärmel hochkrempeln und machen

Mein Leben wurde immer durch das geprägt, wofür ich mich entschied 
und was ich tat. Zuerst arbeitete ich als Elektromonteur, von 1979 bis 
1982 holte ich das Abitur nach und wurde anschließend auf der Offizier -
hochschule in Plauen angenommen. Es war mein Traum, in die Fußstap-
fen meines Vaters zu treten, der Grenzer war. So war ich überglücklich, 
als ich in meiner ersten Dienststelle in Rodacherbrunn ebenfalls als 
Grenzer eingesetzt wurde. Nach einem Jahr versetze man mich für ein-
einhalb Jahre nach Blankenstein, und ich versah in meinem Heimatort 
den Dienst bei der Grenzsicherung. Dann kam die Wende.
Mit der Grenzöffnung 1989 veränderte sich für mich und meine Familie 
alles. Nicht nur, dass wir plötzlich über die Selbitzbrücke in die BRD lau-
fen konnten. Ich verlor auch meine Arbeit, ebenso wie meine Frau, die 
in dem Textilbetrieb am Selbitzplatz gearbeitet hatte. Als Mutter von drei 
kleinen Kindern gehörte sie zu den Ersten, die entlassen wurden. Den 
Kopf steckten wir dennoch nicht in den Sand und machten uns 1990 mit 
einem zum Imbisswagen umgebauten Wohnwagen selbstständig. Später 
kauften wir ein Haus und eröffneten zwei kleine Gaststätten in Blanken-
stein, die wir noch heute betreiben.

Sich im Ort engagieren

Meine Frau und ich gehören zu einer Generation, die nicht lange lamen-
tiert, sondern die Dinge selbst in die Hand nimmt. Wir gestalteten unser 
Leben neu und engagierten uns in unserem Ort. So war ich seit 1994 im 
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Gemeinderat als Vertreter der Bürgerinitiative gegen die Schließung des 
Freibads aktiv. Zwar konnten wir sie nicht verhindern, bauten aber mit 
dem gesammelten Geld einen Spielplatz für unseren Ort.
Durch die Stilllegung des großen Textilbetriebs gab es auf dem Selbitz-
platz eine Industriebrache, die der gesamten Gemeinde ein Dorn im 
Auge war. Anfangs wurden in der unteren Etage des riesigen leerste-
henden Gebäudes ein Supermarkt, eine Fleischerei und eine Bäckerei 
betrieben. Als der Supermarkt in einen Neubau umzog, war endgültig 
Schluss mit der Nutzung des in die Jahre gekommenen Gebäudes. Die 
Gemeinde hatte kaum Geld, um zu investieren. Was sollte also mit dem 
alten Kasten passieren, überlegten wir im Gemeinderat.
Jegliche Nachnutzung ging schief oder kam nicht zustande, weil die Flä-
che viel zu groß für einen einzelnen Mieter war. Im Jahr 2010 – ich war 
gerade Bürgermeister geworden – beschlossen wir, das Gebäude ab-
zureißen und an seiner Stelle etwas völlig Neues zu gestalten. Das war 
gewagt, da das Grundstück nicht in der Ortsmitte, sondern am Rande 
Blankensteins lag. Dieser Neuanfang führte zu einer umfassenden Um-
gestaltung des Ortskerns, worauf wir als Blankensteiner in der Region 
und heute als Teil der Gemeinde Rosenthal am Rennsteig sehr stolz sind.

Von der Industrie zum Tourismus

Die Umwandlung lief über viele Jahre. Entstanden ist etwas Nachhalti-
ges, das nicht nur dem Tourismus dient, sondern auch der Gemeinde zu-
gute kommt. Mit dem Tourismus entwickelten wir ein zweites Standbein 
und schufen rund fünfzig Arbeitsplätze für die Gemeinde.
Blankenstein ist heute bekannt als Ausgangs- beziehungsweise End-
punkt des 168,3 Kilometer langen Rennsteigs, einem der bekanntesten 
und bedeutendsten europäischen Fernwanderwege. Erst durch die Öff-
nung der innerdeutschen Grenze ist er seit April 1990 wieder komplett 
begehbar und ein Touristenmagnet. Der Selbitzplatz ist ein gut frequen-
tierter Stützpunkt für Wander- und Naturfreunde. Hier finden sich die 
Touristeninformation, Umkleideräume, ein Imbiss und ein Ausstellungs-
raum, der von April bis Oktober geöffnet ist.
Ich kann jedem Thüringenbesucher empfehlen, nach Blankenstein zu 
kommen, sich den Selbitzplatz anzusehen und einige Kilometer auf dem 
Rennsteig oder einem der anderen Wege zu wandern. Jedes Jahr kommt 
ein neues Highlight hinzu und zeigt, wie einmalig unser Ort und seine 
Umgebung sind. Ich bin stolz auf meine Gemeinde und auf das, was wir 
gemeinsam erreicht haben.
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Erwin Middelhuß

»Fisch auf jeden Tisch«: Eine Berufs-
biografie wie eine kleine Geschichte 
der großen Fischwirtschaft

Als ich 1970 als Ökonom eine Anstellung in der VVB Hochseefischere  
erhielt, gehörte der Industriezweig mit seinen Fischkombinaten in Ros-
tock und Sassnitz zu den modernsten in der DDR. In Sassnitz hatte 1949 
der VEB Ostseefischerei Mecklenburg seine Arbeit aufgenommen, seit 
1952 hieß er VEB Fischkombinat Saßnitz. Drei Jahre zuvor hatte man auf 

Erwin Middelhuß, geboren 1945 in Plaaz, machte 1964 
das Abitur und absolvierte eine Ausbildung zum Han-
delskaufmann. Er arbeitete als Revisionsassistent und 
Revisor im Büro für Wirtschaftsprüfung und Steuer-
beratung in Rostock. Von 1969 bis 1973 absolvierte er 
ein Fernstudium an der Universität Rostock, das er als 
Diplom-Ingenieurökonom abschloss. Inzwischen ver-
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dem Gelände der ehemaligen Ernst Heinkel Flugzeugwerke im Rostocker 
Stadtteil Marienehe begonnen, den Hafen auszubauen und eine Fisch-
halle sowie eine Schiffsreparaturwerkstatt zu errichten. 1950 wurde dort 
der VEB Hochseefischerei Rostock gegründet, seit 1952 VEB Fischkombi-
nat Rostock – nicht zu verwechseln mit der Umwandlung der VVB in den 
VEB Fischkombinat Rostock, die 1979 erfolgte.

Eine moderne Fischproduktion

Es wurde kontinuierlich in den Ausbau und die Modernisierung der Fisch-
produktion investiert. So wurden von 1963 bis 1969 im Rahmen eines 
Fischereiprogramms in Rostock und Sassnitz zwei Transport- und Ver-
arbeitungsschiffe in Dienst gestellt, eine regelrechte Fischfabrik auf See 
mit jeweils 160 Mitarbeitern und einer Ladekapazität von 10.000 Tonnen, 
außerdem 21 Zubringertrawler, sieben Fang- und Verarbeitungsschiffe, 
16 Frosttrawler und ein Kühl- und Transportschiff.
1969 – zum zwanzigsten Jahrestag der DDR – wurde in Sassnitz unser 
größter Konservenverarbeitungsbetrieb mit aus Schweden importierten 
Verarbeitungsmaschinen modernisiert und ausgebaut. Bis 1989 beschäf-
tigte er etwa 1.000 Mitarbeiter. Gleichzeitig wurden 1969 in Stralsund ein 
Blechpackungswerk für Fischkonservendosen und ein eigenes Ingeni-
eurbüro in Betrieb genommen.
Bis Ende der Sechzigerjahre fischte die DDR überwiegend in der Ost- 
und Nordsee sowie im Nord-Ost-Atlantik. Als es die bis 1969 in Dienst 
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gestellten Verarbeitungs- und Kühlschiffe ermöglichten, den Fisch direkt 
auf See zu verarbeiten und längere Reisen durchzuführen, erschloss die 
DDR-Fischerei weiter entfernte Fanggebiete vor den Küsten Amerikas 
und Afrikas. Zudem wurde die Produktion von Tiefkühlkosterzeugnissen 
durch neue Techniken erweitert.
Nachdem die Frischfischanlandungen seit Mitte der Sechzigerjahre kon-
tinuierlich zurückgegangen waren, produzierten wir ab 1969 in einer um-
gebauten Frischfischhalle im neuen teilautomatisierten Werk in Rostock 
täglich bis zu 120 Tonnen Fischstäbchen und Fischfilets in Haushalts-
packungen.
Unser Institut für Hochseefischerei in Rostock erhielt Ende der Sech-
zigerjahre einen Großrechner R300 mit eigenem Rechenzentrum. Über 
Rügen-Radio wurde eine Datenfernübertragung zu unseren Fangplätzen 
in aller Welt eingerichtet. Damit konnten wir die Flottensteuerung, den 
Einsatz der Fang- und Verarbeitungsschiffe sowie deren Ver- und Entsor-
gung taggenau organisieren: Treibstoff, Proviant, Ersatzteile, Netz- und 
Tauwerk mussten zu den Fangplätzen gebracht sowie Salz- und Frost-
ware, aber auch Fischmehl und Fischöl von diesen nach Rostock trans-
portiert werden.
Als Finanz- und Valutaökonom arbeitete ich an der Lösung dieser Aufga-
ben mit. So bot mir die Fischindustrie einen spannenden und anspruchs-
vollen Arbeitsplatz. Als ich 1973 mein Studium zum Diplom-Ingenieuröko-
nom abschloss, eröffneten sich mir neue Perspektiven.

Herausforderungen der Siebzigerjahre

Die Devise des Fernsehkochs Rudolph Kroboth »Fisch auf jeden Tisch« 
war im ganzen Land bekannt. Der Vater von sechs Kindern, der seit 
1960 Rezeptvorschläge in der Sendung »Tausend Tele-Tipps« vorstellte, 
brachte die Menschen mit einem weiteren Slogan zum Lachen: »Esst 
Fisch und ihr werdet mehr am Tisch.« Seine Devise in die Tat umzusetzen, 
wurde für die Fischerei in den Siebzigerjahren jedoch immer schwieriger.
Die Einführung der 200-Seemeilen- und Fischereizonen stellte uns vor 
große Herausforderungen. Bereits 1972 hatte Island, dessen Einwohner 
traditionell vom Fischfang lebten, eine 50-Seemeilenzone eingerichtet, 
mit der das Land seine Hoheitsgewässer schützte. Die Schutzzone wur-
de 1975 auf zweihundert Seemeilen erweitert. Hier übte Island nun sou-
veräne Rechte aus, insbesondere das alleinige Recht, die Fischressour-
cen wirtschaftlich auszubeuten. 1977 wurde die 200-Seemeilen-Zone 
auch von der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft anerkannt, fünf 

Jahre später erfolgte die allgemeine völkerrechtliche Anerkennung im 
Seeübereinkommen von 1982.
Für uns bedeutete die 200-Seemeilen-Zone erhebliche Fangeinschrän-
kungen. Wir benötigten rund 220.000 Tonnen Rohfisch pro Jahr für die 
Auslastung unserer Verarbeitungsindustrie. Rund 100.000 Tonnen konn-
ten wir in der Ostsee sowie in freien Gebieten fischen. 120.000 Tonnen 
hätten wir importieren müssen. Dafür fehlten der DDR schlichtweg die 
Devisen. Was sollten wir tun?
Die VVB Hochseefischerei bekam von der Regierung die Aufgabe, eine 
Beschlussvorlage für den Ministerrat zur Hochseefischerei zu erarbei-
ten. Ich wurde von 1976 bis 1977 in eine dafür gebildete Arbeitsgruppe 
berufen. Wir untersuchten mehrere Varianten für unsere Schiffe, insbe-
sondere wie wir unsere älteren Fang- und Verarbeitungsschiffe weiter-
hin zur Fischübernahme auf See nutzen und unsere modernen Super-
trawler sowie die anderen Fang- und Verarbeitungsschiffe zum Fang in 
freien Gebieten und auf Lizenzbasis einsetzen konnten. Auf der Basis der 
Preise von 1975 ergab sich ein Devisenerlösfaktor von 1,9. Das bedeu-
tete, wir erwirtschafteten mit 1,9 DDR-Mark 1,0 sogenannte Valutamark.
Dieser Wert rechtfertigte unseren Vorschlag, den Fischfang fortzuset-
zen. Immerhin hatten wir 7.000 sehr gut ausgebildete Seeleute und eine 
moderne Flotte. Sicher hätten wir sie – und vor allem das Maschinen-
personal – in anderen Wirtschaftszweigen unterbringen können, doch 
dann hätten wir nur noch eine kleine eigene Fischerei gehabt. Und bei 
der angespannten Devisenlage konnten wir es uns nicht leisten, den für 
die Versorgung der Bevölkerung notwendigen Fisch zu importieren. Den 
Fischfang aufzugeben, wäre das Ende gewesen von »Fisch auf jeden 
Tisch«.

Planerfüllung im Fischkombinat

1978 wurde mein Chef, der Direktor für Ökonomie der VVB, Lothar Zeißler, 
zum Generaldirektor berufen und ermöglichte mir eine außerplanmäßige 
Aspirantur an der Rostocker Universität zum Thema »Effektivitätsorientier-
te Vorbereitung und Planung des Flotteneinsatzes der Hochseefischerei
der DDR unter Beachtung veränderter fischereipolitischer Bedingungen«. 
Da ich mich durch die Mitarbeit an der Ministerratsvorlage intensiv mit 
dem Thema beschäftigt hatte, konnte ich meine Dissertation bereits nach 
drei Jahren abschließen. Im März 1981 promovierte ich zum Dr. oec.
Im Rahmen der Kombinatsbildung wurde die VVB Hochseefischerei 1979 
zum VEB Fischkombinat Rostock und leitete die zugehörigen Kombinats-
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betriebe. Die Fischkombinate in Rostock und Sassnitz wurden in VEB 
Fischfang Rostock und VEB Fischfang Saßnitz umbenannt. 1984 wurde 
der VEB Fischfang Rostock Stammbetrieb des Kombinats. Nun wurde 
das Fischkombinat Rostock mit seinen Betrieben über den Stammbetrieb 
geleitet.
Im Mai 1987 wurde ich zum Ersten Stellvertreter des Generaldirektors 
und zum Direktor für Produktion berufen. Ich war damit verantwortlich 
für den Flotteneinsatz der Fangbetriebe Rostock und Sassnitz sowie für 
die Produktionsbetriebe in den Südbezirken der DDR. Dazu gehörten 
vier Konserven- und sechs Fischverarbeitungsbetriebe mit rund 10.000 
Beschäftigten, die mehr als achtzig Prozent des Warenfonds an Fisch 
und Fischwaren produzierten – also die Menge, die zur Versorgung der 
Bevölkerung über den Ladentisch verkauft wurde: 137.000 Tonnen. Trotz 
komplizierter Bedingungen erfüllten wir unsere sogenannten Staatsplä-
ne. Wir lagen zum Teil sogar darüber, da wir neue Wege beschritten.
In meiner Promotion hatte ich begründet, warum wir einen eigenen Au-
ßenhandelsbetrieb benötigten, über den wir die Valutaeinnahmen aus 
Exporten sofort wieder für Importe verwenden konnten. Diesen hatten 
wir 1977 in der Ministerratsverordnung gefordert. 1980 wurde der kombi-
natseigene Außenhandelsbetrieb Fischimpex gegründet. 
Alle Fischarten, für die unsere Produktionsbetriebe nicht geeignet oder 
für die unsere technischen Kapazitäten nicht ausgelegt waren, sowie 
Fische, die die DDR-Bevölkerung nicht nachfragte, verkauften wir direkt 
vor Ort in Afrika. Dazu gehörten Sardinen und Schildmakrelen. Kalmare, 
Rotbarsch und Garnelen exportierten wir vorwiegend nach Japan und 
Frankreich. Aus dem Erlös finanzierten wir den Fischkauf und die Über-
nahme von ausländischen Fischern auf See, um die Verarbeitungskapa-
zitäten unserer Schiffe auszulasten. So konnten wir beispielsweise bei 
den für uns traditionellen Fischen Makrele und Hering Einkaufspreise 
von dreißig bis vierzig Prozent des üblichen Marktpreises erzielen und 
unsere für diese Fänge ausgelegten Produktions- und Verarbeitungsbe-
triebe auslasten. Noch 1989 war ich in einem Seeeinsatz zum Eigenfang 
von Makrelen vor der Küste der USA dabei. Dort erlebte ich, wie wir 
zusätzlich direkt auf See den Fang von amerikanischen Fischern kauften, 
den wir vor Ort verarbeiteten.
Ende September 1989 war ich zu Verhandlungen in Oslo. Als Regie-
rungsbeauftragter der DDR hatte ich seit 1987 die Fischereiquoten mit 
Norwegen verhandelt. Abends fiel uns zufällig das westdeutsche Nach-
richtenmagazin »Der Spiegel« in die Hände mit der Schlagzeile: »Ge-
heiminformation aus dem Politbüro: Am 9. Oktober wird Honecker ab-

gelöst.« Wir schauten uns an und grinsten: »Mensch, die wissen ja mehr 
als wir!« Wir hätten nie gedacht, dass sich diese Nachricht am 18. Okto-
ber, nicht ganz auf den Tag genau, bewahrheiten sollte.

Die Wende: Zerschlagung der Fischindustrie der DDR

Für das Fischkombinat war die Marktwirtschaft nicht so fremd wie für 
andere Branchen. Wir arbeiteten schon lange international und muss-
ten seit 1980 alle Devisen, die wir ausgaben, selbst erwirtschaften. Wir 
wussten, was auf uns zukommt.
Nachdem die erste freigewählte Regierung der DDR ins Amt kam und 
wir langsam auf die deutsche Einheit zusteuerten, wurde ich von April 
bis Juni 1990 Beauftragter des Fischkombinats für die Vorbereitung des 
deutsch-deutschen Fischereivertrags. Dem ging eine Bestandsaufnah-
me voraus: Wir hatten 1989 in Rostock 37 Fangschiffe, zwei Transport- 
und Verarbeitungsschiffe, zwei Kühl- und Transportschiffe, ein Hilfsschiff 
sowie 42 Kutter und zwei Frosttrawler in Sassnitz. Im Vertrag wurde ver-
einbart, die Fangkapazitäten der ostdeutschen Fischerei in wenigen Jah-
ren drastisch abzubauen, die Verarbeitungsindustrie zu modernisieren 
und den Fischhandel den neuen Marktbedingungen anzupassen.
In zähen Verhandlungsrunden mit dem Ministerium für Landwirtschaft 
in Bonn gelang es mir, für die Jahre 1990 bis 1994 Beihilfen von rund 
sechshundert Millionen D-Mark auszuhandeln. Der Vertrag wurde am 
15. Juni 1990 in Cuxhaven von den Staatssekretären Heinemann (DDR) 
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und van Geldern (BRD) unterzeichnet und mit einer Anordnung der Bun-
desregierung vom 3. September 1990 zur Förderung der Fischwirtschaft 
im Beitrittsgebiet umgesetzt. Allerdings wurde nur die erste Tranche für 
1990 ausgezahlt. Wir verwendeten sie zur Abfindung unserer gekündig-
ten Mitarbeiter.
Mit der Währungsunion am 1. Juli 1990 wurde das Fischkombinat zer-
schlagen und in diverse Bereiche aufgeteilt: Die Deutsche Fischwirt-
schaft AG wurde als Nachfolgeunternehmen des Fischkombinats ge-
gründet und die Flotte in einer Rostocker Fischfangreederei GmbH und in 
einer Kühlschiffreederei konzentriert. Aus dem Fischereihafen Rostock 
entstand die Rostocker Fischereihafen GmbH. Das Institut, das Ingeni-
eurbüro, die Technikbereiche und die Konsumgüterproduktion wurden 
ausgegliedert und in neue Gesellschaftsformen umgewandelt. Der VEB 
Fischfang Saßnitz wurde in die Saßnitzer Fang-, Verarbeitungs- und Ha-
fenbetriebsgesellschaft mbH umgebildet. In die neu gegründete Ostsee-
fisch GmbH kamen die zehn Betriebe der Fischverarbeitungsindustrie 
der DDR, der Fischgroß- und Fischeinzelhandel des Stammbetriebs, die 
Kühlhäuser sowie die Hotels »Haus der Hochseefischer« und »Gastmahl 
des Meeres«.

Neustart in der Marktwirtschaft

Mit Wirkung vom 1. Juli 1990 wurde ich Vorstandsvorsitzender, später Ers-
ter Geschäftsführer der Ostseefisch GmbH. Am 2. August 1990 wurde die 
Gründung der GmbH notariell beglaubigt. Alleiniger Gesellschafter war die 
Deutsche Fischwirtschaft AG, ein Unternehmen der Treuhandanstalt.
Wir gingen optimistisch an die Arbeit. Neun unserer zehn Fischverarbei-
tungsbetriebe firmierten als selbstständige GmbHs. Im Vorstand über-
legten wir, wie wir möglichst viele Arbeitsplätze für die Zukunft sichern 
könnten. Wir kauften aus eigenen finanziellen Mitteln, die uns im Zuge 
der Einflechtung des Kombinats zugeordnet wurden, sechs Kühllastzüge 
und 28 kleinere 2,5-Tonnen-Kühlfahrzeuge zum Transport und Verkauf 
unseres Räucherfischs, der Feinkost- und Marinadenprodukte sowie für 
unseren Konservenbetrieb in Rostock eine hochmoderne Verpackungs- 
und Verschließanlage.
Wir wollten mit Anpassungshilfen der Bundesregierung und EU-Förder-
mitteln den Fischgroß- und Fischeinzelhandel modernisieren und aus-
bauen. Zudem planten wir in Rostock einen eigenen Feinkostbetrieb und 
wollten gemeinsam mit einem westdeutschen Tiefkühlkosthersteller 
einen Tiefkühlkostbetrieb errichten.

Im Herbst 1990 gründeten wir mit der thailändisch-amerikanischen Fir-
ma Bumble Bee das Unternehmen Unifish. Gemeinsam wollten wir im 
Fischereihafen Rostock Europas größte Thunfischfabrik errichten. Das 
Vorhaben scheiterte, da unser AG-Vorstand dem Hauptaktionär von 
Bumble Bee, einem Thailand-Chinesen, unsere alten Fang- und Verar-
beitungsschiffe aus den Sechzigerjahren für 45 Millionen D-Mark »an-
drehte«. Der überwies zehn Prozent Anzahlung und verabschiedete sich 
von unserem Vorhaben.
Bereits im September 1990 informierte mich ein uns wohlgesonnener 
westdeutscher Unternehmer darüber, dass der Bundesvorstand des Ver-
bands der Deutschen Fischindustrie mehrfach gegen die Vereinbarun-
gen des deutsch-deutschen Fischereivertrages interveniert hatte. Drei 
Monate später, am 10. Dezember 1990, teilte uns das Bundesministerium 
für Landwirtschaft völlig unerwartet mit, dass wir als Treuhandgesell-
schaften und Betriebe der öffentlichen Hand keinerlei Anpassungshilfen 
und Investitionsmittel erhalten würden. Uns wurden nur noch treuhand-
verbürgte Liquiditätskredite zur Weiterführung des Unternehmens ge-
nehmigt.

Hürden der Privatisierung für Ostdeutsche

Nachdem sich bereits unser zentraler Fischgroßhandel in Berlin Ende 
Juli 1990 von uns getrennt hatte und das Thunfischprojekt gescheitert 
war, wurde klar, dass die Ostseefisch GmbH in der geplanten Form nicht 
überlebensfähig sein würde. Als Vorstand entschlossen wir uns, über 
ein Management-Buy-out Teile der Ostseefisch zu privatisieren, um För-
dermittel für den geplanten Feinkostbetrieb und die Umstrukturierung 
des Fischgroß- und Fischeinzelhandels zu erhalten. Unser Antrag wur-
de am 30. November 1990 von der Arbeitgeberseite des Aufsichtsrates 
der Deutschen Fischwirtschaft AG bestätigt und wir als Vorstand mit der 
Ausarbeitung eines entsprechenden Konzepts beauftragt. Unser Be-
triebsrat, ebenfalls Mitglied des Aufsichtsrats, erklärte allerdings: »Ich 
stimme gegen die Privatisierungsabsichten dieser alten und neuen Aus-
beuter.«
Im Dezember 1990 wurde ich auf Empfehlung unseres Aufsichtsrats-
vorsitzenden als Vertreter der ostdeutschen Fischindustrie in den Bun-
desvorstand des Verbands der Deutschen Fischindustrie gewählt. Ich 
versuchte, über den Verband Kooperationen und Beteiligungen zu or-
ganisieren. So gelang es uns, meinem Vorstandskollegen Volker Karsten 
und mir, Aufträge für die Produktion von Fischkonserven für die Firma 
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Norda und Tiefkühlprodukte für die Firma Pickenpack in Lohnarbeit an 
Land zu ziehen und damit die Arbeitsplätze für unsere Mitarbeiter weit-
gehend zu sichern.
Trotz unserer Anstrengungen schlossen wir das Jahr 1991 mit einem 
Verlust von etwa fünf Millionen D-Mark ab. Aus heutiger Sicht würde 
man das als »Peanuts« bezeichnen. Wir sicherten mit der Ostseefisc  
GmbH und ihren Tochterunternehmen im Jahr 1991 immerhin noch 2.500 
Arbeitsplätze.
Obwohl im Aufsichtsrat beschlossen, beförderte der Vorstand der Deut-
schen Fischwirtschaft AG unsere Privatisierungsbemühungen nicht. Im 
Gegenteil, man verlangte von uns Millionen D-Mark als Kaufpreis und 
eine langfristige Übernahme aller Beschäftigten. Für betriebsnotwendi-
ge Kündigungen sollten Strafzahlungen, eine sogenannte Pönale, ver-
traglich festgelegt werden. Als Ostdeutsche bekamen wir zu diesen Be-
dingungen bei keiner Bank eine Finanzierung.
Im Jahr 1991 verwalteten wir nur noch den Ist-Zustand. Am 1. Februar 
1992 verkaufte uns die Treuhand an eine Berliner Fleischwaren GmbH, 
die Tochter einer Immobilienfirma. Ein Jahr lang verhandelten der Ge-
schäftsführer der Berliner Fleischfirma und ich über Anschubfinanzi -
rungen der Treuhandanstalt für die Übernahme der Betriebe der Ost-
seefisch GmbH mit insgesamt siebenhundert Mitarbeitern. Wir erhielten 
für 1992 und für 1993 sieben beziehungsweise zwölf Millionen D-Mark 
treuhandverbürgter Liquiditätskredite, die immer erst im Nachgang zur 
Geschäftstätigkeit ausgezahlt wurden. In Sorge um unsere Haftung als 
Geschäftsführung wandte ich mich wiederholt an den Geschäftsführer 
des Berliner Unternehmens und auch an die Deutsche Fischwirtschaft 
AG. Wegen meiner Beharrlichkeit wollte man mich Ende 1992 loswerden.

Selbstständig mit eigenem Unternehmen

Mit 46 Jahren fühlte ich mich jung genug, um noch einmal etwas Neu-
es anzufangen. Ich schlug dem Chef der Immobilienfirma, zu der die 
Fleischwaren GmbH gehörte, vor, mir auf der Basis von langfristigen 
Pachtverträgen die sogenannten betriebsnichtnotwendigen Bereiche im 
Rahmen eines Management-Buy-out zu übergeben. Der Geschäftsführer 
der Fleischwaren GmbH, der in der Ostseefisch GmbH nur Fischwaren 
produzieren wollte, stimmte zu.
Ich startete am 1. Mai 1993 mit 52 Mitarbeitern des Fischeinzelhandels 
sowie der Gastronomie in die Selbständigkeit. Bis 2010 war ich Ge-
schäftsführender Gesellschafter der Fischmann GmbH. Es war keine 

leichte Zeit, zumal der Berliner Käufer Ende Juni 1993 von seinem so-
genannten Kauf der Ostseefisch GmbH zurücktrat und mein ehemaliger 
Mitgeschäftsführer, der nun die von der Treuhand für 1993 verbürgte 
zweite Rate über sechs Millionen D-Mark nicht mehr bekommen sollte, 
Insolvenz anmeldete. Der Insolvenzverwalter kündigte alle Pachtver-
träge. Mitte 1994 einigten wir uns in einem Vergleich. Wir behielten die 
Fischeinzelhandelsgeschäfte inklusive des Personals.
Aufgrund des Kaufverhaltens unserer Bevölkerung, die inziwschen in 
den Supermärkten Fisch aus der Tiefkühltruhe und nicht mehr in Spezial-
geschäften kaufte, mussten wir einige der Fischfachgeschäfte aufgeben. 
Zwei Geschäfte modernisierten wir und verkauften sie an unsere Mit-
arbeiter, zwei weitere erwarb ein türkischer Geschäftsmann, der unsere 
Verkäuferinnen weiterbeschäftigte. Zwei Läden in Stralsund verloren 
wir 1994 und 1995 durch sogenannte Restitution, also durch Rückgabe 
der Häuser an die früheren Eigentümer. Ein Objekt in Guben musste 1995 
wegen preiswerterer Fischangebote auf der polnischen Seite geschlos-
sen werden. Die beiden Fachgeschäfte in Rostock-Lütten-Klein und in 
Warnemünde behielten wir.

Abschied vom Fisch

Im November 2010 lief mein letzter Pachtvertrag aus, der nach der In-
solvenz der Ostseefisch auf die Hansestadt Rostock übergegangen war. 
Es war an der Zeit, vom Fisch Abschied zu nehmen. Im Januar 2011 ging 
ich mit 65 Jahren in Rente.
Während meiner Zeit als Geschäftsführer der Fischmann GmbH baute 
ich ein zweites Standbein auf. Nachdem mein Sohn 1998 sein Betriebs-
wirtschaftsstudium beendet hatte, gründeten wir ein Jahr später eine 
Unternehmensbetreuungsgesellschaft, bei deren Aufbau ich mich aktiv 
engagierte. Unser Ziel war und ist die ganzheitliche Betreuung von klei-
nen und mittelständischen Unternehmen von der Gründung und Finan-
zierung über die kaufmännische Begleitung bis hin zum Krisenmanage-
ment und der Unternehmensneuausrichtung.
Da wir mit Kapitalanlagen über Aktien und Fonds in den Neunzigerjahren 
wenig gute Erfahrungen gemacht hatten, kauften wir von 2003 bis 2010 
sieben Mehrfamilienhäuser in Rostock für unsere Altersvorsorge. Für 
die Finanzierung nahmen wir mangels Eigenkapital erhebliche Bankkre-
dite auf. Die Häuser gehören heute der Familie unseres Sohnes Robert, 
meiner Frau und mir. Die 55 Wohnungen vermieten wir als Familienge-
sellschaft, deren Verwaltung und Führung mir obliegt. Neben unseren 
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Renten ermöglichen uns die daraus generierten Mieteinnahmen, trotz 
der noch zu bedienenden Kredite, einen finanziell gesicherten, sehr 
schönen Lebensabend.
Mit heute 75 Jahren kann ich feststellen, dass mir meine sehr gute Aus-
bildung in der DDR ermöglicht hat, in meinem Arbeitsleben anspruchs-
volle und interessante Aufgaben und Funktionen auszuüben. Dadurch 
war es für mich leichter, mich nach 1990 in der Marktwirtschaft mit ihren 
Anforderungen zurechtzufinden

Karla Birkmann 

»Die Belegschaft braucht mich«: 
Wie eine Betriebsratsvorsitzende 
um Arbeitsplätze kämpft

Als eines von fünf Kindern eines Lokführers und einer Postangestellten 
kam ich 1950 zur Welt. Nach dem Besuch der Polytechnischen Ober-
schule absolvierte ich eine Lehre als Elektromechanikerin im Geräte- 
und Reglerwerk Leipzig, einem Hersteller von Regeltechnik, unter an-
derem für Kraftwerke und Chemieanlagen. Für einige Monate arbeitete 
ich dort als Labormechanikerin, bis mir die Berufsausbildungsstätte eine 
Stelle als Lehrausbilderin anbot.

Karla Birkmann, geboren 1950 in Leipzig, schloss 1969 
eine Lehre als Elektromechanikerin im Geräte- und 
Reglerwerk Leipzig ab. Sie arbeitete anschließend als 
Lehrausbilderin und kehrte 1973 in den Betrieb zurück. 
Nach der Wende wurde sie Betriebsratsvorsitzende 
und mit fünf Kollegen aus dem Konzern als eine Vertre-
terin aus dem Osten in den Aufsichtsrat der Hartmann 

& Braun AG gewählt. Diese Position behielt sie bis 1998 inne. Sie begann 2003, 
bei BMW in Bayern zu arbeiten, und wurde ein Jahr später, als der Standort 
in Leipzig eröffnet wurde, dort zur stellvertretenden Betriebsratsvorsitzen-
den gewählt. Seit 2010 ist sie ehrenamtliche Richterin am Sozialgericht.

Mit großem Enthusiasmus stürzte ich mich in meine neue Aufgabe, ge-
riet aber zunehmend ins Visier der dortigen Genossen. Mehrere Male 
kam es zu Konflikten. Nachdem ich mich 1973 geweigert hatte, im Rah-
men einer vormilitärischen Ausbildung der Betriebsstätte eine Schulung 
in Kampfuniform durchzuführen, wurde mir mitgeteilt, dass ich keine 
Aussicht darauf hätte, zum Studium der Ingenieurspädagogik delegiert 
zu werden. 
Einvernehmlich beendeten wir den Anstellungsvertrag. Ich kehrte inner-
halb des Betriebs in meinen erlernten Beruf zurück und war fortan in 
der Geräteproduktion tätig. Zunächst war ich enttäuscht, dass ich kein 
Studium eines sozialen Fachs aufnehmen konnte. Doch bald orientierte 
ich mich darauf, meinen erlernten Beruf auszuüben. Im Laufe des Jahres 
1988 wurde ich in meiner Abteilung als Vorarbeiterin eingesetzt.

Aufschwung Ost?

Nach der Wende wurde es in den Betrieben unruhig. Würde sich das 
Werk halten können? Wie würde es mit den Beschäftigten weitergehen? 
Niemand wusste es. Da ich mich aktiv einbringen wollte, kandidierte ich 
1990 bei der Betriebsratswahl und erhielt so viele Stimmen, dass ich für 
mein neues Amt von der Arbeit freigestellt wurde. Später wurde ich so-
gar dessen Vorsitzende. 
2.400 Mitarbeiter waren 1990 an unserem Standort beschäftigt. Doch es 
liefen bereits die ersten Ausgliederungen. Betroffen waren Betriebs-
kindergarten und Fuhrpark sowie die Betriebshandwerker und Verwal-
tungsangestellten. 
Die wirtschaftliche Lage war schwierig. Exportaufträge in die Sowjetunion 
und andere Länder fielen aus – zum Leidwesen der in der Geräteproduk-
tion überwiegend weiblichen Beschäftigten. Es war nur der Anfang. Auch 
andere große Geschäftsfelder brachen bald weg. So wurden unter ande-
rem die Gewächshausklimaregelung und die Signaltechnik ausgegliedert. 
Auch viele Kolleginnen aus der Verwaltung wurden »freigesetzt«.
Ich erkannte die Notwendigkeit, eine Beschäftigungsgesellschaft zu 
gründen, um gekündigten Mitarbeitern zu helfen, ihren unfreiwilligen 
Abschied vom Unternehmen sozial abzufedern und ihnen die Chance 
zu geben, sich für neue Aufgaben vorzubereiten, sich zu qualifizieren  
Unterstützt von der IG Metall Leipzig, gelang es uns, Betroffene aus vier 
Betrieben in einer Beschäftigungsgesellschaft zusammenzufassen. Den 
Kündigungslisten widersprach der Betriebsrat in zahlreichen Fällen und 
begleitete die Mitarbeiter nach Bedarf bis zum Arbeitsgericht. 
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1993 standen noch 1.400 Mitarbeiter in Lohn und Brot. Der Standort war 
intakt, die Auftragslage zufriedenstellend. Bei den Kunden war das Gerä-
te- und Reglerwerk Leipzig anerkannt. Wir profitierten von Investitionen, 
die durch die Initiative »Aufschwung Ost« in den neuen Bundesländern 
ermöglicht wurden. Als das Kohlekraftwerk Jänschwalde rekonstruiert 
werden sollte, erhielten wir den Zuschlag. Ein Großauftrag in Höhe von 
etwa dreihundert Millionen D-Mark. 

Vom Mitbewerber übernommen

Schon vorher hatten wir das Interesse unseres Mitbewerbers Hartmann 
& Braun aus Frankfurt am Main erregt. Für das traditionsreiche Unter-
nehmen waren wir ein aussichtsreicher Leckerbissen, den es sich nicht 
entgehen lassen wollte. Der Kaufvertrag mit der Treuhandanstalt war 
schnell geschlossen. 
Unsere Ingenieure kannten Hartmann & Braun. Nicht nur sie glaubten, 
dass eine effektive Kooperation beiden Seiten nützen könnte. Unse-
re Hoffnungen wurden jedoch enttäuscht. Die Konzernzentrale setzte 
den Standort Leipzig nach der Privatisierung 1992 mehr und mehr unter 
Druck und demontierte ihn schließlich.
Know-how ging verloren, Abteilungen wurden ausgegliedert, viele Be-
schäftigte, überwiegend Elektromonteure, verloren ihre Arbeit. Eine von 
langer Hand geplante neue Montagefirma nahm gekündigte Monteure 
auf – natürlich nicht tarifgebunden. Den Gewinn strich der Konzern ein. 
Im Aufsichtsrat Leipzig war der Betriebsrat mit zwei Sitzen vertreten. Wir 
diskutierten ständig über Bilanzzahlen. Die Stoßrichtung war eindeutig: 
Der Standort sollte schlechtgerechnet werden. 
Nach und nach wurde Leipzig zwischen 1993 und 1997 zur verlänger-
ten Werkbank degradiert. Von der Treuhand kam Herr Doktor Klinz als 
neuer Vorstandsvorsitzender zur Hartmann & Braun AG, ein Mann, von 
dem nichts Gutes zu erwarten war. Die Presse berichtete über den Miss-
brauch von Insiderwissen.

Kampf gegen die Schließung

Anfang November 1997 erfuhr ich während einer Ausschusssitzung 
am Frankfurter Firmensitz von Plänen, das Leipziger Werk zu schlie-
ßen. Nach außen demonstrierte ich Ruhe, innerlich brodelte es in mir. 
Die Zukunft des Werks und das Schicksal von annähernd zweihundert 
Menschen standen auf dem Spiel. Nachdem ich die IG Metall Leipzig 

telefonisch verständigt hatte, verließ ich die Ausschusssitzung mit der 
Begründung: »Die Belegschaft braucht mich jetzt.« Man signalisierte mir 
Verständnis. 
Inzwischen waren die Kollegen in Leipzig von der IG Metall informiert 
worden. Wir beriefen für den nächsten Tag eine Mitarbeiterversamm-
lung ein: Gemeinsam wollten wir gegen die Schließung kämpfen. Mit 
einem riesigen Transparent am Völkerschlachtdenkmal machten wir im 
November 1997 auf unsere Situation aufmerksam.
Wir nahmen Kontakt zum Regierungspräsidenten Steinbach auf, der uns 
seine Unterstützung zusicherte. Kurz zuvor hatte er sich in einem Ak- 
tionsbündnis erfolgreich für den Erhalt des Leipziger Brauhauses Reud-
nitz eingesetzt. Auch diesmal, am 18. November 1997, formierte sich ein 
Aktionsbündnis auf breiter Ebene. Der Leipziger Oberbürgermeister, die 
IHK, der Sächsische Unternehmerverband, der Deutsche Gewerkschafts-
bund (DGB), die IG Metall, das Arbeitsamt, der Betriebsrat sowie der Re-
gierungspräsident setzten sich vereint für den Erhalt des Standorts ein. 
Mit einem Flugblatt wandten wir uns an die Bevölkerung. Kollegen sam-
melten 54.000 Unterschriften – ein beeindruckendes Zeugnis der Solidari-
tät. Die Leipziger Kirchen stellten sich auf unsere Seite: In der Nikolai-
kirche fanden erstmals nach der Wende wieder Friedensgebete statt, am  
8. Dezember für uns. Mit belegter Stimme hielt auch ich eine Rede.

Keine faulen Kompromisse

Der Druck auf die Konzernzentrale wuchs. Ein Imageschaden drohte. 
Das Angebot aber, dreißig Mitarbeiter von zweihundert in einem Ver-
triebsbüro weiterzubeschäftigen, lehnten wir strikt ab. Wir waren von 
Anfang an entschlossen, keine faulen Kompromisse einzugehen. 
Von den Betriebsräten der Konzernstandorte im Westen kam keine Re-
sonanz. Zwar gab es einen Gesamtbetriebsrat, letztlich aber waren wir 
aus dem Osten zu keiner Zeit gleichberechtigt. So hatten die West-Be-
triebsräte bei Verhandlungen darauf geachtet, dass die Betriebsrente 
nicht mit uns geteilt werden musste. Wären ihre Beschäftigungsjahre 
im Betrieb für den Konzern anerkannt worden, hätten manchen Mitar-
beiter im Osten eine zusätzliche Rente bekommen, was in Großbetrie-
ben im Westen üblich ist. Jetzt lehnte der Frankfurter Betriebsrat es ab, 
unseren Protest zu unterstützen. Sie beriefen sich auf ihre Belegschaft, 
die in uns angeblich nur einen unliebsamen Konkurrenten sah. 
Im Januar 1998 begannen die Verhandlungen zwischen Aktionsbündnis 
und Konzernzentrale, moderiert vom Staatssekretär des Sächsischen 
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Wirtschaftsministeriums. Die Leipziger Belegschaft legte ein eigenes 
Konzept vor, wie der Betrieb weitergeführt und nachhaltig entwickelt 
werden könnte. Die Konzernleitung tat sich schwer damit. Erst nach 
mehreren Verhandlungen kam ein Kompromiss zustande. Er war schwie-
rig zu vermitteln: Der Standort sollte zwar erhalten bleiben, aber von den 
zweihundert Mitarbeitern mussten sechzig sofort gehen, vierzig weite-
re standen auf der Kippe. Die Auftragslage nach einem Jahr sollte ent-
scheiden. Aktionsbündnis und Wirtschaftsministerium konnten mit dem 
Ergebnis leben. Ich quälte mich damit, denn wir hatten mit der Restbe-
legschaft keinen Einfluss auf den Auftragseingang. Die Vertriebsbüros 
unterstanden direkt der Konzernzentrale. Demzufolge war der Leipziger 
Standort weiter gefährdet. Doch wir hatten keine andere Wahl. 

War alles umsonst?

Bei der folgenden Betriebsversammlung waren alle Beteiligten des 
Aktionsbündnisses und die Geschäftsführung Hartmann & Braun an-
wesend. Der Betriebsrat positionierte sich: Hätten wir dem Kompromiss 
nicht zugestimmt, wäre die Konsequenz ein Ergebnis auf noch niedrige-
rem Niveau gewesen. Der Kompromiss kam zum Tragen. 140 Mitarbeiter 
behielten ihre Arbeit. Als nach einem Jahr weitere vierzig Kollegen aus 
»betriebswirtschaftlichen Gründen« entlassen wurden, gab es keinen 
Aufschrei mehr. Das Aktionsbündnis war auseinandergefallen, die Me-
dien hatten sich längst anderen Themen zugewandt. 
Im Januar 1999 kaufte der ABB-Konzern die Hartmann & Braun AG. Da 
ABB in Leipzig bereits mit einem anderen Standort vertreten war, wollte 
es sich von unserem trennen. Der mühsam errungene Kompromiss inte-
ressierte nicht mehr. Lediglich 15 Mitarbeiter bekamen die Chance, bei 
ABB im Vertrieb weiterzuarbeiten. Der Betriebsrat konnte nur noch eine 
zweijährige, freiwillige Überleitung im Rahmen einer Beschäftigungsge-
sellschaft vereinbaren. Ich selbst unterschrieb mit vielen anderen Mit-
arbeitern den Überleitungsvertrag. 
War alles umsonst gewesen? Immerhin erfolgte die Schließung so sozial 
wie möglich. Was bei uns nicht gelang, schaffte die IG Metall bei anderen 
Unternehmen. Sie behauptete sich als wichtiger wirtschaftspolitischer 
Faktor in der Region Leipzig und trug wesentlich zur Standortsicherung 
von Unternehmen bei. Das ist wichtig für die Menschen und gut für die 
Stadt. Leipzig kann nicht allein von Medien, Handel und Banken leben. 
Ich konnte mich in dieser bewegten Zeit als Persönlichkeit weiterent-
wickeln. Ich kam mit Menschen in Berührung, die ich sonst nie kennen-

gelernt hätte. 2003 fand ich bei BMW eine Anstellung und übernahm ab 
2004 verantwortungsvolle Aufgaben im neuen Leipziger Werk, schon 
bald als stellvertretende Betriebsratsvorsitzende. Nach der traurigen 
Standortschließung von Hartmann & Braun Leipzig freute es mich, ein 
wachsendes Unternehmen erleben und aktiv mitgestalten zu dürfen. 
Seit 2010 bin ich in Rente. Dennoch bleibe ich ehrenamtlich mit der IG 
Metall in Verbindung und berate Rentner. Seit 2010 wurde ich als eh-
renamtliche Richterin von der IG Metall am Sozialgericht vorgeschlagen 
und berufen. Erst letztes Jahr habe ich mich für weitere fünf Jahre für 
dieses Ehrenamt verpflichtet  

Johannes Düntsch 

Von Lausitzer Industriekultur und dem 
Zittauer Fahrzeugbau: Länderübergreifende 
Geschichten über die Robur-Werke

Im Jahr 1888 entstanden in Zittau die Phänomen-Werke Gustav Hiller, ab 
1957 VEB Robur-Werke Zittau. Sie waren über die Grenzen Deutschlands 
für den Bau leichter Nutzfahrzeuge für zivile und militärische Einsatzzwe-
cke bekannt. Anfangs wurden eine Heft- und Schneidemaschine für die 
Herstellung von Fadenbommeln sowie Fahrräder und Motorräder unter der 
Marke Phänomen hergestellt, schließlich auch Autos und Lastkraftwagen. 
Der Betrieb war wichtiger Zulieferer der Deutschen Wehrmacht.
Nach dem Zweiten Weltkrieg ging der Betrieb in Volkseigentum über, zu 
Reparationszwecken wurden fünfzig Prozent der technologischen Aus-
rüstung demontiert. Dem VEB wurde neben den Karosseriewerken August 
Nowack in Bautzen und Gustav Winter in Zittau unter anderem das Feuer-
löschgerätewerk Görlitz und das Motorenwerk Kamenz eingegliedert.

Ein Aushängeschild der DDR

Der Fahrzeugbau in den Robur-Werken war ein Aushängeschild der DDR. 
Seit 1961 wurde dort die Lkw-Reihe Robur gebaut. Der 2,5-Tonner Robur 
LO 2500 machte den Anfang. Er wurde als Pritschenwagen, Kastenwagen 
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Johannes Düntsch, geboren 1933 in Zittau, besuchte 
bis 1949 die Höhere Handelsschule. Danach absol-
vierte er eine Lehre bei der Sozialversicherungskas-
se in Zittau und der Bezirksverwaltung Cottbus und 
arbeitete in verschiedenen Industriebetrieben. 1966 
schloss er ein Studium zum Diplomwirtschaftler an 
der Hochschule für Ökonomie in Berlin-Karlshorst 

ab und begann vier Jahre später, als Direktor der Ökonomie in den Robur-
Werken zu arbeiten. Nach der Wende war er dort bis zu deren Abwicklung 
im August 1991 als Geschäftsführer und als Beauftragter des Liquidators 
mit Vertretungsvollmacht tätig, danach unter anderem als Importeur von 
Tatra-Nutzfahrzeugen für die Bundesrepublik. Heute lebt er in Oybin und 
engagiert sich in Zusammenarbeit mit der ABS Robur GmbH dafür, die Ge-
schichte von Robur und den Wandel einer Plan- in eine Marktwirtschaft 
aufzuarbeiten.

tiert – ein politischer Achtungserfolg und internationale Anerkennung für 
die junge DDR.
Ich begann 1970, als Direktor für Ökonomie bei den Robur-Werken in Zit-
tau zu arbeiten. Ab 1971 entwickelten wir den Robur LO 2500 weiter. Eine 
bis 1981 gemeinsam mit dem IFA-Kombinat Nutzfahrzeuge entwickelte 
neue Fahrzeuggeneration mit den Modellen O611 beziehungsweise D609 
wurde auf Beschluss der Parteiführung nicht in die Serienfertigung 
überführt, obwohl sie mit den Fahrzeugen westlicher Hersteller wie Mer-
cedes konkurrenzfähig war – eine folgenschwere Entscheidung für den 
gesamten Nutzfahrzeugbau der DDR.
Wir pflegten rege Beziehungen sowohl nach Polen als auch in die Tsche-
choslowakei und tauschten technische Erfahrungen mit den beiden gro-
ßen Herstellern von Nutzfahrzeugen – den tschechischen Tatra-Werken 
und den polnischen Jelcz-Werken – aus. Zudem lieferten wir 31.000 Fahr-
zeuge nach Polen und 19.000 in die Tschechoslowakei und unterhielten 
vielfältige kulturelle Beziehungen, organisierten Urlauberaustausche 
mit beiden Ländern und gemeinsame Kinderferienlager. Es waren kleine 
Schritte zur Annäherung und Aussöhnung mit den beiden Völkern. Noch 
im Sommer 1989 besuchte der polnische Staatschef Wojciech Jaruzel-
ski das gemeinsame Kinderferienlager der Jelzc- und Robur-Werke an 
der polnischen Ostseeküste. Das Treffen mit deutschen und polnischen 
Kindern war mehr als nur eine Wertschätzung für zuverlässig erfüllte 
Lieferverträge.

und Omnibus angeboten, verfügte über eine anspruchslose Luftkühlung 
und konnte flexibel mit einem Otto- oder Dieselmotor ausgestattet wer-
den. Beliebt war er deshalb auch in Ländern Afrikas und Südamerikas. 
Im Jahr 1966 wurden bereits 7.000 Lkw gefertigt, 4.500 davon gingen in 
den Export.
Zudem waren die Robur-Werke Zulieferer für stationäre Dieselmotoren 
für den Schienenfahrzeugbau, für die Wismut und den Kalibergbau so-
wie von Fahrzeugkipphydraulik im Nutzfahrzeug- und Anhängerbau. Mit 
der Eingliederung des Zittauer Textilveredlungsmaschinenbaus kam 
1971 ein weiterer exportorientierter Produktionszweig hinzu. Im Textil-
veredlungsmaschinenbau wurde bereits 1969 ein international beach-
tetes Spritzdruckverfahren entwickelt, mit dem Nadelvlies für Teppiche 
bemustert werden konnte. Es wurde auf der Textilmaschinenausstellung 
in Paris vorgestellt und war in mehreren europäischen Ländern paten-
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Neustrukturierung nach der Wende

Wie kaum ein anderes Unternehmen spiegelte Robur mit den zentral ge-
troffenen Entscheidungen die in der DDR praktizierte Planwirtschaft wi-
der und, wie viele andere Betriebe auch, die wirtschaftlich ambivalente 
Entwicklung durch die Neustrukturierungen nach der Wende.
Mit acht Werken und der damit entstandenen Produktions- und Territorial-
struktur stand der Volkseigene Betrieb vor einer schwierigen Aufgabe: Die 
Produkte waren nach der Währungsunion für die angestammten Märkte 
zu teuer, sie waren nicht mehr zahlungsfähig, der Bedarf der NVA und der 
Grenztruppen fiel über Nacht ersatzlos weg, die Wettbewerber in der EU 
waren technisch hochgerüstet und marktbeherrschend. Zudem hatte der 
Ministerrat der DDR noch 1989 eine deutliche Steigerung der Produktion 
von Textilmaschinen und dafür ein anspruchsvolles Investitionsprogramm 
beschlossen. Das Ziel bestand darin, den Export zu steigern, um dazu bei-
zutragen, die Zahlungsfähigkeit der DDR zu erhalten.
Robur war auf die Neustrukturierungen nach der Wende nicht vorberei-
tet. Das Unternehmen war als Ganzes nicht wettbewerbs- und privatisie-
rungsfähig und stand deshalb vor großen Herausforderungen. Als Direk-
tor bekam ich die Aufgabe, die D-Mark-Eröffnungsbilanzen aufzustellen, 
um als ersten Schritt vier von acht Werken auszugliedern und den Fahr-
zeugbau in eine GmbH umzuwandeln. Zudem sollte ein Aufsichtsrat ge-
bildet werden. Dazu bat ich den Automobilverband, uns durch einen Se-
niorberater zu unterstützen. Ich hatte Glück: Hans-Erdmann Schönbeck, 
bis 1988 Vorsitzender des Verbands, war bereit dazu. Er stellte mich An-

fang Dezember 1990 dem Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker 
vor, als dieser zu seinem ersten Besuch in den neuen Bundesländern in 
die Lausitz kam – eine Sternstunde in meinem 65-jährigen Berufsleben.
Kurz nach Weizsäckers Empfang im Zittauer Rathaus fand ein Meeting 
am Grenzübergang zu Polen statt. Dort stellten wir unser Fahrzeugmo-
dell LD 3004 vor. Der Bundespräsident stand nachdenklich an dem noch 
mit Stacheldraht gesicherten Grenzübergang über die Neiße; nur einen 
Kilometer entfernt war die alte Reichsgrenze verlaufen – heute die Gren-
ze zwischen Polen und der Tschechischen Republik. Als Kind hatte ich 
1938 den Einmarsch der Wehrmacht in den späteren Sudetengau erlebt, 
dreißig Jahre später den Einmarsch der Roten Armee zur Niederschla-
gung des Prager Frühlings.
Bei dem anschließenden Gespräch, an dem auch der sächsische Mi-
nisterpräsident Kurt Biedenkopf und der spätere Innenminister Heinz 
Eggert teilnahmen, erinnerte sich Weizsäcker an die Phänomen-Werke 
und die Tradition ihrer Fahrzeuge. Mit seiner Erfahrung und Weitsicht 
erkannte er sofort die Situation, die unsere Region erwartete, und fasste 
sie treffend zusammen: »Aus der Randlage, aus dem ›Eck‹, wie es immer 
heißt, nun wieder Schritt für Schritt in die Mitte Europas einzuziehen – 
mit den Nachbarn zusammen –, das ist etwas, was andere, die aus den 
sogenannten Zentren kommen, bei Ihnen lernen können.«
Weizsäckers Worte gaben uns Zuversicht und Mut und versetzten uns 
in Aufbruchstimmung. Vor allen Dingen erhielten wir so die Bestätigung, 
dass das, was wir auch schon in der DDR getan hatten, richtig war: 
nämlich stabile und freundschaftliche Beziehungen nach Polen und die 
Tschechoslowakei zu unterhalten.

Ein jähes Ende der Verhandlungen

Kurz nach der Wende verhandelten wir mit den Jelcz-Werken, um dort 
Fahrzeuge zu montieren. Im Fokus stand eine Industriekooperation, die 
besonders von polnischer Seite angestoßen wurde. Es ging in den fol-
genden Jahren um zwei Projekte: einerseits die gemeinsame Entwick-
lung einer neuen Reihe geschlossener Aufbauten – Kleinbusse, Kasten- 
und Mehrzweckwagen – auf einer Plattform des Modells LD 3004 sowie 
den Bau von Musterfahrzeugen und anderseits eine Montage dieses 
Robur-Modells in den Jelcz-Werken, finanziert durch die Schlesische 
Bank in Wrocław. Die Vorhaben wurden in Warschau auf Ministerebene 
verhandelt. Die Worte unseres Bundespräsidenten hatten Berlin jedoch 
nicht erreicht, wie sich in der Folge zeigte.
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Die Verhandlungen fanden 1991 ein jähes Ende. Die Treuhandanstalt (THA) 
beschloss als Anteilseigner die Auflösung der Gesellschaft. Vorausge-
gangen war eine Vorlage des Direktorats Fahrzeugbau vom 18. April 1991, 
das Unternehmen aufgrund der zu erwartenden Arbeitsmarktsituation in 
der Region zunächst fortzuführen und möglichst mit 1.200 Mitarbeitern zu 
erhalten. Diese Absicht wurde auch dem Staatssekretär im sächsischen 
Ministerium für Wirtschaft und Arbeit an dem Tag erläutert, als der Vor-
stand darüber beriet. Doch bereits am 28. August 1991, reichlich ein Jahr 
nach der Umwandlung des Fahrzeugbaus in eine GmbH, wurde der Be-
schluss zur Auflösung dieser gefasst. Unser Betriebsrat kam auf mich zu: 
»Wir müssen auf die Straße gehen!« Doch mir blieb nur, ihm zu sagen: 
»Das können wir tun, aber es macht nur Sinn, sofern wir eine solide Basis 
haben. Andernfalls brauchen die Leute nicht auf die Straße zu gehen.«
Unabhängig davon wurde am 12. Mai 1993 dem sächsischen Wirtschafts-
minister die Bereitschaft der THA signalisiert, die Geschäftsanteile für 
den Preis von einer D-Mark an ein Management-Buy-out zu verkaufen. 
Zu diesem Zeitpunkt waren jedoch alle laufenden Verhandlungen in Po-
len und Moskau – zur Lieferung von 50.000 Montagesätzen in den kom-
menden sechs Jahren – abgebrochen.
Erst 1996 startete eine durch Management-Buy-out gegründete Gesell-
schaft, um das Ersatzteilgeschäft nach dem Abschluss der Liquidation 
fortzuführen. Hoffnungsvoll bauten sie ein neues Modell. Nachdem die 
Anteile dann an einen türkischen Unternehmer verkauft worden waren, 
stellte die Gesellschaft den Ersatzteilvertrieb 2014 ein und wurde für den 
Fahrzeugbau bedeutungslos.
Nach Abschluss der Liquidation 1998 wurden alle noch nicht verkauf-
ten Grundstücke an die Treuhand-Liegenschaftsgesellschaft übertragen, 
darunter auch das ehemalige Stammwerk. Nach wiederholten Weiter-
verkäufen an verschiedene »Investoren« und der Entkernung, verkam 
es zu einer Industrieruine, die von wildem Baumbewuchs überwuchert 
wurde. Über die Jahre nahm diese Verwahrlosung ein Ausmaß an, das 
ich mir nicht hatte vorstellen können: Selbst das Pflaster auf den Ver-
kehrsflächen wurde herausgerissen

Treuhand-Erfolge

Die THA gilt in Ostdeutschland heute als Buhmann der Nation. Viele 
ihrer Entscheidungen sind durchaus kritikwürdig, doch letztlich erfüllte 
sie nur ihren politischen Auftrag: rasch zu privatisieren. Aber oft wurden 
absehbare Langzeitwirkungen nicht berücksichtigt. Privatisierung oder 

Abwicklung: Jeder einzelne Betrieb sammelte dazu seine Erfahrungen. 
Für den Fortbestand einzelner Werkteile von Robur kam von der THA gro-
ße und teilweise nicht erwartete Unterstützung.
Mit dem Ziel, die Hydrauliksparte zu verkaufen, gründete die THA eine 
Gesellschaft, die den Werkstattbereich der stillgelegten Braunkohlegru-
be in Olbersdorf erwarb. Ich wurde vorübergehend als Geschäftsführer 
eingesetzt. Nachdem wir das vorhandene Know-how und die technologi-
schen Ausrüstungen eingebracht hatten, wurde die Gesellschaft an die 
Firma Georg mit Sitz in Neitersen verkauft. Heute sind dort mehr Mit-
arbeiter tätig als in dieser Sparte jemals zuvor.
Die THA übernahm auch zunächst die Geschäftsanteile der 1991 als Auf-
fanggesellschaft gegründeten ABS Robur Zittau. Mit einem interessan-
ten Finanzierungsmodell hatten betriebsbedingt gekündigte Robur-Arbei-
ter die Chance, wieder in den ersten Arbeitsmarkt vermittelt zu werden. 
Großzügig wurde auch die Umnutzung eines Werkteils in Bautzen geför-
dert. Bei seinem Besuch bezeichnete der sächsische Ministerpräsident 
Kurt Biedenkopf die erbrachte Leistung als beispielgebend für den Frei-
staat. Es war eine ökonomische und ökologische Alternative zur »grünen 
Wiese« entstanden mit im Laufe der Jahre 1.800 Arbeitsplätzen.

Bilanz für die Stadt Zittau

Die Stadt Zittau war für meine Familie und mich als vor 88 Jahren dort Ge-
borener der Mittelpunkt unseres Lebens. Es schmerzt deshalb besonders, 
dass die Bilanz für die Stadt nach dreißig Jahren verheerend ausfällt.
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Von den 2.500 Industriearbeitsplätzen konnten nur etwa 250 erhalten 
werden – mit der Fertigung hydraulischer Arbeitszylinder in der Nach-
bargemeinde Olbersdorf, dem Textilveredlungsmaschinen- sowie dem 
Werkzeug- und Vorrichtungsbau. Noch schwerwiegender ist jedoch der 
dauerhafte Verlust an Humankapital und die zurückgebliebene Ruine des 
Stammwerks inmitten der Stadt.
Entscheidend für die Region war bei der Abwicklung der Robur-Werke 
nicht, dass damit der Fahrzeugbau endete. Für die Region ist es zweitran-
gig, ob hier Autos gebaut werden oder nicht. Entscheidend war, dass Teile 
des Unternehmens abgewickelt wurden, ohne dass Voraussetzungen für 
mögliche Alternativen bestanden oder rasch umgesetzt wurden. Auch die 
Infrastruktur wurde vernachlässigt. Der Freistaat Sachsen ist in besonde-
rer Verantwortung, denn er baut seit 25 Jahren an einer fünfzig Kilometer 
langen Straße, die den Anschluss des Dreiländerecks an die A4 herstellen 
soll. Unsere Nachbarn sind seit Jahren fertig, sodass unser Zipfel wenigs-
tens an das tschechische Autobahnnetz angebunden ist.
Eine Straße allein löst freilich nicht alle Probleme einer Region. Es ist 
aber besonders ärgerlich, dass nicht nur ein Projekt, sondern viele aus 
verschiedenen Branchen an der schlechten Verkehrsanbindung schei-
terten: die Fertigung von Servolenkungen, der Verleih und Aufbau einer 
Produktion mobiler Krane, die Planung einer Fabrik für die Fertigung 
von Kleintransportern. Ich kann ausrechnen, wie viele Arbeitsplätze da-
durch nicht geschaffen werden konnten.
Doch schon immer hat es wirtschaftliche Umbrüche gegeben. Die letzten 
Zeitzeugen bemühen sich nun, das Erhaltenswerte aus der Vergangen-
heit zu bewahren und das verkommene Industrieareal der Robur-Werke 
so weit es geht und es finanzierbar ist zu revitalisieren. So arbeiten wir in 
enger Zusammenarbeit mit der Geschäftsführerin der ABS Robur GmbH, 
Dr. Susanne Wolf, die Geschichte von Robur auf. 
Aber nicht nur der Fahrzeugbau in Ostsachsen und Nordböhmen, sondern 
auch der Textilmaschinenbau im Verbund mit der Lausitzer Textilindustrie, 
Bergbau und Energiewirtschaft sowie die Entwicklung und Produktion von 
Strahltriebwerken während des Krieges erbrachten im vorigen Jahrhundert 
hervorragende technische Leistungen. Für die Unterstützung eines Projekts, 
das diese Geschichte festhält, wären die Stadt Zittau und die Initiatoren von 
der ABS Robur GmbH sehr dankbar. Als erster Schritt soll die reiche Indus-
triekultur der Euroregion Neiße länderübergreifend im Kontext mit den poli-
tischen Umbrüchen – gerade auch in dieser Region durch Besetzung, Krieg, 
Vertreibung und Rassenhass – präsentiert werden. Es bedarf aber vor allem 
des politischen Willens, das entstandene Problem zu lösen.

Martine Paulke 

Die Kosmetikerin mit Lehrerausbildung:
Mein schwieriger Weg zum eigenen 
Salon

Martine Paulke, geboren 1959 in Ostberlin, machte 
eine dreijährige Ausbildung zur Kosmetikerin bei der 
PGH »Figaro« und ging als freiberufliche Kosmetike-
rin zum VEB Berlin Kosmetik. Nach der Wende kaufte 
sie eine Drogerie, die sich jedoch nicht rentierte. Sie 
eröffnete das Bekleidungsgeschäft »Hautnah« sowie 
zwei weitere Filialen – acht Jahre lief das Geschäft 

gut. Dann musste sie schließen und eröffnete ihren Kosmetikladen Avocado. 
Martine Paulke ist verheiratet und hat zwei Kinder. 

Mein Vater war ein sehr guter Lehrer, oft besuchten uns seine Schüler, 
sodass sich in mir der Wunsch verfestigte, ebenfalls Lehrerin, genauer: 
Unterstufenlehrerin zu werden. Nach der Schule ging ich anderthalb Jahre 
zum Institut für Lehrausbildung in Berlin-Köpenick. Da wir in einer Poly-
technischen Oberschule im Prenzlauer Berg die Schülerfreizeit gestalten 
mussten, stieß ich dort mit einer Pionierleiterin zusammen. Ich liebte die 
Arbeit mit den Kindern, doch ich musste immer mit dieser Pionierleiterin 
zusammenarbeiten, die ideologisch auf die Kinder einwirkte. Das gefiel mir 
nicht.

Traumberuf Lehrer

Schon früh hatte ich Probleme mit der Staatssicherheit bekommen. Be-
sonders schlimm empfand ich meine Festnahme in Frankfurt an der Oder 
1975: Meine Schwester, die ein Jahr jünger ist als ich, ging auf die EOS. 
Sie bekam von ihrer Schule eine Einladung zu einem deutsch-polnischen 
Jugendtreffen. Da war was los, und ich wollte auch teilnehmen. Also setzte 
ich mich kurzerhand in den Bus und fuhr meiner Schwester hinterher. Mei-
ne Eltern wussten nichts davon. Mit Kletterschuhen, meiner Levis 501 und 
dickem Parker schlenderte ich durch die Straßen von Frankfurt. Plötzlich 
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öffnete sich neben mir die Tür eines Schiguli, und ich wurde in den Wagen 
gezerrt. Man brachte mich in eine große Schule, in der schon viele ande-
re Jugendliche warteten. Irgendwann kamen Busse. Mitten in der Nacht. 
Einer fuhr nach Leipzig, einer nach Dresden und einer nach Berlin. Doch 
direkt nach Hause ging es nicht: Wir kamen am frühen Morgen in Weißen-
see an, wo wir befragt und von einem Arzt untersucht wurden: Wer unse-
re Eltern seien? Ob wir verrückt seien? Was wir in Frankfurt wollten? Um 
sechs Uhr morgens durften wir endlich nach Hause. 
Ich beschloss, das Lehrersein an den Nagel zu hängen. Ich erwirkte ein 
phoniatrisches Gutachten von einer Ärztin, das bestätigte, dass meine 
Stimme für den Lehrerberuf ungeeignet ist.

Kosmetikerin aus Leidenschaft

Ich wollte Kosmetikerin werden. Das war jedoch nicht so einfach. Ich klap-
perte alle Kosmetikläden in Berlin ab, um eine Lehrstelle zu finden. Es gab 
jedes Jahr nur acht bis elf Lehrstellen. Sie wurden so stark reglementiert, 
damit anschließend keiner auf der Straße saß. Heute werden Tausende 
ausgebildet, aber ob sie eine Arbeit finden, interessiert niemanden. Die 
PGH »Figaro« nahm mich als Lehrling an. Eine Wahl, die ich nie bereut 
habe. Ich übe den Beruf bis heute mit Leidenschaft aus.
Die Lehre dauerte drei Jahre und war fundiert, am Ende waren wir sogar 
neun Wochen im Klinikum Buch auf der Dermatologie, um Hautkrank-
heiten kennenzulernen. Anschließend arbeitete ich ein Jahr in einem 
Kosmetiksalon, dann machte ich mich selbstständig und ging zum VEB 
Berlin Kosmetik nach Schildow. Ein sehr moderner Betrieb: Die Arbeite-
rinnen durften pro Monat eine Stunde für ihre eigene Kosmetik und eine 
Stunde für den Friseur aufwenden – während der Arbeitszeit. 
Das Ehepaar Adler, das den Betrieb leitete, nahm keine Miete von mir. 
Dafür musste ich zweimal pro Jahr den russischen Frauen aus der Ka-
serne, die unser Patenbetrieb war, Schminktipps geben. Sie kamen in die 
Werkskantine, und ich massierte und schminkte alle 15 Russinnen. 

Die Mauer fällt

Am 9. November 1989 geschah mit dem Mauerfall das größte Ereignis 
meines Lebens. Als die Grenze in der Bornholmer Straße geöffnet wurde, 
war ich nach der Arbeit bei einer berufsbegleitenden Weiterbildung und 
lief so schnell wie möglich nach Hause. Ich holte meine zwei kleinen Kin-
der aus dem Bett, und wir fuhren mit meinem Mann rüber in den Westen 

zu Verwandten. Ich glaube, wir gehörten zu den ersten Hundert. Es war 
ein befreiendes Gefühl, noch heute verspüre ich Euphorie, wenn ich da-
ran zurückdenke. Ich glaubte, dass sich nun alle Träume und Wünsche 
erfüllen lassen, wenn man nur fleißig arbeitet. Ich dachte, jetzt kann ich 
beruflich richtig durchstarten  
Der Kosmetik-Betrieb wurde an einen amerikanischen Investor verkauft. 
Nicht lange danach wurden viele Arbeitsplätze gestrichen, die Frauen 
arbeitslos. Meine Mutter arbeitete in der Technischen Gütekontrolle. Sie 
wurde in Frührente geschickt.
Ende November 1989 beschloss ich, von Freunden meiner Eltern, die im 
Westen geblieben waren, eine Drogerie zu kaufen. Damit erfüllte ich mir 
einen großen Wunsch. Ich bezahlte für die Warenbestände – dank der 
finanziellen Unterstützung meiner Eltern – 20.000 Ost-Mark. Doch schon 
nach kurzer Zeit merkte ich, dass mit der Drogerie kein Geld zu ver-
dienen war: Das Ost-Zeug wollte keiner mehr haben – nur alte Damen 
kauften noch Ata. Auch das Sortiment konnte ich nicht abdecken. Die 
Supermärkte führten die Produkte viel preiswerter, als ich sie einkaufen 
konnte. Es war schier unmöglich, den Laden weiterzuführen. Der Traum 
platzte nach knapp einem Jahr.

Das Geschäft mit der Mode

Ich trennte mich schweren Herzens von der Idee, eine Drogerie zu füh-
ren, und baute den Laden zu einem Klamottengeschäft um. Wir, mein 
Mann und ich, nannten ihn »Hautnah«. Jeanshosen liefen in den ersten 
Jahren nach der Wende wie geschnitten Brot. Also bot ich Jeanshosen 
aller Marken an und nahm Änderungen vor.
Ich glaubte, dass ich einen zweiten Laden brauchte, um gut über die 
Runden zu kommen. Den mietete ich in der Brückenstraße in Treptow, 
bevor in der Schönhauser Allee noch ein Laden hinzukam. Eine richtige 
kleine Ladenkette besaß ich nun. Ich weiß nicht mehr, wie viele Bestel-
lungen ich schrieb, doch es war eine anstrengende Zeit. In der Brücken-
straße zahlten wir 4.900 D-Mark Miete für hundert Quadratmeter an die 
Firma Thoben. Die hatten das Haus gekauft, wir mussten teure Fenster 
einbauen lassen, da das Gebäude denkmalgeschützt war. Alles, was ich 
verdiente, musste ich in die Fenster investieren. Das würde ich heute 
nicht mehr tun – was hab ich für Fehler gemacht… Aber wir wussten es 
einfach nicht besser.
Einmal in der Woche fuhren mein Mann und ich nach Aachen zu einem 
Großhändler, der tolle Klamotten aus der Türkei anbot. Wir fuhren um 
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Mitternacht los – acht bis neun Stunden hin und dann wieder zurück 
– und kamen in der nächsten Nacht um Mitternacht zu Hause an. Manch-
mal nahmen wir die Kinder mit, meistens blieben sie bei den Großeltern. 
Eine Strapaze. Geraderüber von den Allee-Arkaden mieteten wir den 
dritten Laden, aber es war immer nur Stress.
So, wie die Leute uns auf den Märkten und in den Läden die Ware aus 
den Händen rissen, schienen wir erfolgreich. Doch am Ende des Monats 
blieb für uns nichts übrig. Die viel zu hohen Mieten, die Umbauten, die 
Kinder … Wir mussten »Hautnah« nach sieben Jahren aufgeben.

Mein eigener Kosmetiksalon

Doch ich hatte schon eine neue Idee: Ich wollte einen Kosmetikladen er-
öffnen. Die Miete bei dem kommunalen Vermieter war kulant.
In den Jeansläden hatte ich manchmal nicht sicher sein können, was ein 
Kunde wollte. Mancher bestellte etwas, dann gefiel ihm aber die Farbe 
nicht. Es war ein ewiges Hin und Her. Als Kosmetikerin wusste ich: Wenn 
die Tür aufgeht, wollen die Leute etwas von mir, das ich ihnen geben kann.
Ich baute den klitzekleinen Laden in der Senefelder Straße im Prenzlauer 
Berg aus und richtete ihn schön ein. Einmal pro Woche färbte ich Wimpern. 
Der Laden fand Anklang. So entstand 1998 Avocado-Kosmetik.
Ich bemühte mich um eine gute Behandlung und faire Preise. Im Prenzlauer 
Berg nahm manch ein Kosmetikstudio den doppelten Preis, aber das wollte 
ich nicht. Ich wollte kein Halsabschneider werden und auch für das kleine 
Portemonnaie gute Kosmetik anbieten.
Ich arbeitete parallel zwei Tage pro Woche bei meiner Schwester in der 
Arztpraxis, um die Miete bezahlen zu können. Ich absolvierte verschiedene, 
kostspielige Weiterbildungen: Elektroepilation für 2.000 Euro, Mikroblading, 
Mikrodermabrasion, um mich auf den aktuellen Stand zu bringen, fuhr zu 
Kosmetikfirmen, besichtigte den Betrieb des Herstellers der Api-Bienen-
kosmetik in Leipzig und Charlotte Meentzen in Dresden, die beide Kosmetik 
auf Naturbasis herstellen. Ich kaufte moderne Geräte wie Lupenleuchte, 
ein Ultraschallgerät, Spangentechnik, ich modellierte Nägel mit Kunststoff. 
Dazu bildete ich drei Kosmetikerinnen aus, die ich auch anstellte. Es war 
ein schönes Arbeiten, wir hatten viel Spaß. Die Kundinnen waren zufrieden 
und kamen immer wieder. Dass ich meine Kolleginnen schließlich gehen 
lassen musste, schmerzte mich. Sie sind nun selbstständig erfolgreich.
2019 wollte ich die teuren Produkte der großen Unternehmen nicht mehr 
unterstützen und eigene entwickeln – gemeinsam mit dem Chemiker Herrn 
Golß, der mit seiner Frau bereits für den VEB Kosmetik-Kombinat Berlin 

Steffen Meierl, geboren 1971 in Jena, machte eine 
Ausbildung zum Agrotechniker im VEG Schkölen. 
Nach der Wende verlor er seine Arbeit in der Land-
wirtschaft und wurde Lkw-Fahrer. Er lebt mit seiner 
Familie in Thierschneck.

Steffen Meierl 

Auf den Straßen Europas unterwegs: 
Von der harten Arbeit eines Lkw-Fahrers

Meinen Führerschein machte ich schon mit 15 Jahren bei der GST, der 
Gesellschaft für Sport und Technik. In die GST war ich in der siebenten 
oder achten Klasse eingetreten. Hier absolvierten wir eine vormilitäri-
sche Ausbildung, marschierten dabei durch den Wald und lernten, mit 
dem Gewehr umzugehen. Wir konnten aber auch Segelfliegen lernen 
oder Auto- und Lkw-Fahren.

Cremes entwickelt hatte. Er hatte sich nach der Abwicklung des Kombinats 
mit einem kleinen Labor selbständig gemacht und die qualitativ hochwerti-
gen DDR-Produkte weiterentwickelt.
Er war bereits 82 Jahre alt, als wir – meine Schwester, die Allgemeinme-
dizinerin ist, und ich – ein Jahr lang einmal pro Woche sozusagen in seine 
Lehre gingen. Er entwickelte mit und erklärte uns die chemischen Zusam-
mensetzungen der Cremes, Lotions und Masken – sie herzustellen, ist eine 
langwierige Angelegenheit, weil alles von Hand gemischt wird. Mit diesem 
Hintergrundwissen und der Hilfe meiner Schwester, die sehr viel von Kos-
metik versteht, kaufte ich ihm seine Rezepte ab. Es gab mehrere Anwärter, 
aber Herr Golß hat sie nur uns verkauft. So entstand unsere eigene Creme: 
Dr. CYS.
Seit dem Lockdown bin ich mit einer Mitarbeiterin allein im Laden. Die Si-
tuation ist super schwierig für uns. Wirklich schwierig. Wir verdienen seit 
fast sieben Monaten kein Geld. Ich weiß nicht, wie lange das noch gut geht.
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LPG, NVA und ABM

Ich hatte mich schon früh für große Maschinen interessiert, denn mein 
Vater arbeitete in der LPG. Dort durfte ich, nachdem ich den Führer-
schein hatte, Traktor fahren und konnte so mein Taschengeld aufbes-
sern. Das Geld gab ich für meine Leidenschaft aus, den Fußball, denn ich 
brauchte dafür regelmäßig neue Ausrüstung.
Nachdem ich die zehnte Klasse abgeschlossen hatte, lernte ich in der LPG 
Agrotechniker. Die Ausbildung beendete ich noch in der DDR. Im Sommer 
1990 ging es dann für mich zur Bundeswehr. Im westdeutschen Wetzlar 
absolvierte ich die Grundausbildung, danach kam ich nach Bad Franken-
hausen. Gewehre gab es dort für uns noch nicht, und auch sonst fehlte es 
an der nötigen Ausstattung. Wir bekamen zwar schon die westdeutschen 
Uniformen, aber Panzer gab es noch keine, und die sonstigen Fahrzeuge 
waren Überbleibsel aus den NVA-Beständen. Wir führten eigentlich nur 
Aufräumarbeiten durch und halfen, altes DDR-Inventar zu entsorgen.
Als meine Zeit bei der Bundeswehr endete, ging ich zurück zu meinem Aus-
bildungsbetrieb. Doch bereits drei Monate später erhielt ich meine Kündi-
gung. Das Volkseigene Gut wurde aufgelöst, Personal reduziert. Als Jüngs-
ter musste ich gehen. Somit stand ich das erste Mal ohne Arbeit da.
Im Sommer 1991 vermittelte mir das Arbeitsamt eine ABM-Stelle in Frauen-
prießnitz. Auf dem Gelände der ehemaligen LPG sollten wir aufräumen. 
Unsere ABM-Gruppe musste altes Heu und Futter entsorgen, kleinere 
Reparaturen an den Gebäuden durchführen und die Höfe, die zur LPG 
gehört hatten, auf Vordermann bringen. Sie sollten in ordentlichem Zu-
stand an die neuen Eigentümer zurückgegeben werden, die zumeist die 
alten waren. Viele Bauern hatten die DDR verlassen, nachdem ihre Höfe 
in die LPG eingegangen waren. Ihre Nachkommen forderten ihr Eigen-
tum nun zurück.

Auf die Straße

Als ich kurz nach Beginn der ABM durch einen Bekannten erfuhr, dass die 
Spedition Rüdiger Noll Lkw-Fahrer suchte, biss ich sofort an. Ahnung hatte 
ich von der Transportbranche allerdings keine. Doch meine Kollegen wa-
ren alle sehr hilfsbereit und nett, sie erklärten mir geduldig, was ich zu tun 
und zu beachten hatte. Wir fuhren in Konvois, sonntags um 22 Uhr ging es 
los. Von Ost nach West. Zuerst fuhr ich den Kollegen nur hinterher. Unsere 
Lkw wurden mit Dämmstoffen beladen, die wir dann vom Westen in den 
Osten transportierten. Das war unser Anteil am »Aufbau Ost«.

Mein Verdienst als Lkw-Fahrer war recht gut, doch bis zur Euroumstel-
lung bekamen wir Ossis weniger Lohn als unsere westdeutschen Kolle-
gen. Da konnten wir auf den Chef einreden, wie wir wollten. Zusätzlich 
ließ er seine Launen an uns aus. Aber seine Frau hielt stets schützend 
die Hand über uns und sagte: »Lass meine Ossis in Ruhe! Die machen 
das schon.« In der Küche der Firma kochte sie immer freitags ein gutes 
Mittagessen für alle Kollegen.

Das Transportgeschäft wandelt sich

Als 2004 eine Reihe osteuropäischer Länder in die Europäische Union auf-
genommen und die Grenzen nach Osten geöffnet wurden, fuhren wir mit 
unseren Lkw auch nach Tschechien. Doch schon bald fuhren die Tsche-
chen ihre Waren selbst nach Deutschland. Der Logistikmarkt wurde immer 
härter umkämpft. Für unseren Chef wurde es schwierig mitzuhalten. Die 
Konkurrenz fuhr billiger, unsere Fahrzeuge waren nicht auf dem moderns-
ten Stand, unsere Chancen auf Lohnerhöhungen sanken.
Im Jahr 2012 wurde es besonders eng. Da sagten wir Ossis: »Jetzt ist Schluss! 
Wir gehen.« Damit hatte der Chef nicht gerechnet. Er dachte, wir seien von 
ihm abhängig. Ich gehörte zu den sechs, die von sich aus kündigten. Vier 
Jahre testete ich andere Firmen und kehrte schließlich 2016 zu besseren 
Konditionen zur Firma zurück. Meine fünf Kollegen kamen nicht wieder.
Heute sieht die Situation für uns Lkw-Fahrer etwas besser aus. Unser 
Junior-Chef verhält sich sehr bedacht, weil Fahrer Mangelware gewor-
den sind. Er lässt sich viel einfallen, insbesondere für unsere Gesundheit. 
Auf dem Speditionsgelände in Mudersbach gibt es jetzt einen Massage-
sessel und eine Tischtennisplatte. Gerne wird nach Feierabend ein Bier 
getrunken. Schon verrückt, wenn ich es mit der Zeit vergleiche, in der 
ich diesen Beruf aufgenommen habe.
Von Zeit zu Zeit kommen wir Fahrer beim Sitz unserer Firma in Muders-
bach vorbei. Dann wird der Lkw durchgecheckt und vollgetankt. Und wir 
haben Gelegenheit, uns mit dem Chef oder dem Disponenten zu unter-
halten. Sonst begegnet man sich nicht. Unsere Aufträge bekommen wir 
meist per E-Mail zugeschickt.

Verantwortung tragen

Der Lkw, für den ich verantwortlich bin, hat einen Warenwert von un-
gefähr 200.000 Euro. Wenn ich einen Schaden verursache, übernimmt 
zwar die Versicherung die Kosten, ich bin aber dennoch bemüht, nichts 
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kaputtzumachen. Regulär fahre ich montags früh zwischen drei und fünf 
Uhr zu Hause los, überwiegend in Richtung Ruhrpott. Wenn ich unter-
wegs bin, stehe ich früh auf, wasche mich am Wasserkanister, putze mei-
ne Zähne. Dann gibt es ein kleines Frühstück, Kaffee koche ich mit meiner 
Kaffeemaschine während der Fahrt zur Kundschaft. Wenn ich die Fracht 
abgeladen habe, geht es weiter zum nächsten Kunden oder ich erhalte 
einen neuen Auftrag, wo ich die nächste Ladung aufnehmen kann.
Das wahrscheinlich Schwierigste an meinem Job ist, einen Parkplatz für 
die vorgeschriebenen Pausen zu finden. Oft mache ich mir schon mittags 
einen Kopf, wo ich an dem Tag parken werde. Es gibt zu wenige Park-
plätze für Lkw. Zwar sind alle bemüht – Politik und Wirtschaft –, etwas 
dagegen zu tun, aber es geht nicht schnell genug.
In der Woche darf ich zweimal zehn Stunden und dreimal neun Stun-
den fahren. Nach viereinhalb Stunden ist jeweils eine dreiviertel Stunde 
Pause vorgeschrieben. Zu meiner Arbeitszeit kommt jedoch noch das Be- 
und Entladen hinzu. Durch die Corona-Krise wurde die Arbeitszeitregu-
lierung gelockert. Weil wir mehr Arbeit haben, dürfen wir länger fahren. 
Es wird nicht kontrolliert, was womöglich daran liegt, dass es zu wenig 
Kontrollpersonal gibt. Manche Transportfirmen nutzen das schamlos aus.

Der Job wird stressiger

Weil der Straßenverkehr stetig wächst, wird der Job des Lkw-Fahrers im-
mer stressiger und dadurch auch gefährlicher. Wir kämpfen mit dem hohen 
Termindruck, den Staus und den oft langen Wartezeiten bei der Kundschaft. 
Aktuell kommt hinzu, dass einige Raststätten geschlossen sind. Dadurch 
fehlen uns die Orte, an denen wir Pause machen, etwas essen, zur Toilette 
gehen oder uns waschen können. An uns Lkw-Fahrer wurde nicht gedacht, 
als die Regierung beschloss, solche Orte dichtzumachen.
Trotz aller Schwierigkeiten bereitet mir der Beruf nach dreißig Jahren 
immer noch Freude. Ich erlebe jeden Tag etwas Neues und lerne neue 
Leute kennen. Negativ ist jedoch, dass die Familie unter meiner ständi-
gen Abwesenheit leidet. Ich habe meine Kinder nicht aufwachsen sehen, 
mit meiner Frau verbringe ich viel zu wenig Zeit. Es ist eben ein hartes 
Leben. Doch wenn ich nach einer langen Schicht wieder nach Hause 
komme, bin ich stets froh, meine Familie wiederzusehen. 
Meiner Firma bleibe ich treu, weil hier das Zwischenmenschliche unge-
mein stimmt. Ich bin jetzt fast fünfzig – wenn es nur um den Spaß ginge, 
würde ich noch die nächsten fünfzehn Jahre in diesem Job verbringen. 
Allein die Bezahlung könnte besser sein.

Wilhelm Riesner, geboren 1935 in Groß-Stiebnitz 
(Sudetenland), absolvierte von 1954 bis 1960 ein Stu-
dium der Ingenieurökonomie der Energetik an der 
Technischen Hochschule in Dresden. Die nächsten 
zehn Jahre blieb er in Dresden, erst als Assistent 
und Oberassistent an der Hochschule, später als 
Projektleiter am Institut für Energieversorgung. 1970 

wurde er als Professor an die Ingenieurhochschule in Zittau berufen, wo 
er bis 2000 unterrichtete. In dieser Zeit arbeitete er zwei Wahlperioden in 
dem Programmkomitee der Weltenergiekonferenz mit. 2004 ging Riesner 
in den Ruhestand.

Wilhelm Riesner

Dreißig Jahre Zittauer Seminar: Wie 
eine Arbeitsgemeinschaft des RGW 
den Sozialismus überlebt

Nachdem ich zehn Jahre in Dresden gearbeitet hatte, folgte ich meiner 
Berufung nach Zittau. Hier wurde ich 1970 Professor für Rationelle Ener-
gieanwendung an der Ingenieurhochschule. Damit war ich für Lehre 
und Forschung auf diesem Gebiet verantwortlich. Elf Jahre nach meiner 
Berufung fand 1981 im fernen Moskau der 26. Parteitag der Kommunis-
tischen Partei der Sowjetunion statt. Generalsekretär Leonid Iljitsch 
Breschnew berichtete von den Energieproblemen in der Sowjetunion 
und den großen Versorgungsengpässen beim Erdöl. Er forderte alle Bür-
ger der Länder im Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe (RGW) dazu auf, 
rationell mit Energie umzugehen. Hierbei verwies er auf die DDR: »Wir 
wissen, welche wertvollen Erfahrungen bei der Einsparung von Energie 
in der DDR vorliegen. Lassen Sie uns, Genossen, die Erfahrungen auf-
merksam studieren und noch umfassender nutzen.«
Das war Anerkennung und Verpflichtung zur Erfahrungsübertragung zu-
gleich. Die Akademie der Wissenschaften der DDR erteilte mir deshalb den 
Auftrag, ein Forschungsprogramm für alle RGW-Länder zu entwickeln, in 
dem es darum gehen sollte, Erfahrungen aus der DDR zu übertragen und 
neue Wege zur rationellen Energieanwendung zu erforschen. 
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1985 fand dazu eine Beratung in Dresden statt, an der sechs Länder be-
teiligt waren: die Sowjetunion, Polen, die Tschechoslowakai, Ungarn, 
Rumänien und Bulgarien. Es nahmen ausgewiesene Wissenschaftler 
aus den führenden energieorientierten Forschungsinstituten der Wis-
senschaftsakademien der jeweiligen Länder teil.
Ich stellte mein Programm vor, es fand Billigung. Wir schlossen uns da-
raufhin zu einer Arbeitsgruppe zusammen, und ich wurde mit deren Lei-
tung beauftragt. Hauptsächlich ging es dabei um Untersuchungen, wie 
man mit gesetzlichen Maßnahmen bekannte Verfahren zur rationellen 
Energieanwendung bei energieintensiven Prozessen durchsetzen kann. 
Wir vereinbarten, jährlich eine gemeinsame Beratung jeweils in einem 
anderen der teilnehmenden Länder durchzuführen, um uns über den 
Arbeitsfortschritt zu verständigen und um neue Aufgaben festzulegen.
Ich arbeitete nicht nur mit Vertretern aus den RGW-Ländern zusammen. 
1986 fragte mich die Weltenergiekonferenz an, ob ich bereit wäre, in 
ihrem Programmkomitee mitzuarbeiten. Ich war natürlich bereit. Anders 
als bei den Treffen mit den osteuropäischen Staaten handelte es sich bei 
der Weltenergiekonferenz um ein Treffen von etwa hundert Ländern der 
ganzen Welt. Meine Aufgabe war es, die rationelle Energieanwendung 
einzubringen und zu vermitteln. Dazu leitete ich Arbeitsgruppen und hielt 
Vorträge auf Konferenzen. Ich blieb zwei Wahlperioden bis 1992.

Unerwartete politische Ereignisse

Nachdem die Beratungen in unserer RGW-Arbeitsgruppe fünf Jahre lang 
problemlos stattgefunden hatten, stießen wir 1990 das erste Mal auf Hinder-
nisse. Wir trafen uns in diesem Jahr in Polen. Der bulgarische Vertreter, der 
die Einladung zum nächsten Treffen aussprechen sollte, verkündete: »Durch 
unerwartete politische Ereignisse in unserem Land sehe ich mich nicht in 
der Lage, eine Einladung zur nächsten Beratung auszusprechen.« Ich fragte 
die anderen Länder, wer uns einladen würde: Keiner war dazu bereit.
Da ich nicht wollte, dass die Gruppe auseinanderfällt und damit die Arbeit 
beendet wäre, lud ich die Vertreter für das Jahr 1991 kurzerhand nach Zittau 
ein. Alle waren einverstanden, und ich kehrte beruhigt nach Hause zurück. 
Kaum angekommen, stand ich vor einer neuen Herausforderung. Die »un-
erwarteten politischen Ereignisse« geschahen auch in Deutschland. Die 
Akademie der Wissenschaften wurde abgewickelt, genauso wie die Sek-
tionen Sozialistische Betriebswirtschaft an den Hochschulen Sachsens. 
Damit fehlte mir nicht nur mein Geldgeber. Meine Zukunft an der Hochschu-
le war ungewiss, denn alle Professuren in meiner Sektion wurden europa-

weit neu ausgeschrieben. Ich wurde zu einem von vielen Bewerbern und 
musste mich einem Auswahlverfahren stellen. Ich fragte unseren Rektor, 
ob er es übernehmen könne, die sechs Mitglieder meiner Arbeitsgruppe 
einzuladen. »Für die vollständige Versorgung, inklusive Visum und Kranken-
versicherung«, enttäuschte er mich, »habe ich keine Mittel.«

Das Zittauer Seminar

Sollte der Erfahrungsaustausch also doch zum Stillstand kommen? Ich 
fasste den Entschluss, dies nicht zuzulassen, und gründete das Unter-
nehmen »Büro für Wirtschaftsinformation«. Mit Logo, Stempeln und Brief-
papier fertigte ich Einladungen an, in denen ich verkündete, dass Kost und 
Logis sowie die Krankenversicherung von mir übernommen würden. Alle 
reisten also nach Zittau an.
Nun besaß ich persönlich nur sehr begrenzte Mittel und strebte an, die 
Kosten so niedrig wie möglich zu halten. Dazu brachte ich die Vertreter 
in Doppelstockbetten in Studentenquartieren unter, die für Fernstudenten 
vorgesehen waren, und verpflegte sie über die Mensa der Hochschule. Ich 
erwartete Proteste, doch es kamen keine. Die in ihren Ländern hochgeach-
teten Akademiker brachten keinerlei Kritik an. Alle waren zufrieden, dass 
wir uns wieder treffen konnten. Ich schlug vor, dass wir ab sofort jedes 
Jahr in Zittau zusammenkommen sollten, statt jährlich in eines der Länder 
zu reisen. Auch das fand Zustimmung: Das Zittauer Seminar war geboren.
In den Folgejahren vergrößerte sich die Teilnehmerzahl. Durch den Zerfall 
der Sowjetunion 1991 und die Aufspaltung der Tschechoslowakei zwei Jah-
re später wurden aus sechs Ländern zwölf. Wir nahmen Estland, Lettland, 
Litauen, Belarus, die Ukraine und die Slowakei auf.
Da inzwischen viele dieser Länder einen Antrag auf die EU-Mitgliedschaft 
gestellt hatten, entschloss ich mich 1999, ein Forschungsprojekt bei der EU 
zu beantragen. Es trug den Titel: »Rationelle Energieanwendung und erneu-
erbare Energien in EU-Kandidatenländern« Keiner rechnete mir Chancen 
aus, doch ich ließ mich nicht abbringen. Ich legte dem Antrag Dokumenta-
tionen der führenden Energieinstitute der sieben EU-Kandidatenländer am 
Zittauer Seminar bei, die ihre Bereitschaft erklärten, mitarbeiten zu wollen.
Ein Jahr später ging ich in den altersbedingten Ruhestand. Vier Monate 
später wiederum rief der Rektor an: »Ihr Projektantrag ist bestätigt. Die EU 
stellt der Hochschule und den sieben mitwirkenden Länderinstituten eine 
Million Euro für vierzig Monate zur Verfügung.«
Nun hatte ich genug Geld, um das Seminar weiterzuführen. Und das tat ich. 
Meinen Ruhestand legte ich auf Eis.
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Ein europäisches Projekt

Im Rahmen des EU-Projekts verlagerte sich der Schwerpunkt des Semi-
nars. Es wurde unsere Aufgabe, die Planwirtschaft der EU-Kandidaten in 
Marktwirtschaft umzuwandeln, besonders im Bereich der Elektroenergie-
wirtschaft. Dabei nutzten wir die Erfahrungen, die Ostdeutschland zwi-
schenzeitlich im Eiltempo gesammelt hatte, etwa zu Energietarifen und 
staatlichen Subventionen.
In den Folgejahren interessierten sich viele deutsche Unternehmen für 
die Teilnahme am Zittauer Seminar. 2004 konnte ich die Projektleitung gu-
ten Gewissens beenden. Professor Joachim Zielbauer übernahm für die 
nächsten acht Jahre die Leitung, bis auch er in den Ruhestand ging und 
sie an Professor Tino Schütte weitergab. Auch in dieser Zeit änderten sich 
die Inhalte des Seminars. Es trug zur Entwicklung und Anwendung regene-
rierbarer Energien bei, erarbeitete Statistiken und Ländervergleiche, stets 
unter dem Gesichtspunkt, Erfahrungen auszutauschen und voneinander zu 
lernen.
Professor Schütte leitet das Seminar noch heute. Im Jahr 2020 lud er zur 
dreißigsten Veranstaltung ein. Doch war es – nachdem wir in den vorheri-
gen Jahren all die finanziellen Hürden gemeistert hatten – eine Pandemie, 
die uns zum ersten Mal davon abhielt, das Treffen durchzuführen. Wir pla-
nen, es in diesem Jahr nachzuholen.
2019 gab Tino Schütte im Verlag Springer Vieweg das Buch »Leitungsge-
bundene Energieversorgung in Mittel- und Osteuropa« heraus, das viel 
Wissenswertes über das Zittauer Seminar beinhaltet. Ich selbst veröffent-
lichte im gleichen Verlag das Buch »Die Energiewirtschaft der DDR aus 
Sicht der Ordnungspolitik«, in dem ich zeige, wie die rationelle Energiean-
wendung in der DDR organisiert war. Heiko Tierling, geboren 1971 und aufgewachsen in 

Eisenach, lernte 1988 nach Abschluss der Polytechni-
schen Oberschule Elektromechaniker im VEB Kombi-
nat Fahrzeugelektrik Ruhla. 1990 absolvierte er seinen 
Zivildienst in einem Altenpflegeheim in Eisenach und 
schloss 1992 eine Ausbildung in Mühlhausen/Thürin-
gen zum Altenpfleger an. 1995 übernahm er eine Pfle-

geinrichtung des DRK, die er 2001 verkaufte. Im selben Jahr gründet er die 
ZIPP-Akademie für Fort- und Weiterbildung im Pflegebereich, die er bis Ende 
2020 leitete. 2019 schloss er seine Promotion ab. Er hat einen Lehrauftrag an 
der Berufsakademie Plauen und widmet sich aktuell dem Projekt »Neues 
Leben in der alten Strumpffabrik« sowie der Einrichtung einer kleinen Kultur-
werkstatt im Südeichsfeld, seiner Herzensangelegenheit.

Heiko Tierling

Dank der Wende: Vom 
Elektromechaniker zum Gründer 
eines Pflegeimperiums

Ich kam 1971 in Eisenach zur Welt. Als sechstes Kind meiner Eltern er-
hielt ich die Ehrenbürgerschaft der DDR, inklusive einer von Walter Ul-
bricht mit Füllfederhalter unterschriebenen Urkunde, einem Sparbuch 
mit einhundert DDR-Mark sowie einem Koffer. 
Meine Mutter erkrankte nach meiner Geburt an Multiple Sklerose, wes-
halb wir sie bis ein Jahr vor ihrem Tod 1990 bei uns zu Hause pflegten  
Da mein Vater im Dreischichtsystem im Gaswerk in Eisenach arbeitete, 
mussten wir sechs Kinder im Haushalt helfen. Wir lebten in einfachen, 
bescheidenen Verhältnissen. Die jüngeren Geschwister trugen die Klei-
dung der Älteren auf, und es gab selten etwas Neues zum Anziehen. 
Auch vieles andere konnten wir uns nicht leisten. Wir fuhren nie in den 
Urlaub, sodass ich bis zur Wende nicht an der Ostsee war.
Ich besuchte die 7. Polytechnische Oberschule »Rudi Arnstadt« in Eise-
nach und war ein mittelmäßiger, nicht besonders fleißiger Schüler. Den-
noch ging ich gern zur Schule, was auch am guten Unterricht und den 
Pädagogen lag. 
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Nach dem Schulabschluss 1988 begann ich eine zweieinhalbjährige Aus-
bildung zum Elektromechaniker im VEB Kombinat Fahrzeugelektrik Ruhla 
(FER). Mitten in meine Ausbildungszeit fiel die Wende. Uns wurde erklärt, 
dass unser Ausbildungsberuf veraltet sei, wir wussten also: Unser Ab-
schluss, den wir im Sommer 1990 machten, ist für die Katz. Doch zu unse-
rer Überraschung bekam jeder Auszubildende noch einen Arbeitsvertrag 
im Stammwerk in Ruhla, wenn auch einen befristeten.
Kurz darauf wurde der Betrieb von der Robert Bosch GmbH übernom-
men. Einige Teile des Kombinats wurden liquidiert, andere durch Ko-
operationsverträge in das Bosch-Unternehmen integriert. Der Name 
FER Fahrzeugelektrik wurde noch bis 2008 unter dem amerikanischen 
Truck-Lite-Konzern weitergeführt, dann bekam der Betrieb den Namen 
Truck-Lite-Europe. Seit 2017 firmiert er unter REBO Lightning & Electro-
nics GmbH und ist ein Automobilzulieferer.

Von der Elektrik in die Pflege

Im Sommer 1990 kam ich zum ersten Mal mit der Pflege in Berührung. Ich 
nutzte die Möglichkeit, noch in der DDR meinen Zivildienst anzutreten, was 
nicht selbstverständlich war. Ich bekam in einem Altenpflegeheim in Eise-
nach eine Zivildienststelle und war dort »Mädchen für alles«. Ich arbeitete 
in der Essensausgabe, schippte Kohlen für den Betrieb der Heizung, ta-
pezierte Zimmer und vieles mehr. Es war eine schöne Zeit, und die Arbeit 
machte mir so viel Spaß, dass ich 1992 eine Ausbildung zum Altenpfleger in 
Mühlhausen/Thüringen begann. 
Auch in Mühlhausen gefiel es mir gut, doch die Azubis wurden schlecht 
bezahlt. Ich bewohnte vor Ort eine kleine Dachgeschosswohnung, für die 
ich 140 D-Mark Miete im Monat zahlte. Meist war ich schon vor Monats-
ende knapp bei Kasse. Einmal war ich pleite, der Kühlschrank und der Tank 
meines alten Autos waren leer, und ich ging zu Fuß zum Geldautomaten. In 
der Hoffnung auf ein paar Mark zum Einkaufen steckte ich meine Karte in 
den Automaten, gab meine PIN ein und wählte den niedrigsten Betrag aus. 
Dann machte es »Klack«, und auf dem Monitor stand: »Ihre Karte wurde 
einbehalten, bitte wenden Sie sich an Ihre Filiale.« Wie peinlich. Hinter mir 
standen zwei Frauen, die alles mitbekamen. Ich fühlte mich wie der letzte 
Depp, als ich mich auf den Heimweg machte.
1995 war ich endlich mit der Ausbildung fertig und bekam sofort eine Stelle 
im Alten- und Pflegeheim »Annenstift« in Eisenach, zu dem ich durch den Zi-
vildienst eine Bindung hatte. Es gab noch keine festen Ausbildungsbetriebe, 
und wir Azubis »rotierten« alle sechs Monate. Etwa vier Monate nach An-

tritt meiner Stelle rief mich meine Klassenkameradin Sylvia an und erzählte, 
dass das Deutsche Rote Kreuz (DRK) eine seiner Pflegeeinrichtungen in der 
Nähe von Mühlhausen verkaufe. Sie fragte, ob wir uns gemeinsam bewer-
ben und das Haus übernehmen wollen. Warum nicht, dachte ich mir. Wir 
bewarben uns und wurden im April 1995 zum Bewerbungsgespräch beim 
Vorstand des DRK in Mühlhausen eingeladen.
Nach meiner Schicht fuhr ich mit meinem verrosteten grünen Wartburg 
353 W von Eisenach nach Mühlhausen. In Turnschuhen und einer auf-
geschlitzten Jeans ging ich mit Sylvia zu dem Termin. Uns saßen zwölf 
schick gekleidete Menschen gegenüber. Wir waren völlig unvorbereitet 
und naiv. Ohne zu überlegen, stimmten wir allem zu – auch der Auflage  
die Schulden und alle Mitarbeiter zu übernehmen. Der Vorstandsvorsit-
zende klatschte vor Begeisterung in die Hände und sagte: »Prima, Sie 
hören von uns.«

Plötzlich Pflegeheimbesitzer

Ich fuhr nach dem Gespräch sofort nach Eisenach zurück, da ich am nächs-
ten Morgen zur Arbeit musste. Noch in der Nacht rief meine Klassenkame-
radin an. Sie las mir das Fax vor, das sie erhalten hatte: »Herzlichen Glück-
wunsch, Sie haben den Zuschlag bekommen und sind ab heute null Uhr 
für die Einrichtung verantwortlich.« Weitere Vertragsdaten sollten folgen. 
Damit hatte ich nicht gerechnet: Ich hatte noch meinen Vollzeitjob in Eise-
nach und war plötzlich selbstständiger Betreiber einer Pflegeeinrichtung.
Wir hatten keine Ahnung, auf was wir uns eingelassen hatten. Noch heute 
bekomme ich Herzrasen, wenn ich daran denke.
Ich kündigte meine Arbeitsstelle, und Sylvia und ich machten uns sofort an 
die neue Aufgabe. Schnell stellte sich heraus: Wir hatten weder die Mittel, 
um die Schulden zu übernehmen, noch konnten wir die gesamten Mitarbei-
ter weiterbeschäftigen. Der Steuerberater, den wir nun endlich aufsuchten, 
schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er die Unterlagen durch-
ging. Er hielt uns eine zweistündige Predigt, wie unüberlegt und naiv wir 
gehandelt hatten. Schließlich bezog er einen Anwalt ein. Wir hatten Glück 
und konnten den Vertrag nachverhandeln, denn der Betrieb war wegen 
seiner Unwirtschaftlichkeit abgegeben worden. Schließlich einigten wir 
uns mit dem DRK auf die Übernahme einer Mitarbeiterin. Die Schulden 
wurden in einem Ratenvertrag geregelt und zum größten Teil übernommen. 
Dann machten wir uns an die Arbeit. Es galt, die Pflege zu organisieren, 
Belegungen zu planen und vieles mehr. Zudem wollten wir die Einrichtung 
vergrößern.
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Ab dem 4. April 1995 war ich offiziell Leiter eines Pflegeheims – nicht nur 
der jüngste Deutschlands, wahrscheinlich auch der unerfahrenste. In 
den nächsten Jahren investierten wir in den Betrieb und erweiterten die 
Einrichtung. 2001 verkauften wir sie schließlich. Ich hatte Lust auf Verän-
derung, machte gerade ein berufsbegleitendes Studium und wollte mich 
weiterentwickeln.
Nach dem Verkauf gründete ich die ZIPP-Akademie für Fort- und Weiterbil-
dung im Pflegebereich und begann, Inhouse-Schulungen in Pflegeheimen,
Krankenhäusern und Ambulanten Diensten zu geben. Daneben bildete ich 
mich selbst weiter und schloss mein Pflegemanagement-Studium in Han-
nover ab. Im Jahr 2019 promovierte ich. Das Schulungszentrum baute ich 
sukzessive bis auf 150 Kunden aus, bei denen ich vor Ort unterrichtete. Die 
Leitung gab ich Ende vergangenen Jahres zugunsten neuer Projekte ab.

Wurzeln schlagen im Eichsfeld

Ins Eichsfeld kam ich 2014, als einer meiner Kunden beabsichtigte, sein 
Pflegeheim zu verkaufen, und mich fragte, ob ich es erwerben wolle. Wie-
der einmal ging ich naiv an die Sache und sagte spontan zu. Noch am sel-
ben Abend unterzeichneten wir beim Notar die Verträge, die ich nicht ein-
mal genau gelesen hatte. Der Notar machte mich sogar darauf aufmerksam 
und sagte: »Wenn es schiefgeht, haben Sie etwa 20.000 Euro in den Sand 
gesetzt, das ist in der Rücktrittsoption festgelegt.«
Auch um eine Finanzierung hatte ich mich noch nicht gekümmert. Der 
Bankangestellte, den ich später aufsuchte, schlug natürlich die Hände über 
dem Kopf zusammen. Es dauerte noch Monate, um eine Finanzierung für 
mich »zurechtzubiegen«, da ich nicht über ausreichend Eigenkapital ver-
fügte. Die Auszahlung der Kaufsumme zog sich dann zwei weitere Monate 
hin, da ich erst nach einer aufwendigeren Nachuntersuchung die Freigabe 
für die Lebensversicherung, die ich abschließen musste, bekam. 
Nun war ich Besitzer und verantwortlich für ein größeres Unternehmen mit 
mittlerweile weit über hundert Mitarbeitern im Eichsfeld. Die Einrichtung zu 
leiten, kostete mich oft mehr Zeit, als mir lieb war. Nebenbei schrieb ich an 
meiner Promotion und führte die Akademie.
Im Eichsfeld verwurzelte ich mich seither unternehmerisch stark. Nach der 
Pflegeeinrichtung erwarb ich 2015 die alte Strumpffabrik am Ortsrand von 
Diedorf. Hier werden Wohnungen und ein Sozialgebäude für unsere Fach-
kräfte errichtet. Im Südeichsfeld baue ich zudem eine kleine Kulturwerk-
statt auf. Dieses Projekt liegt mir ganz besonders am Herzen. Es soll im 
Herbst 2021 fertig werden und Platz bieten für kleine Kulturveranstaltungen.

Mit der Wende wurde mein Leben komplett umgekrempelt. Ohne sie hätte 
ich wohl viele Jahre im VEB Kombinat Fahrzeugelektrik Ruhla gearbeitet 
und wäre nie in den Pflegbereich gewechselt. Allen meinen Mitschülern 
der POS und meines Ausbildungsjahrgangs erging es ähnlich: Sie wech-
selten ihre zuerst erlernten Berufe und schlugen eine neue Laufbahn ein.

Monika Miertsch 

Traumberuf Baggerfahrerin: Von der 
harten Arbeit auf den Stahlriesen der 
Braunkohle zur wertgeschätzten Zeit-
zeugin im Industriedenkmal Ferropolis

Ich wuchs in Jüdenberg auf und ging dort in den gerade erst erbauten neu-
en Kindergarten. Bei unseren Schulausflügen waren wir oft in der Dübener 
Heide unterwegs. Ich freue mich, dass die Dübener Heide heute noch exis-
tiert, aber um die schöne Kohle, die darunter liegt, ist es doch schade.
Bevor ich mich für einen Beruf in der Braunkohlegrube entschied, ar-
beitete ich in einer Gärtnerei. Doch Pflanzen und Blumen interessier-
ten mich nicht lange, ich wollte mit technischen Geräten arbeiten. Des-
halb wechselte ich 1970 zur Grube Golpa-Nord. Dort wurde im Tagebau 
Braunkohle abgebaut. Die Kohle war das schwarze Gold unseres Landes.
Die Gruben prägten die gesamte Umgebung. Die Menschen waren stolz 
auf ihre Arbeit. Sie belieferten die Kraftwerke Vockerode und Zschorne-
witz, die wichtigsten Energieerzeuger für die Wirtschaft und die Bevöl-
kerung. Rund um die Uhr wurde in mehreren Schichten gearbeitet, damit 
immer ausreichend Kohle zur Verfügung stand. Die Grubenarbeiter ge-
nossen großes Ansehen in der Bevölkerung.

Keine Unterschiede

Die Arbeit war hart, aber gut bezahlt. Frauen und Männer bekamen den 
gleichen Lohn für gleiche Arbeit, das war für uns selbstverständlich. Wer 
beispielsweise als Klappenschläger arbeitete und die Klappe des Eimer-
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Monika Miertsch wurde 1951 in Jüdenberg bei Grä-
fenhainichen geboren. Sie begann 1970, im Tagebau 
Golpa-Nord zu arbeiten. Vier Jahre später holte sie 
in einer Frauensonderklasse die Ausbildung zum 
Facharbeiter für Anlagen und Geräte nach, die Vor-
aussetzung für das Fahren großer Grubenbagger. Ihr 
ehemaliger Arbeitsplatz ist heute Industriedenkmal 

und Veranstaltungsort: Ferropolis, auch bekannt als die »Stadt aus Eisen«.

kettenbaggers bediente, die beim Beladen der Waggons nach rechts und 
links geschlagen werden musste, damit sich die Kohle gleichmäßig ver-
teilte, bekam den Lohn für die »Klappe«. Egal ob Mann oder Frau. Auch 
beim Baggerfahrer wurde kein Unterschied gemacht. Gleiche Arbeit – 
gleiches Geld. So war das in der DDR.
Keiner stellte infrage, dass Frauen im Tagebau arbeiteten. Darüber 
mussten wir nicht diskutieren, das war einfach so. Die Belegschaft be-
stand zu vierzig Prozent aus Frauen, sie saßen nicht nur im Büro, son-
dern packten genauso mit an wie die Männer. Frauen arbeiteten häu-
fig als Verladewärter, Klappenschläger oder Bandwärter. Auf unserem 
Schaufelradbagger, dem »143er«, arbeiteten beispielsweise zwei Frauen 
als Verladewärter und als Bandwärter.

Auf dem Bagger

In den ersten 14 Tagen bei meiner neuen Arbeit ging ich bei der Tages-
brigade mit, um die Grube und die Abläufe im Tagebau kennenzulernen. 
Dann kam ich auf den Bagger – den Eimerkettenbagger 197, Baujahr 
1941. Der Bagger wurde von mehreren Arbeitern bedient: dem Bagger-
fahrer, dem Belader und mindestens einem Maschinisten. Ich wurde als 
Klappenschläger und Verladewärter eingesetzt. Die Arbeit machte mir 
Spaß. Gern hätte ich den Bagger auch gefahren, dazu musste man aber 
den entsprechenden Beruf erlernt haben. Nach vier Jahren bekam ich 
die Möglichkeit, in einer Frauensonderklasse den Facharbeiter für An-
lagen und Geräte zu machen. Nach einem Jahr konnte ich endlich den 
Bagger fahren.
In der Folge lernte ich, auch die anderen Bagger zu bedienen. Für jeden 
einzelnen Typ musste ich eine Prüfung ablegen. Nach einiger Zeit fuhr 
ich in der Grube vier Bagger: zwei Schaufelradbagger und zwei Eimer-
kettenbagger. Die Schaufelräder lassen sich etwas einfacher fahren. 
Die Eimerketten sind gewöhnungsbedürftig. Sie zu bedienen, ist an-
strengender.

Das Kraftwerk muss gefüttert werden

Eine Zeit lang arbeitete ich in der Grube Gröbern, ein paar Kilometer 
südlich von Golpa-Nord. In dieser Grube bauten wir Qualitätskohle ab. 
Sie war spitzenmäßig. Das erste Kohlenflöz war bereits von sehr guter 
Qualität, aber das zweite war noch härter, fast wie Steinkohle. Bei einem 
Eimerkettenbagger wird die Kohle mit Eimern abgebaut, die an einer 
durchlaufenden Kette befestigt sind. In Gröbern sprang nun die Eimer-
kette einfach über das Flöz hinweg. Es war sagenhaft. Wer hier einen 
Bagger bediente, musste damit sehr gut umgehen können. Wir mussten 
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versuchen, die Eimerkette so hochzunehmen, dass die Eimerkettenlast 
auf einen Eimer drückte. Dann funktioniert es, die Kohle abzubauen.
Nach diesem Prinzip arbeiteten wir nicht nur bei der sehr harten Kohle, 
sondern auch im Winter bei Frost. Stillstand konnten wir uns wegen der 
Kälte oder anderer Witterungsverhältnisse nicht erlauben. Die Kraftwer-
ke mussten »gefüttert« werden – 24 Stunden am Tag.
Die Arbeitsbedingungen machten uns nichts aus. Unangenehm war vor 
allem für uns Frauen lediglich, dass es in der Grube keine Toiletten gab. 
Wir gingen dann unter die Raupen, also unter die Fahrwerke der Bagger. 
Dort gab es etwas Schutz, sodass uns niemand sah. Geredet wurde dar-
über nicht. Die Kollegialität im Tagebau war hervorragend. So etwas gibt 
es heute gar nicht mehr. 
In Gröbern fuhr ich neben den Baggern auch zwei Bandwagen. Diese 
Geräte fahren auf Raupen. Sie dienen dazu, die Entfernung vom Bagger  
zur Bandanlage, über die der Abraum oder die Kohle abtransportiert 
wird, zu überbrücken.
Über den Ausleger des Bandwagens konnten Entfernungen von dreißig 
Metern und Höhenunterschiede von elf Metern überbrückt werden. Der 
Abraum wurde über Förderbänder zu den Absetzern transportiert. Die 
Braunkohle kam über ein Förderbandsystem entweder zur Kohlehalde 
oder direkt zur Kohleverladung und wurde von dort zum Kraftwerk ge-
bracht.

An einem Baggerloch entsteht ein Freilichtmuseum

1993 wurde die Grube Gröbern geschlossen. Ich wechselte nach Golpa-
Nord. Der dortige Tagebau war bereits 1991 stillgelegt worden, doch die 
Sanierungsarbeiten dauerten an. Bis 1996 arbeitete ich dort und fuhr den 
Bagger 197. Auch den 1521er, einen der Riesenbagger, durfte ich nun be-
dienen. Golpa-Nord wurde im Jahr 2000 geflutet, der Gremminer See ent-
stand. Mittendrin, auf einer Halbinsel, liegt heute das Freilichtmuseum 
Ferropolis, das an den Tagebau erinnert. Der Bagger 197 und auch der 
1521er sind dort neben anderen Großgeräten ausgestellt. Da, wo die 
riesigen Bagger stehen, befanden sich einmal unsere Werkstätten, die 
Energieversorgung und die Sozialeinrichtungen.
Ferropolis wurde bereits im Dezember 1995 durch Klaus Schucht, den 
Wirtschaftsminister von Sachsen-Anhalt, eingeweiht. Anschließend gab 
es ein sehr schönes Fest. Auch ich nahm an der Einweihung teil. Das 
Museum wurde im Juli 2000 eröffnet. Ich komme gerne nach Ferropolis. 
Es ist ein Stück Erinnerung, an vielem hängt mein Herz. Es ist, als würde 
ich nach Hause kommen. Immerhin arbeitete ich 26 Jahre in der Grube. 
Ich bin stolz auf das, was in Ferropolis entstanden ist und dass ich dort 
anderen ein Stück meiner Geschichte zeigen kann. Ich freue mich, dass 
ich immer noch zu besonderen Veranstaltungen rund um den ehemali-
gen Tagebau eingeladen werde. 
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Hans Rinn

Mit Gehorsam, Fleiß und Talent: 
Vom Olympiasieger im Rennrodeln 
zum Experten für Sportgeräte

Ich komme aus dem thüringischen Ilmenau, einer Hochburg des Renn-
rodelns und des Bobsports seit über hundert Jahren. Ilmenau ist ein-
gebettet in eine Mittelgebirgslandschaft, umgeben von Sieben- und 
Achthunderterbergen. Auf dem Lindenberg wurden eine Bob- und eine 
Rennrodelbahn gebaut. Aus Ilmenau kommen sieben Olympiasieger: 
Wolfgang Scheidel, Jens Müller, Ute Oberhoffner, Stefan Krause, Jan 
Behrendt, André Lange und ich.

Hans Rinn, geboren 1953 in Langewiesen bei Ilme- 
nau, gewann als Rennrodler alles, was man in sei-
nem Sport gewinnen kann. Er wurde mehrfach Olym-
piasieger, Welt- und Europameister. Nach der Wen-
de machte er sich selbstständig und baut seither 
unter anderen Wasserrutschen und Sportgeräte. Zu 
seinem Heimatort Ilmenau hat er eine feste Bindung 
und wurde dort zum Ehrenbürger ernannt.

Die Grundlagen des Erfolgs

Die Grundlagen ihrer Siege wurden bereits in der Schulzeit gelegt. Win-
tersport war Teil des Schulsports. Als Kinder konnten wir wählen, ob 
wir Skifahren oder Rodeln wollten. Ich suchte mir Rodeln aus und trat 
1965 dem Rodelverein bei. Es gab bei uns ein Trainingszentrum, und dort 
trainierten wir.
Rodeln sieht zwar einfach aus, ist es aber nicht. Man liegt nicht nur auf 
dem Schlitten und saust die Bahn hinunter. Vorn am Schlitten sind zwei 
Hörnchen, mit denen sich die Kufen unter dem Schlitten bewegen lassen 
und mit denen man dementsprechend lenken kann. Es braucht viel Trai-
ning, bis man den Lenkvorgang verinnerlicht hat. Der schnelle Start, der 
genaue Lenkvorgang, das Erkennen des Bahn-Rhythmus‘ und das Ein-
halten der optimalen Fahrlage sind die drei wesentlichen Komponenten 
für den Erfolg. Wenn man nicht früh in der Jugend mit dem Training be-
ginnt, hat man im Hochleistungssport keine Chance. Insofern trainierten 
wir täglich immer wieder dieselben Abläufe. Hinzu kamen Konditions-
training, um das gesamte Trainingsprogramm bewältigen zu können, was 
sich aus folgenden Teilkomponenten aufbaut: Kraftausdauertraining, 
Maximalkraft- und Schnellkrafttraining, darauf aufbauend Startkraft- 
und Starttechniktraining, Gewandtheits- und Koordinationstraining. 
Wenn das alles erfolgreich abgearbeitet ist, kann es auf die Bahn gehen: 
Im Sommer auf die Sommerrodelbahn, im Winter auf die Kunsteisbahn. 
Wenn dann alles klappt, geht es zum Wettkampf. Eine weitere Grundlage 
des Erfolgs: Gehorsam, Disziplin, Fleiß und Talent.
Mir machten der Sport und das Training Spaß, und ich war talentiert. 
1966 nahm ich auf der Wadeberg-Bobbahn in Oberhof an einem Rennen 
teil und wurde Pionierpokalsieger. Dadurch wurden die Sportfunktionäre 
auf mich aufmerksam. Sie schickten mich zur Sportschule nach Zella- 
Mehlis, an der ich zwei Jahre verbrachte. Von 1969 bis 1971 war ich im 
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Förderkader, einer Auswahl, die zum Armeesportklub (ASK) der NVA 
»Vorwärts« Oberhof delegiert werden sollte.
Neben dem Leistungssport erlernte ich nach der zehnten Klasse bei der 
Zentronik in Zella-Mehlis den Beruf des EDV-Mechanikers. Als Förder-
kader absolvierte ich jedoch nur halb so viel Schulunterricht wie die an-
deren Lehrlinge.

Olympiasieger für die DDR

Nach meinem Abschluss 1971 wurde ich Mitglied im ASK Oberhof. Da-
gegen konnte ich mich nicht wehren, wollte ich meinen Sport weiter be-
treiben und keine Probleme bekommen. Man musste gehorchen, dann 
ging es aufwärts. Bei mir ging es Schlag auf Schlag: 1973 Weltmeister 
und 1976 Olympiasieger. Darauf folgten weitere Welt- und Europameis-
tertitel und 1980 ein zweiter Olympiasieg.
Parallel zum Sport machte ich ein Fernstudium zum Diplom-Ingenieur 
(FH) für Feinwerktechnik an der Ingenieurschule für Wissenschaftlichen 
Gerätebau »Carl Zeiss« in Jena. Das kam mir gelegen, denn so konn-
te ich fast einen ganzen trainingsfreien Tag einlegen, natürlich nur im 
Sommer. Ansonsten wurde nach der »Umfangtheorie« trainiert: Viel hilft 

viel, drei- bis viermal anderthalb Stunden am Tag! Alle 14 Tage war ein 
Wochenende frei, von Sonnabendmittag bis Montagfrüh. Wir waren im 
ASK untergebracht, konnten uns in der Freizeit aber frei bewegen. Da 
Oberhof nur etwas mehr als dreißig Kilometer von Ilmenau entfernt ist, 
fuhr ich oft nach Hause.
1983 beendete ich meine Sportlerkarriere und arbeitete danach als Me-
chaniker für die Oberhofer Sportler. Ich war noch immer Offizier in der 
NVA und hatte Befehlen zu folgen. Doch ich fühlte mich eingeschnürt in 
das System aus absolutem Gehorsam, Disziplin und Ordnung. Alles, was 
man tun konnte, war vorgeschrieben. Meine Aufgabe als Mechaniker 
bestand darin, die Schlitten schnell zu machen und mit den Sportlern, 
Trainern und Betreuern ein optimales Ergebnis zu erzielen. Waren die 
Ergebnisse gut, schob sich die Mannschaftsleitung mit den Trainern ins 
Rampenlicht, waren die Ergebnisse schlecht, kam die Frage: Rinn, was 
hast du gemacht?
Trainingstechnische Hinweise durfte ich den Sportlern jedoch nicht ge-
ben, obwohl mich so manche danach fragten. Leider stand ich immer am 
Start bei den Schlitten, war somit an der Stelle »kastriert«. Dabei bin ich 
ein kreativer Mensch. Doch es war nicht gewünscht und wurde komplett 
unterdrückt.
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Endlich mein eigener Herr 

Als 1990 die Wende kam, sah ich meine Chance und machte mich sofort 
selbstständig. Ich richtete mir bei meinen Schwiegereltern in Wümbach, 
einem kleinen Ort bei Ilmenau, eine Werkstatt ein. 
Meinen ersten Auftrag erhielt ich vom Bürgermeister von Oberschönau 
bei Oberhof. Er fragte mich: »Kannst du uns eine Wasserrutsche bauen?« 
»Klar kann ich euch so ein Ding bauen!«, antwortete ich sofort, wusste 
aber nicht, wie das geht. Ich fuhr nach Erfurt, besorgte mir die Normen, 
informierte mich über die Beschaffenheit solcher Rutschen und probier-
te ein paar in der Praxis aus. Seither bin ich in der Branche »Formen- 
und Modellbau, glasfaserverstärkte Kunststoffe« tätig. Die Firma läuft 
gut. Wir fertigen Prototypen nach Kundenwunsch, alles aus Glasfaser-
verbundwerkstoffen: Fahrzeugtechnik, Medizintechnik, Bühnentechnik, 
natürlich auch Rutschen, mit denen wir bekannt geworden sind. 
Den Kontakt zum Rodeln verlor ich nie. Nach der Wende war ich sogar 
mit der gesamtdeutschen Mannschaft in Lillehammer und optimierte dort 
die Rennschlitten vor den Olympischen Spielen. Stefan Krause und Jan 
Behrend waren damals meine »Patienten«. Von 2000 bis 2005 arbeitete 
ich noch für den Internationalen Rennrodelverband (FIL) und betreute als 
Mechaniker den Nachwuchs von Nationen ohne eigene Mechaniker. In 
der Wettkampfzeit fuhr ich mit einem Werkstattwagen in Europa von Bahn 
zu Bahn. Dabei telefonierte ich mit der Heimat und koordinierte die Belan-
ge meiner Firma. Doch die Belastung war so hoch, dass ich die Tätigkeit 
als Mechaniker 2006 aufgab und mich nur noch meinem Betrieb widmete.

Dem Rodelsport bis heute verbunden 

Der Kontakt zum Rodelsport riss nie ab. Bis heute kommen Sportler zu 
mir, die einen Sonderwunsch haben und Kunststoffformteile bei mir bau-
en lassen – das darf die Konkurrenz natürlich nicht wissen.
Ob der Rodelsport noch eine Zukunft hat, hängt von verschiedenen 
Faktoren ab: Der Sport ist regional festgelegt. Es gibt professionelle 
Rodelbahnen in Oberhof, Altenberg, Winterberg und am Königssee. In 
Deutschland sind wir mit vier Bahnen als Nation am besten ausgerüstet, 
insgesamt gibt es noch 14 vereiste Bahnen, die befahren werden können. 
In der Regel kommen die Spitzenathleten aus den Regionen, in denen es 
Bahnen gibt. Viele Fun-Sportarten sind für junge Leute heute attraktiver 
als das Rennrodeln. Doch noch ist Rodeln olympische Disziplin und wird 
häufig im Fernsehen gezeigt. Darauf sind wir stolz

Matthias Prediger

Der Tausendsassa aus dem Thüringer
Wald: Wie ein Werkzeugmacher 
ins Sportgeschäft einstieg

Ich kam 1964 zum Tennissport, vorher hatte ich viele Sportarten auspro-
biert. Ich besaß sogar einen Rennrodelschlitten, fuhr Ski und machte 
Langlauf. Fußball und Volleyball gehörten auch dazu. Mein Vater, der 
wegen einer Blinddarmoperation im Krankenhaus lag, entdeckte eine 
Annonce in der Zeitung: »Wir brauchen Nachwuchs für den Tennissport« 
und erzählte mir bei einem Besuch davon. Am nächsten Tag fuhr ich zum 
Tennisplatz – und bin bis heute bei diesem Sport geblieben. 



Sport  159158  Sport

Beim Tennis spielen Kondition und Technik eine sehr wichtige Rolle, 
doch ohne den richtigen Tennisschläger geht gar nichts. Wenn die Be-
spannung nicht straff genug ist, kann auch der beste Spieler nicht viel 
erreichen. Der Mangel an Tennisschlägern in der DDR führte dazu, dass 
ich lernte, den Schläger selbst zu bespannen. Die Saiten wurden auf-
gezogen und wie bei einer Geige gestimmt. Die Werkzeuge dazu bastelte 
ich selbst aus Holz und Leder. Das Problem aber war: Es gab keine ein-
zelnen Saiten. So fuhr ich mit dem Auto nach Tschechien, kaufte ganze 
Rollen mit Saiten und versteckte sie in der Wagenverkleidung, die sich 
auseinanderziehen ließ. Zu Hause bespannte ich dann die Schläger neu. 

Vom Hobby zum Beruf 

Beruflich startete ich in einem ganz anderen Metier: Ich machte ab 1974 
eine Lehre in der Mikroelektronik Ilmenau und wurde Werkzeugmacher, 
arbeitete als Vorarbeiter und Ausbilder. Doch der Beruf füllte mich nicht 
aus. Ich wollte etwas Eigenes machen, am liebsten in der Sportbranche, 
mit Sportartikeln. In der Weimarer Straße durfte ich in einem Geschäft 
Tennisschläger bespannen, bekam jedoch vom Rat des Kreises die Auf-
lage, auch Regenschirme zu reparieren. Die waren in der DDR Mangel-
ware und dadurch sehr teuer.
Ein Handwerksbetrieb war die Grundlage, um selbstständig arbeiten zu 
können. Dafür brauchte ich allerdings eine Ausbildung. Die ortsansäs-
sigen Handwerksmeister nahmen mich nicht auf, ich war ja Konkurrenz. 
So reiste ich durchs Land und wurde im thüringischen Weida fündig. In 
einer PGH konnte ich bei 16 Frauen und dem Chef eine Lehre absolvieren. 
Nun hatte ich einen zweiten Beruf: Ich war Schirmmacher. 1988 eröff-
nete ich schließlich meinen eigenen Handwerksbetrieb für Schirme und 

Matthias Prediger, geboren 1955 in Arnstadt, lernte 
Werkzeugmacher. 1988 machte er sich als Schirm-
macher mit einem Handwerksbetrieb selbstständig 
und handelte nach der Wende zunächst mit Regen-
schirmen und Sportartikeln. Als leidenschaftlicher 
Tennisspieler gründete er eine Tennisschule und 
war sieben Jahre als Schlägerbespanner im inter-

nationalen Tenniszirkus unterwegs. Er gehörte zu den Ersten, die Nordic 
Walking in Thüringen anboten. Touren über zwölf und 24 Stunden sind 
Sport-Predigers Markenzeichen.

Sportartikel. Eine ganz ungewöhnliche Kombination war das nicht, denn 
es gab – laut Hartmut Fröhlich, dem langjährigen Vorstand der Intersport 
e.G. – bereits ein solches Geschäft in Deutschland.
Ich hatte mein Hobby zum Beruf gemacht. Das stand zur Eröffnung auch 
in der lokalen Zeitung. Mein Handwerksbetrieb war nur an zwei Tagen 
in der Woche geöffnet. Da brachten mir die Kunden so viele Schirme zur 
Reparatur, dass ich die Woche über mehr als genug Arbeit hatte und 
meinen Lebensunterhalt damit bestreiten konnte.

Auch nach der Wende blieb ich dem Sport treu

Dann kam die Wende. Fortan brachten viel weniger Leute ihre Schirme 
zur Reparatur. Diese waren plötzlich keine Mangelware mehr und preis-
lich für jeden erschwinglich. Ich verkleinerte meinen Handwerksbetrieb 
und begann 1989 mit dem Verkauf von Regenschirmen. Mit dem Auto 
holte ich sie direkt aus den Herstellerwerken, zum Beispiel aus Wupper-
tal, und verkaufte sie auf Märkten und im Laden. Ich ahnte, das würde 
nicht lange so weitergehen, auf Schirmen allein konnte ich keine Exis-
tenz aufbauen.
Da gab mir mein Freund Leo den Tipp, Sportartikel aus einem Geschäft in 
Tauberbischofsheim zu holen und sie hier in Ilmenau zu verkaufen. Ge-
sagt, getan. Es funktionierte so gut, dass der Umsatz stieg und wir das 
Geschäft immer weiter ausbauen konnten. 1995 kamen wir zur Zentra-
sport-Gruppe und wurden 2003 profiliertes Mitglied der Intersport e.G. 
als Intersport Prediger.
Parallel zum Aufbau unseres Geschäfts erlernten mein Freund Andi und 
ich den Beruf des Tennislehrers und gründeten 1990 gemeinsam eine 
Tennisschule. Durch unsere Schule und Schnupperkurse konnten wir 
andere dazu animieren, eigene Tennisvereine zu gründen. In unserer nä-
heren Umgebung entstanden sechs Vereine, der letzte 2011 in Stadtilm. 
Er ist immer noch der jüngste Club im Thüringer Tennisverband und grün-
dete sich gegen den damaligen Trend, denn die meisten Vereine litten 
zu dieser Zeit an Mitgliederschwund und fehlendem Nachwuchs. Heute 
liegt das Durchschnittsalter der Mitglieder bei 33 Jahren – ein Traum für 
jeden Verein.
Seit meiner Selbstständigkeit habe ich viele Projekte initiiert. Alle hat-
ten etwas mit dem Sport zu tun. Sieben Jahre lang bespannte ich auf 
der Internationalen Tennis-Tour in Deutschland die Tennisschläger von 
Weltklassespielern wie Stefan Edberg. Viele Jahre war ich als Referent 
für Schultennis in Thüringen unterwegs – eine besonders schöne Auf-
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gabe: Ich referierte in den Schulklassen über Tennis, führte Schnupper-
kurse durch und bildete Lehrer zu Übungsleitern aus.
Ein besonderes Erlebnis hatte ich kürzlich, am 1. Juli 2020: Wenn ich 
Zeit habe, spiele ich mittwochs Tennis. Diesmal kam mein Gegner aus 
Greiz. Während des Spiels fragte er mich: »Kennen wir uns irgendwo-
her?«, aber wir wussten beide keine Antwort. Beim gemeinsamen Essen 
im Anschluss machte es plötzlich Klick: Er war 1994 einer meiner Tennis-
schüler gewesen. Und nun spielten wir gegeneinander – was für eine 
schöne Geschichte.
Der Einzelhandel hat sich im Laufe der Jahre sehr gewandelt. Die Kun-
den möchten nicht nur etwas verkauft bekommen, sondern legen viel 
Wert auf persönliche und gute Beratung und auf das gewisse Etwas. 
Deshalb reiste ich mit einigen guten Kunden regelmäßig zum Skifahren 
nach Österreich – natürlich mit dem einen oder anderen Test-Ski im Ge-
päck. Seit 2003 organisiert Intersport das Alpenglühen, Europas größten 
Ski-Test für Endverbraucher. Diese Veranstaltung wurde auch von un-
seren Kunden mit Begeisterung angenommen, und so zählte Intersport  
Prediger aus Ilmenau die ersten Jahre zu den teilnehmerstärksten Grup-

pen eines Händlers. Und wenn das im Winter funktioniert, warum dann 
nicht auch für den Sommer etwas Ähnliches veranstalten? Die Intersport 
rief das Gipfeltreffen ins Leben. Statt auf Skier zu steigen, konnten die 
Teilnehmer wandern, klettern und Rad fahren. Das Material stellten die 
beteiligten Firmen zum Ausprobieren zur Verfügung. Die Kunden konnten 
Produkte testen, welche es erst in der nächsten Saison zu kaufen geben 
würde. Das probierten viele aus und waren begeistert.

Einen neuen Trendsport entdecken: Nordic Walking

Einen weiteren Meilenstein in der Firmengeschichte legte ich, nachdem 
ich als Zuschauer beim Biathlon-Weltcup in Finnland gewesen war. Vor-
mittags gab es nicht viel zu sehen, da die Rennen erst am Mittag star-
teten. Bevor es mir langweilig wurde, joggte ich über die umliegenden 
zugefrorenen Seen. Dort fand ich merkwürdige Spuren: Neben den Turn-
schuhabdrücken gab es rechts und links Stockabdrücke. Was sollte das 
sein? Ein Besuch im Sportgeschäft brachte Aufklärung, denn ich fand 
eine ganze Wand mit Nordic-Walking-Stöcken. Gleich am nächsten Tag 
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besuchte ich einen Schnupperkurs und wusste: Das ist etwas für Ilme-
nau und für Thüringen! Das will ich auch machen!
Im Herbst 2005 absolvierte ich unter der Führung von Extrembergsteiger 
Hans Kammerlander eine 24-Stunden-Wanderung in Südtirol. Wir waren 
fünfzig Teilnehmer, liefen fünfzig Kilometer und bewältigten 4.000 Höhen-
meter. Wir starteten am Freitagabend und kamen am Samstagabend er-
schöpft und stolz ins Ziel. Bevor wir todmüde ins Bett fielen, wuschen 
wir unsere Füße und aßen gemeinsam zu Abend. Eine so herrliche Tour 
wollte ich auch zu Hause in Thüringen anbieten: Die Idee der 12- und der 
24-Stunden-Tour war geboren.
Im folgenden Jahr organisierte ich zum ersten Mal zwei solche Nordic-
Walking-Touren. Bei der kürzeren Tour im Mai starteten die Teilnehmer 
am Sonntag früh um sechs Uhr und waren abends gegen 18 Uhr zurück. 
Die große Tour im Juli begann am Freitag um 18 Uhr und endete am 
Samstag nach 24 Stunden. Im Anschluss bekam jeder Teilnehmer seine 
Urkunde und Geschenke, man erzählte noch ein wenig über das Erleb-
te, und dann machten sich alle auf den Heimweg. Das wiederholten wir 
jedes Jahr.
Die Krönung unserer Touren fand auf der Kanzel in Plaue statt. Es 
herrschte eine merkwürdige Atmosphäre, als einer der Trainer sagte: 
»Hier oben auf der Kanzel brauchen wir einen Pfarrer.« »Kein Problem, 
das überlass mal mir«, antwortete ich, der Prediger, besorgte mir eine 
entsprechende Mütze und die Kutte und hielt eine flammende Bergrede. 
Das Foto von mir auf der Kanzel stand ein Jahr auf meinem Schreibtisch. 
Plötzlich machte es Klick: Seither ist der Pfarrer das Markenzeichen 
unserer Touren.
Inzwischen führen wir nur noch 12-Stunden-Touren durch. Immer wieder 
sind die Menschen begeistert, was es in unserer Heimat Thüringen Tol-
les zu entdecken gibt.
Den weitesten Ausflug als Nordic-Walking-Trainer hatte ich in die Mon-
golei. Dort bildete ich Trainer aus und vermaß Strecken. Doch wir belie-
ßen es nicht bei Nordic-Walking-Touren: 2012 führten wir unsere erste 
Wanderreise auf Madeira durch. Meine Tochter Sandra und das Reise-
büro Reise-Insel Ilmenau organisieren seither betreute Gruppenreisen 
an verschiedene Orte mit dem Flugzeug oder per Bus. Dieses Jahr fie  
die Reise leider corona-bedingt aus. Aber was wäre Intersport Prediger 
ohne gute Ideen? Wir organisierten stattdessen eine Tour in Ilmenaus 
Umgebung und machten es uns hier schön. Die Wandergruppe, die zu-
meist aus Stammkunden besteht, war begeistert.

Kein Ende in Sicht

Zu meinem sechzigsten Geburtstag stellte ich mich einer neuen Heraus-
forderung: der 72-Kilometer-Supermarathon-Strecke beim legendären 
Rennsteiglauf. Ich war vorher noch nie weiter als einen Marathon ge-
laufen, aber nun dachte ich: Einen Versuch ist es wert. Ich benötigte 
doppelt so lange wie der Sieger, aber ich kam ins Ziel. Am nächsten Tag 
setzte ich mich aufs Fahrrad und unternahm eine kleine Tour, und am 
Montag ging ich wieder ins Geschäft – ohne Muskelkater.
Seit über zehn Jahren führe ich gemeinsam mit der Lebenshilfe ein Nor-
dic-Walking-Projekt durch. Es macht mir große Freude, dieses Projekt 
zu betreuen. Zuerst gab es ein paar Testveranstaltungen, als sie gut lie-
fen, bildete ich die Betreuer zu Nordic-Walking-Trainern aus. Der Rotary 
Club Ilmenau unterstützt uns bei dem Projekt mit dem Motto: »Nur wo du 
zu Fuß warst, bist du auch wirklich gewesen.« So hat das schon Goethe 
gesehen.
2020 ist ein sehr spezielles Jahr. Unser Tennisverein wird einhundert 
Jahre alt, und ich bin bereits seit über fünfzig Jahren Mitglied. Leider 
fällt auch diese Feier wie so viele andere wegen Corona aus. Aber wir 
wären nicht wir, hätten wir nicht schon eine Idee für das nächste Jahr. 
Dann wird ein schönes Fest gefeiert …

Frank Nussbücker

Eisern wie herzlich: 
Was wäre Fußball 
ohne Fangemeinde?

Bereits als kleiner Junge liebte ich den Fußball. Alles begann damit, 
dass meine Mama im Fernsehen die aktuellen Spiele verfolgte. Ich sah, 
wie die 22 Spieler über den Rasen rannten und den Ball passten – und 
war begeistert! Ich wollte auch Fußball spielen und begann, hart zu 
trainieren. Mein Talent langte dazu, der beste Ersatzmann der Klassen-
mannschaft zu werden. Obgleich ich auf dem Fußballplatz also nichts zu 
suchen hatte, blieb meine Begeisterung für diesen Sport.
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Frank Nussbücker, geboren 1967 in Jena, wuchs 
in Oranienburg auf. Er zog 1988 nach Berlin, weil 
hier das Leben tobt. Er studierte Germanistik und 
Theaterwissenschaften und veröffentlichte Anfang 
der Neunzigerjahre erste Kurzgeschichten, 1999 er-
schien ein Sammelband. Seit 2008 gibt er die Zeit-
schrift STORYATELLA heraus. Bis heute kamen et-

liche Bücher hinzu, davon fünf über seine Liebe zum Fußball und zum  
1. FC Union Berlin. Er ist als Autobiografiker bei Rohnstock Biografien tätig.

Mein Weg zu Union

Ich wurde »Erfolgsfan« jener DDR-Mannschaften, die im Europacup 
spielten: Dynamo Dresden und der 1. FC Magdeburg. Später entwickelte 
ich eine Sympathie für Carl Zeiss Jena, da ich dort zur Welt gekommen 
war und mich mit der Region verbunden fühlte.
In Oranienburg, wo ich aufwuchs, standen allerdings zwei andere Mann-
schaften im Fokus. Der BFC Dynamo war besonders bei meinem Staats-
bürgerkundelehrer und den Jungs, die Offizier werden wollten, beliebt. 
Allerdings hasste ich es schon mit acht Jahren fürchterlich, dass ich 
einmal zur Armee gehen müsste, also entschied ich mich für den zivilen 
Verein, den 1. FC Union Berlin. Außerdem begeisterten mich die langhaa-
rigen Rabauken aus der neunten und zehnten Klasse mit ihren zigfach 
geflickten echten West-Jeans und den Union-Aufnähern auf Jacken 
oder Westen. In die Schule kamen sie mit rot-weißem Schal, und bei 
Heimspielen fuhren sie direkt nach dem Unterricht ins Stadion An der 
Alten Försterei, in dem seit 1920 Union Oberschöneweide gegen den Ball 
trat und seit Januar 1966 der 1. FC Union. Bei Auswärtsspielen kamen 
manche gar nicht erst in die Schule, sondern fuhren gleich frühmorgens 
nach Karl-Marx-Stadt, Dresden, Aue oder wo immer das Spiel gerade 
stattfand. Sie waren eben echte Unioner.
Mein Schulfreund Berge nahm mich schließlich das erste Mal mit ins 
Stadion. Ich wickelte mir den Union-Schal um den Hals, den meine Tante 
Renate für mich auf der Strickmaschine gefertigt hatte. Der Schal war 
über zwei Meter lang und strahlte rot und weiß, ich war so stolz. Aber 
Berge schüttelte den Kopf: »Ey, Wolle weg«, sagte er, »wir fahr´n nach 
Berlin, is jefährlich!« In Berlin konnten auch die BFC-Fans unterwegs 
sein, die sich in Weinrot zu ihrem Verein bekannten. Einer Auseinander-
setzung mit ihnen gingen wir Steppkes lieber aus dem Weg.

Wir fuhren also nach Berlin, und was ich da im Stadion An der Alten 
Försterei erlebte, ist schwer in Worte zu fassen: Gesang, Gepfeife und 
Gebrüll, aber das war längst nicht alles! Das Stadion war klein und 
schmucklos. Die Ränge verliefen direkt am Spielfeld entlang, wie in ei-
nem klassischen englischen Stadion. Es war tierisch laut. 5.000 Leute 
klangen hier mitunter heftiger als 25.000 Fans in einem normalen Leicht-
athletikstadion. Dazu ging es sehr rau zu, sodass ich als kleiner Stippi 
ordentlich Bammel hatte.
Nichtsdestotrotz war ich beeindruckt, ich war geflasht und bewunder-
te die Mannschaft auf dem Rasen. Kapitän Bulle Sigusch, ein Kämpfer 
vor dem Herrn, im Tor Wolfgang Matthies, ein langhaariger Recke, und 
immer wieder erschallte das »Eisern Union« über die Tribünen. Es war 
fantastisch, eine ganz eigene Welt!
Als ich älter wurde, verlor ich ein wenig das Interesse am Fußball. Ich 
schaute lieber den Frauen hinterher als dem Ball, und auch als ich mit 
18 zur Armee musste, reizte mich im langersehnten nächsten Urlaub die 
holde Weiblichkeit wesentlich mehr. Erst 2009 sollte ich wieder so richtig 
zu meiner fußballerischen Liebe zurückfinden  

Bluten für Union

Während ich den Verein nur noch aus der Ferne verfolgte, gab es andere, 
die eiserner waren als ich und alles taten, um Union am Leben zu halten. 
Im Jahr 2004 stieg der FC in die Regionalliga ab und der DFB forder-
te 1,461 Millionen Euro Liquiditätsreserve für die entsprechende Lizenz. 
Diese Summe konnte der Verein nicht stemmen, und so schalteten sich 
seine Fans ein. Die Aktion »Bluten für Union« kann wörtlich genommen 
werden: Unioner spendeten Blut, die Aufwandsentschädigung floss di-
rekt in die Vereinskasse. Etliche Fans spendeten so oft, dass ein Arzt 
ihnen Einhalt gebieten musste. »Bluten für Union« machte die Unioner 
noch eiserner, so eisern wie nie zuvor.
Auch in Unternehmerkreisen fanden sich Unterstützer. Unter dem Motto 
»Wir müssen diesen Verein retten« gründete sich am 1. März 2004 der 
Wirtschaftsrat des 1. FC Union Berlin. Er »kaperte« schließlich die Ver-
einsführung, aber es war eine »freundliche« Übernahme. Endlich hatten 
hier wieder Unioner das Sagen. So sorgten Wirtschaftsrat, Fans und der 
Verein dafür, dass Union tatsächlich gerettet wurde.
2005 folgte der Abstieg in die 4. Liga, die sich jetzt Nordostdeutscher 
Fußballverband (NOFV) Oberliga-Nord nannte – aber dann ging es auch 
sportlich rasant bergauf.
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2009 kamen mehrere Tausend Vereinsmitglieder zusammen, um das Sta-
dion an der Alten Försterei bundesligatauglich zu machen. Sie renovier-
ten die Stehplatztraversen, die nun auch ein Dach erhielten, sanierten 
Zäune und Geländer. Zu meiner Schande zählte ich nicht zu den freiwilli-
gen Helfern, die mit anpackten.

Zum Fußball zurück

Mittlerweile war ich längst von Oranienburg nach Berlin-Prenzlauer 
Berg gezogen und wohnte in der Nähe des Friedrich-Ludwig-Jahn-
Sportparks. Der ist bei den Unionern geradezu verhasst, da der BFC Dy-
namo dort über viele Jahre seine Heimspiele austrug. Doch wegen der 
Umbauten in der Alten Försterei spielte Union nun auf dessen Rasen. So 
kam es, dass ich mit Anke, meiner Liebe, spazieren ging und uns plötzlich 
wilde Horden entgegenkamen. Sie trugen rot-weiße Schals und sangen 
sich die Seele aus dem Leib. 
Sehnsüchtig dachte ich: »Oh man, da musst du einfach mal wieder hin!« 
Und das tat ich. Ich warf meinen alten Union-Schal um und ging am  
21. März 2009 ins Stadion. Da Union an diesem Tag gegen den FC Carl 
Zeiss Jena spielte, dachte ich, dass ich vielleicht unparteiisch sein wür-
de. Sobald ich jedoch das Stadion betrat, wusste ich: Nein, hier bist du 
nicht unparteiisch! Du gehörst an die Seite der Unioner. 
Und als sie dann auch noch diesen einen Gesang anstimmten, traf es 
mich mitten ins Herz:
»FC Union, unsre Liebe.
Unsre Mannschaft, unser Stolz, unser Verein.
Union Berlin!
Union Berlin!«
Von nun an gab es kein Zurück. Ich begleitete Union in die 2. Bundesliga. 
Als am 8. Juli 2009 die Alte Försterei mit einem Freundschaftsspiel gegen 
Hertha BSC eingeweiht wurde, zog ich mit zurück und legte mir alsbald 
eine Dauerkarte zu. Als 2011 zum Bau unserer Haupttribüne Stadionak-
tien verkauft wurden, kaufte ich für fünfhundert Euro die einzige Aktie, 
die ich wohl je besitzen werde.

Union ist mehr als Fußball

Bei Union fand ich viele neue Freunde. Hier geht es längst nicht nur um 
Fußball. Natürlich sind der Spieltag und das Stadion immer noch das 
Wichtigste. Schon beim Erwachen spüre ich: Heute ist ein besonderer 

Tag, heute ist Union! Etliche Stunden vor dem Anpfiff breche ich auf, spät 
in der Nacht kehre ich zurück. Vor dem Spiel wird sich eingesungen und 
während des Spiels alles gegeben. Wer am Ende nicht heiser ist, hat seine 
Leistung nicht erbracht und darf über die Spieler nicht meckern. So zumin-
dest sehe ich das. Ausgepfiffen wird unsere Mannschaft sowieso nie, kein 
Spieler wird zum Sündenbock gemacht, und niemand verlässt vor dem Ab-
pfiff das Stadion! Das sind unsere ugenden, das hat mich Union gelehrt!
Ich trat einer der vielen Faninitiativen bei: »Eisern trotz Handicap«. Die 
beiden Initiatoren Filip Schnuppe und Sascha Koschitzke waren im Ge-
denken an unsere verstorbene Behindertenbeauftragte Janine Jänicke 
auf die Idee gekommen, gehandicapten Union-Fans eine Auswärtsfahrt 
zu schenken. Sascha, ein positiv bekloppter Extremsportler, begab sich 
auf eine Spendenwanderung zum Union-Spiel nach Nürnberg, viele 
Unioner spendeten, stemmten die Finanzierung und sämtliche mit jener 
Fahrt verbundenen Arbeiten.
Damit sich Janine im »eisernen Himmel« freut, organisiert die Truppe um 
Filip und Sascha auch weiterhin einmal pro Saison diese ganz besonde-
re Auswärtsfahrt. Durch verschiedene Aktionen wird Geld eingespielt, 
um jeweils sechzig bis siebzig geistig, körperlich und mittlerweile auch 
finanziell gehandicapten Unionern dieses Highlight zu ermöglichen  
Mit einem Tross von 130 Leuten, einschließlich der Betreuer, treffen wir 
uns in aller Herrgottsfrühe an der Alten Försterei. Ein oder zwei Spie-
ler geben Autogramme, klopfen ihren Fans kräftig auf die Schulter, dann 
geht es mit dem Bus los. Mein Job ist es, die Leute dabei zu bespaßen, 
Lieder anzustimmen und gute Laune zu verbreiten. Auf der Strecke ma-
chen wir Rast und werden mit einem traumhaften Buffet versorgt. Das 
organisiert zumeist die Interessengemeinschaft »Eiserne Kubik-Elfen«, 
die ihren Namen keineswegs zu Unrecht tragen. Männer ab hundert Kilo 
und Frauen ab achtzig Kilo Kampfgewicht können dort mitmischen.
Die 24-stündige Fahrt ist für die meisten Teilnehmenden wie Weihnach-
ten, Ostern und Geburtstag auf einmal. Bei unserer corona-bedingt letz-
ten Fahrt, am 8. Februar 2020 nach Bremen, schenkte einer der Handi-
caper mir und etlichen anderen Schals, die er selbstgestrickt hatte. »Ick 
wolle euch wat Jutet tun«, sagte er. Ich wäre fast umgefallen vor Glück! 
Solche Erlebnisse sind die absoluten Highlights für mich.

Eisern trotz Corona

Diese und ähnliche Aktionen sind in der Corona-Pandemie in weite Fer-
ne gerückt. Viele Veranstaltungen finden nicht oder nur digital statt. Seit 
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über einem Jahr können wir Fans nicht mehr zum Spiel ins Stadion. Den-
noch fanden und finden wir Möglichkeiten, uns zu betätigen
So kamen zwei Mitglieder von »Eisern trotz Handicap« auf die Idee: 
»Beim Schaukeln hat man so ein wunderbares Gefühl! Wie schade, dass 
Rollifahrer das nie erleben können! Wieso eigentlich? Bauen wir doch 
einfach eine Schaukel für Rollstuhlfahrer!«
Mit Hilfe des Vereins Pro-Inklusionsschaukel e.V. aus Saarlouis und des-
sen Vorsitzendem Peter Haffner trafen wir alle nötigen Vorbereitungen. 
Schlussendlich blieb nur noch die Frage der Finanzierung: Eine Summe 
von rund 11.000 Euro musste her, zu viel für jede Portokasse. Was mach-
ten wir also? Wir informierten die Unioner über unser Vorhaben, fragten 
unterschiedliche Fanclubs und Bekannte – und ehe wir uns versahen, 
kam genug Geld für zwei Schaukeln zusammen. Wir fanden außerdem 
Hilfe beim Aufbau der natürlich rot und weiß leuchtenden Schaukeln 
sowie jede Menge Freiwillige für die Gestaltung der Einweihungsfeiern. 
Die erste fand am 15. August 2020 auf dem Spielplatz im Freizeit- und Er-
holungszentrum (FEZ) statt. Die zweite Schaukel, ihre Einweihung folgte 
bald darauf, befindet sich im ierpark.
Unioner produzieren nach wie vor das Stadionheft, das zu jedem Heim-
spiel rauskommt und bei dem ich mitschreibe. So bleibe ich dem Ver-
ein nahe. Auch im Privaten merke ich, wie eng wir Unioner miteinander 
verbunden sind. Als meine Liebe und unsere Tochter sich eines Tages 
aussperrten und ich nicht in der Nähe war, fragte ich auf Facebook um 
Rat. Da fand sich tatsächlich ein Unioner, der bei einem Schlüsseldienst 
arbeitet. Er rief mich an und sagte, dass er vorbeikommen würde, sobald 
seine Firma in der Nähe sei. Tatsächlich kamen sie wenig später und öff-
neten unsere Tür. Sie wollten keinen Cent dafür! Trinkgeld gab es natür-
lich trotzdem, doch das war nicht der Grund für ihr Kommen. Als Unioner 
hilft man sich einfach.
Gerade jetzt, wo uns das Stadionerlebnis fehlt, merken wir umso deut-
licher, dass Union nicht nur Fußball, sondern ein Lebensgefühl ist. Ein 
Lebensgefühl, das ich mir nicht mehr wegdenken kann und werde.

Yvonne Mai-Graham und Yvette McKoy

Zwei Botschafterinnen im 
Trainingsanzug: Ein Rennen 
um die ganze Welt

Yvonne Mai-Graham

Als unsere Mutti im Jahr 1965 schwanger war, wusste sie noch nicht, 
welche Wirbelwinde ihre Töchter werden sollten. Um genau zu sein, 
wusste sie nicht einmal, dass wir zu zweit waren, denn unser Herzschlag 
hatte sich synchronisiert.
Ich kam dreißig Minuten vor meiner Schwester zur Welt, wog nur ein-
einhalb Kilo und wurde deshalb sofort in den Brutkasten gebracht. Weil 
niemand mit Yvette rechnete, blieb sie viel zu lang im Bauch unserer 
Mutter. Als sie endlich da war, musste ihr das Fruchtwasser abgesaugt 
werden, das sie eingeatmet hatte.
Unsere Mutter blieb noch vier Tage mit uns in Annaberg, danach kam 
ich für sieben Wochen nach Chemnitz. Dort blieb ich, bis ich fünf Pfund 
wog. Erst dann durfte auch ich endlich nach Hause, in das neun Kilome-

Die Zwillingsschwestern 
Yvonne Mai-Graham und 
Yvette McKoy, geboren 
1965 in Annaberg-Buchholz, 
waren in der DDR als Mittel-
streckenläuferinnen erfolg-
reich. Yvonne Mai-Graham 
zog 1991 in die USA und 

entschied sich ein Jahr später, für Jamaika bei den Olympischen Spie-
len anzutreten. 1992 heiratete sie Winthrop Graham und hat mit ihm vier 
Kinder. Sie hält die Rekorde Jamaikas über 1.500 Meter, eine Meile sowie 
3.000 Meter. Heute führt sie das TFN Nutrition Center. Yvette McKoy lebte 
nach der Wende in England, Österreich, Monaco und Florida, bevor sie 
sich mit ihrem Ehemann Mark McKoy in Toronto niederließ. Heute ist sie 
Stuntfrau, Model und Schauspielerin.

Yvette McKoyYvonne Mai-Graham
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ter von Annaberg entfernte Ehrenfriedersdorf. In der schönen, kleinen 
Erzgebirgsstadt wuchsen wir auf. Die Türen für den Sport standen uns 
offen: Die Bedingungen für Schwimmen, Skifahren und Leichtathletik 
waren ideal. In den Betrieben gab es Gruppen oder Clubs für sämtliche 
Sportarten.
Hier kam Dieter Möller ins Spiel, der für den Nachwuchs der Betriebs-
sportgemeinschaft (BSG) Fortschritt Ehrenfriedersdorf zuständig war. Er 
suchte stets nach neuen Mitgliedern. Mit Kindern ging er fantastisch um.
Eines Tages sagte er zu unserer Mutti: »Ich will die zwei Mädels in der 
Leichtathletik haben!« Und so kam es auch. Mit sieben Jahren traten wir 
der BSG bei. Das bedeutete, dass wir erst zweimal, dann dreimal in der 
Woche zum Leichtathletiktraining gingen und uns auf allen Disziplinen 
ausprobieren durften. Wir sprinteten, machten Hürdenlauf, Weitsprung, 
Weitwurf, liefen Langstrecke und Mittelstrecke.
Um die Leistungen der jungen Athleten beobachten zu können, gab es 
Kreis- und Bezirksmeisterschaften in jeder Altersgruppe. Als wir elf Jah-
re alt waren, kamen Trainingslager dazu. Die Trainingslager machten 
Spaß, denn wir verbrachten viel Zeit mit unseren Altersgenossen. Gleich-
zeitig waren sie anstrengend, denn wir mussten uns Tests unterziehen, 
wie schnell und wie lange wir laufen konnten. Diese Tests entschieden 
darüber, ob wir an einer Sportschule angenommen werden würden.
Nach den zwei Wochen im Trainingslager waren wir geschafft, aber 
glücklich.

Yvette McKoy

Leichtathleten kamen mit 13 Jahren an die Sportschulen. Nach anfäng-
lichen Schwierigkeiten, denen vermutlich auch Rassismus zugrunde lag, 
stand ich nicht auf der Liste der Schüler für die Sportschule Karl-Marx-
Stadt. Ich kann mich noch genau erinnern, dass meine Mutter sagte: 
»Ich hoffe, das war ein Fehler und nicht Absicht.« Wahrscheinlich wurde 
damit gerechnet, dass ich nicht zur Einschulung antrete, da Yvonne ab-
gelehnt worden war. Doch ich trat an.
Seit 1978 trainierte ich im Sportklub SC Karl-Marx-Stadt. Yvonne wurde 
ein Jahr später nachdelegiert. Mit 13 Jahren hatte ich bereits den DDR-
Rekord im 60-Meter-Hürdenlauf errungen, weshalb ich dachte, meine 
Karriere läge dort oder im Sprint. Das wollte ich machen! Doch die Offi-
ziellen belehrten mich eines Besseren. Mit den Worten: »Yvette, du wirst 
wahrscheinlich die besten Ergebnisse in der Mittelstrecke bringen«, 
wurde ich dem Mittelstreckentrainer Hartmut Hickethier zugewiesen, 

der Cheftrainer des SCK war. Ich hatte keine Wahl und begann meine 
sportliche Laufbahn als Mittelstreckler.

Yvonne Mai-Graham

Natürlich wollte ich genauso wie Yvette an die Sportschule Karl-Marx-
Stadt. Eines Tages saßen wir in unserem Trabant, den unserer Mutti als 
Bürgermeisterin fahren dürfe. Mir wurde per Brief mitgeteilt, dass ich 
nicht an die Sportschule dürfte. An meinem Rückgrat hatten die Ärzte 
eine kleine Stufe entdeckt, die mir den Platz verwehrte. Also entschloss 
sich Yvette, allein zu gehen.
Ich war sehr traurig, und die Worte unserer Mutti munterten mich nur 
bedingt auf. Sie sprach mir gut zu, dass ich sehr gute Leistungen in der 
Schule erbrachte und damit auch Großes erreichen konnte. Ich wollte 
aber laufen!
Also trainierte ich allein bei der BSG Fortschritt weiter. Mein Ehrgeiz 
zahlte sich aus: Mit 13 Jahren gewann ich den 800-Meter-Lauf bei der 
Spartakiade. Ich lief eine Rekordzeit von 2:13:02 Minuten. Die Offizielle  
von Dynamo Berlin beobachteten diesen Erfolg und kamen kurz darauf 
zu uns nach Hause. Nachdem sie mir sagten, dass mein Rücken kein Pro-
blem darstellte, standen mir die Türen der Sportschule Karl-Marx-Stadt 
endlich offen. Natürlich ergriff ich die Chance, denn das hieß, dass ich 
wieder mit Yvette zusammen zur Schule gehen konnte.
Ich trainierte nun umso mehr und lief mit 15 Jahren meinen nächsten 
Rekord: 800 Meter in 2:03:85 Minuten. Diese Schnelligkeit qualifiziert  
mich für die Junioren-Europameisterschaften 1981. Ich war mit Abstand 
die jüngste Teilnehmerin, normalerweise wurden solche Ergebnisse von 
18-Jährigen erzielt.
Im Trainingslager, das wie immer vor einem wichtigen Wettkampf statt-
fand, fühlte ich mich unwohl. Es war der zwanzigste Jahrestag des Mau-
erbaus und in einem Meeting, an dem alle Sportler und Funktionäre teil-
nahmen, stellte mir der Verbandstrainer die Frage: »Warum, denkst du, 
wurde die Mauer gebaut?« Es war mir unangenehm, vor allen anderen 
zu sprechen, schließlich war ich gerade 15 Jahre alt, doch ich antworte-
te: »Weil alles so billig ist in der DDR. Die Milch und das Brot, im Westen 
ist das nicht so. Damit sie nicht alle rüberkommen und uns ausverkaufen, 
gibt es die Mauer.«
Die Europameisterschaften hinterließen indes eine positive Erinnerung. 
Sie fand in den Niederlanden statt, zum ersten Mal besuchte ich ein 
kapitalistisches Land. Da ich die Jüngste war, rief man mich während 
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der Abschlussveranstaltung nach vorn und überreichte mir eine große 
Sporttasche. Zuerst war ich unsicher, denn es war ein Geschenk des 
kapitalistischen Systems. Ich fühlte mich wie ein Verräter und schämte 
mich sehr, als ich die Tasche, in der sich unter anderem Sportschuhe 
und T-Shirts befanden, entgegennahm. Dennoch behielt ich das Ge-
schenk, keiner sagte etwas Negatives. Als ich damit zu Hause ankam, 
war ich schließlich nur noch stolz, dass ich so tolle Sachen geschenkt 
bekommen hatte.

Yvette McKoy

Wir waren Botschafter der DDR im Trainingsanzug. Als solche genossen 
wir zwar gewisse Privilegien, von uns wurde aber auch erwartet, dass 
wir uns von unserer besten Seite präsentierten. Wenn wir bei internatio-
nalen Wettkämpfen auftraten und dabei unsere blauen Trainingsanzüge 
trugen, sollten wir stets zeigen, was alles Tolles in unserem kleinen Land 
steckte. 
Sportlich standen wir auf einer Stufe mit den USA und der Sowjetunion. 
Als Botschafter im Trainingsanzug sollten wir nicht nur mit sportlichen 
Leistungen glänzen, sondern auch die Philosophie der DDR in die Welt 
hinaustragen. Ein absolutes Tabu war, über unsere Trainingspläne und 
Trainingsmethoden zu sprechen. »Die anderen wollen unsere Pläne nur 
stehlen«, hieß es von den Offiziellen. Nicht auszuschließen, dass da et-
was dran war.
Heute heißt es in den Medien, die DDR habe ihre sportlichen Leistun-
gen nur durch Doping erreicht. Ich weiß es besser: Mein Training an 
der Sportschule war sehr hart, sportwissenschaftlich waren wir auf 
dem höchsten Stand. Nach dem Abi, von 1985 an bis 1989, fuhr ich jeden 
Freitag mit dem Bummelzug zur Deutschen Hochschule für Körperkultur 
(DHfK) nach Leipzig, mit dem Wissen, dass ich dort bis an meine Grenze 
gefordert werde.
Ich fuhr allein, da ich die Einzige im Kaderkreis 1 in der Mittelstrecke 
beim SCK war. Nach einigen Reaktionstests brachte man an meinem 
Körper Elektroden an, und ich rannte auf dem Laufband, dessen Ge-
schwindigkeit sich alle dreißig Sekunden erhöhte, bis ich fast zusam-
menbrach. Auch wenn das keine schöne Erfahrung war, so stärkte mich 
dieses Training körperlich und geistig. 
Neben den Verpflichtungen des Trainings und den regelmäßigen Besu-
chen an der DHfK genossen wir auch einige Privilegien. Das größte war 
wohl, dass vom Training bis zur Physiotherapie alles kostenlos war.

Yvonne Mai-Graham

Bereits mit 15 Jahren fing ich an, mit den älteren Sportlern zu trainie-
ren. Das harte Training und die Wettkämpfe gingen nicht spurlos an mei-
nem Körper vorbei. Mit 16 musste ich zum ersten Mal für eine Operation 
ins renommierte Waldkrankenhaus nach Bad Düben. Ich hatte mir den 
Beuger so zerrissen, dass kein Weg daran vorbeiführte. Der Operation 
folgte ein Aufenthalt in Kreischa, um vollständig zu genesen. In dem Zen-
tralinstitut des Sportmedizinischen Dienstes (SMD) gab es die besten 
Ärzte und Physiotherapeuten. Nach den Behandlungen, die von früh bis 
abends stattfanden, konnten die Athleten wieder vollständig trainieren 
und der Laufbahn als Sportler treu bleiben.
Meine vielen Verletzungen schrieb ich vor allem dem Training mit den älte-
ren Athleten zu. Ich war bei meinem Eintritt noch nicht voll entwickelt ge-
wesen und spürte nun die Konsequenzen. Am Ende meiner Karriere zähl-
te ich drei Operationen an der Achillessehne, eine am Knie und eine am 
Beuger. Ich konnte dadurch nie voll beweisen, was wirklich in mir steckte.

Yvette McKoy

Auch emotional verlangten uns das Training und die Sportfunktionäre 
der DDR einiges ab. Bei einer Veranstaltung beim SC Karl-Marx-Stadt, 
dem Länderkampf Kanada gegen die DDR, lernte ich 1986 meinen späte-
ren Ehemann, den Kanadier Mark McKoy, kennen. Zu dieser Zeit war ich 
unter den besten zehn Läuferinnen in der Welt im 800- und 1.500-Meter-
lauf. Meine schnellsten 1.500 lief ich in Budapest zum Grand Prix 1986 
in 4:05:12 Minuten, mit Mark McKoy im Stadion. Wir trafen uns heim-
lich und konnten danach kaum kommunizieren. Ich schickte Briefe aus 
der Tschechei, da wir nahe an der Grenze wohnten, Mark schickte seine 
Post an die Adresse meiner Oma.
Wir waren vorsichtig, wurden aber dennoch ausspioniert. Als die Stasi 
von meiner Verbindung zu ihm erfuhr – ein Sportler hatte mich verpfi -
fen –, wurde ich zu keinen internationalen Wettkämpfen mehr geschickt. 
Obwohl ich bessere Zeiten lief als sie, wurde eine andere Athletin be-
vorzugt. Mein Verbrechen: Ich hatte mich in einen Sportler aus einem 
kapitalistischen Land verliebt.
Ich hatte so hart trainiert, nicht nur aus sportlichem Ehrgeiz, sondern 
auch, um ab und zu aus der DDR herauszukommen, um andere Länder 
zu sehen. Als ich merkte, dass ich auf der schwarzen Liste stand, brach 
etwas in mir zusammen. Jede Kleinigkeit brachte mich zum Weinen. Ein-
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mal musste ich für drei Tage eine Sonnenbrille tragen. Heute weiß ich, 
dass ich einen Nervenzusammenbruch erlitt. Ich konnte niemanden um 
Hilfe bitten, da ich in etwas Illegales verwickelt war. Yvonne war weit 
weg, auf einer anderen Sportschule. Telefonieren war keine Option, 
denn wir wussten, dass das einzige Telefon beim SCK abgehört wurde.

Yvonne Mai-Graham

Mit 18 Jahren führte mich die Liebe zu Volker Mai nach Neubranden-
burg und zum dortigen Sportclub. Ich begann mit Walter Gladrow, dem 
besten Mittelstreckentrainer, zu trainieren. Wir flogen in Auslandstrai-
ningslager nach Algerien, Äthiopien und Mexiko. Jedes Jahr verbrach-
ten wir außerdem einige Wochen im Höhentrainingslager in Bulgarien. 
Dort gab es die besten Trainer, erstklassiges Essen und die beste Be-
handlung.
Durch meine Verletzungen, die sich immer wieder bemerkbar machten, 
konnte ich immer nur zwei bis drei Monate im Jahr trainieren. Ich be-
schloss, neben dem Sport mit einem Studium zu beginnen. Zwischen 
1988 und 1992 studierte ich Jura an der Humboldt-Universität zu Berlin. 
In dieser Zeit machte ich den dritten Platz bei der Hallenweltmeister-
schaft in Budapest, holte Bronze beim Weltcup in Barcelona und Silber 
beim Europacup in England. Dazu gewann ich mehrere Grand Prix.
Direkt nach der Wende veränderten sich die Sportstrukturen. Sponso-
ring, etwas, das wir in der DDR nicht kannten, wurde plötzlich wichtig. 
Sportschuh-Hersteller versuchten, die guten Athleten für sich zu gewin-
nen. So kam es, dass unser Neubrandenburgischer Sportclub zu einem 
Nike-Club wurde. Zwei Tage bevor wir zu einem Trainingslager in die 
USA aufbrechen sollten, sprach uns jedoch Adidas an. Ein Vertreter 
fragte Christine Wachtel, die mit mir unter Walter Gladrow trainierte, und 
mich, ob wir nicht mit ihren Schuhen laufen wollten. Wir waren beide 
begeistert davon, zu Adidas zu wechseln, hatten aber nur einen Tag, uns 
zu entscheiden. Da sich unser Trainer gerade für ein Meeting im Westen 
befand, konnten wir den Wechsel nicht mit ihm absprechen. Telefonisch 
erreichten wir ihn nicht. Wir entschieden also allein, den Vertrag zu un-
terzeichnen, und wurden Adidas-Zugehörige. Walter Gladrow war alles 
andere als begeistert, als er davon erfuhr. Wir hatten alles falsch ge-
macht! Er schrie, forderte ein Meeting mit allen Funktionären und schlug 
vor, dass wir mit Adidas-Schuhen, aber Nike-Anziehsachen laufen soll-
ten. Mit beiden Marken zu laufen, ließ unser Vertrag mit Adidas nicht zu. 
Wir wären dann gesperrt worden. Also weigerte ich mich.

Walter Gladrows Ausbruch ließ mich enttäuscht zurück. Ich beschloss, 
nicht mehr bei ihm zu trainieren. Christine fügte sich der Idee. Als Ergeb-
nis wurde sie drei Monate gesperrt und löste sich schließlich auch von 
Neubrandenburg.
Ich wechselte zum Sportclub Rostock und trainierte in den nächsten Mo-
naten in den USA. 1991 zog ich dorthin, da mein Freund an der University 
of Texas studierte. Meine deutsche Staatsbürgerschaft behielt ich und 
begann, mit Dieter Hogen zu trainieren, der mich zu Bestleistungen über 
1.500 und 3.000 Meter führte, trotz limitiertem Training.

Yvette McKoy

Die Wiedervereinigung kostete Deutschland einige Athleten. Viele wur-
den entlassen, weil sie Verbindung zur Stasi gehabt hatten. Viele verste-
hen nicht, dass wir als Kinder zur Sportschule kamen und dort im Sinne 
der DDR erzogen wurden. Wir waren stolz auf unser Land. Für Sportler 
war es ganz normal, SED-Mitglied zu werden.
Ich musste aus gesundheitlichen Gründen mit dem Leistungssport auf-
hören und wurde 1990 bei der letzten DDR-Meisterschaft in Dresden of-
fiziell von der Nationalmannschaft verabschiedet. Sobald die Grenzen 
offen und das Reisen möglich waren, packte ich meine Koffer. Ich lebte 
ein Jahr in England und begleitete meinen Mann für ein Jahr nach Mo-
naco und Österreich. Bei den Olympischen Spielen in Barcelona errang 
er 1992 die Goldmedaille im 110-Meter-Hürdenlauf. Wir wohnten in Flo-
rida und kamen – nach den Olympischen Spielen 1996, bei denen Mark 
seine sportliche Karriere beendete – nach Toronto, Kanada zurück. Hier 
lebe ich bis heute. 
Ich beschloss, meine Karriere als Schauspielerin und Model fortzuset-
zen. Diese hatte ich bereits nach meinem sportlichen Aus begonnen, 
aber durch die vielen Wohnungswechsel und weil ich zweifache Mutter 
wurde, in den Hintergrund treten lassen. Heute arbeite ich erfolgreich 
als Stuntfrau. Ich falle beruflich über Treppengeländer, stürze Treppen-
stufen hinunter und werde in Brand gesetzt. Ich doubelte Schauspiele-
rinnen wie Lynn Wisfield und Erika Alexander. Zuletzt wirkte ich an dem 
Fernsehfilm »Salt-N-Pepa« mit als Susan Taylor, Chefredakteurin vom 
Essence Magazin. Meiner Ausbildung im Sport verdanke ich es, dass ich 
heute aktiv im Filmbusiness sein kann.
Was ich jedoch vermisse, ist, wie der Sport in der DDR zelebriert wurde. 
Hier in Kanada gibt es wenige Menschen, mit denen ich mich lang und 
breit über Leichtathletik unterhalten kann. Zudem wird Leistung im Sport 
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weniger Beachtung geschenkt. Die Medien stürzen sich dagegen auf 
die Skandale. Diese Erfahrung machte ich bereits, als mein Mann, von 
dem ich inzwischen geschieden bin, 1988 aus Seoul wiederkam. Sein 
Trainingspartner Ben Johnson war in einen Dopingskandal verwickelt, 
und die Reporter lauerten Mark am Flughafen auf. Sie wollten von ihm 
Informationen zu dem Skandal bekommen. Als Mark jedoch 1992 seine 
Goldmedaille bei den Olympischen Spielen in Barcelona gewann, war 
der Flughafen bei seiner Rückkehr leer. Die Medaille war weniger wert 
als der Skandal.

Yvonne Mai-Graham

Ich lief, dank meiner deutschen Staatsbürgerschaft, zunächst von den 
USA aus weiter für Deutschland. Mein letzter Lauf in der Nationalmann-
schaft fand 1991 bei der Weltmeisterschaft in Tokio statt. Es war der 
erste große Wettkampf, in dem Deutschland geeint auftrat. Trotz meiner 
Verletzung schaffte ich es beim 1.500-Meterlauf auf Platz 13.
1992 fanden die Olympischen Spiele in Barcelona statt. Als Mittelstre-
ckenläuferin mit der besten deutschen Zeit erwartete ich, vom Deut-
schen Leichtathletik Verband (DLV) aufgestellt zu werden. Doch ich lag 
falsch, meine Freundin Ellen Kießling, die Zweitschnellste Deutschlands, 
wurde nominiert.
Während sie für Barcelona trainierte, bekam ich erneut Probleme mit der 
Achillessehne. Ich musste wieder operiert werden und hätte also ohne-
hin nicht an den Wettkämpfen teilnehmen können. Doch das war bei der 
Nominierung nicht absehbar gewesen. Ich war enttäuscht.
In den USA half man mir. Ich hatte inzwischen meinen Mann Winthrop 
Graham geheiratet und lernte über ihn Doktor Ted Spears kennen, der 
mich operierte. Kurzerhand entschloss ich mich, sportlich für das Land 
meines Mannes, Jamaika, anzutreten. 1995 nahm ich an meinem letz-
ten großen Wettkampf für Jamaika teil. Die Weltmeisterschaft fand in 
Göteborg statt, und ich war die einzige Deutsche im Finale. Ich lief im 
selben Jahr die jamaikanischen Rekorde in einer Meile, 1.500 Meter und 
3.000 Meter, die ich bis heute halte. Meine Verletzungen zwangen mich 
schließlich dazu, den Leistungssport aufzugeben.
Es war hart, den geliebten Sport nicht mehr auf der Leistungsebene 
auszuüben, aber ich blieb ihm treu und öffnete 1997 mein Geschäft TFN 
Nutrition Center in Austin. Hier unterstütze ich seither Sportler von über-
allher und natürlich auch jamaikanische Athleten mit Nahrungsergän-
zungsmitteln. Mittlerweile gehören neben Leichtathleten auch Schwim-

mer und Tennisspieler zu meinen Klienten. In unserer Gegend habe ich 
mich mittlerweile etabliert und helfe nicht nur Athleten.
Es gibt mir ein gutes Gefühl, wenn ich sehe, dass meine Arbeit Früchte 
trägt. 

Edeltraut Leykum

Arbeiten für den Sozialismus: 
Mit dem VEB Germina die Sport-Elite 
ausrüsten

Zum ersten Mal begegnete ich dem Sport unfreiwillig: Das Hitler-Regime 
wollte kerngesunde Körper »heranzüchten« und machte dieses Ziel zum 
Programm im Schulunterricht. Als Kind hatte ich keine Wahl und wurde 
gezwungen, aktiv daran teilzunehmen. Politisch wurde die Leibeserziehung 
missbraucht, nicht zuletzt bei den Olympischen Spielen 1936, die auch der 
Propaganda dienten. Sport wurde reichhaltig und kostenlos angeboten.
Während wir jedoch alle Möglichkeiten hatten, Sport zu machen, wur-
den mir durch den Krieg das Abitur und damit viele Chancen verwehrt, 
denn immer mehr unserer Lehrer wurden zur Wehrmacht eingezogen.
Nach dem zermürbenden Zweiten Weltkrieg übernahm die Sowjetunion 
die Führung unseres Landesteils. Auch der Sport bekam einen sozialisti-
schen Hintergrund. Sport war in der DDR frei zugänglich. Weil keine Mit-
gliedsbeiträge für Sportvereine anfielen, konnte jeder, egal ob reich oder 

Edeltraut Leykum, geboren 1928 in Leipzig, lebt 
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ABF in Leipzig nach und begann, bei der Deutschen 
Hochschule für Körperkultur (DHfK) zu arbeiten. 
Nach zwei Jahren wechselte sie zur VVB Musik 
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minder betucht, die Sportangebote wahrnehmen. Fast jeder größere 
Betrieb bot Betriebssportgemeinschaften, Clubs und ähnliches an. Ich 
nutzte diese Angebote und betrieb nun – ganz freiwillig – den Angelsport.

Von der Hochschule für Körperkultur zur VVB

Beruflich landete ich bei der Sportartikelproduktion. Nachdem ich die 
Prüfung zur kaufmännischen Angestellten abgelegt und meinen Fach-
arbeiterbrief erhalten hatte, ergriff ich die Chance, das Abitur nachzu-
holen. Dafür waren nach dem Krieg die Arbeiter- und Bauernfakultäten 
(ABF) eingerichtet worden. Ich besuchte die ABF in Leipzig, die 1949 aus 
einer der sowjetischen Vorstudienanstalten hervorgegangen war. Sie 
wurde als »Mutter« der Deutschen Hochschule für Körperkultur (DHfK) 
bezeichnet, die sich zu diesem Zeitpunkt noch im Aufbau befand.
Nach dem ersten Studienjahr beendete ich 1956 die Abiturnachholung 
und begann, für die DHfK zu arbeiten. Ich übernahm die Abteilung Sport-
geräteausbildung und kümmerte mich um die Studienbelegungen der 
einzelnen Fachrichtungen in den Sportarten. Dazu zählten Leichtathletik, 
Boxen, Fechtsport, Judo, Schwimmen und später die Wehrbildung. Zu 
meinen Aufgaben gehörte die Planung der Studienplätze, ich organi-
sierte die Belegung der Sporthallen nach den Stundenplänen sowie die 
Sommer- und Winterlager der Studenten.
1958 kündigte ich mein Arbeitsverhältnis wegen Differenzen, die ich mit 
der Parteileitung des Lehrkörpers hatte. Wir waren unterschiedlicher Auf-
fassung, wenn es um die Wertschätzung von studierenden Genossen und 
arbeitenden Genossen ging. Für mich galt: Das Eine geht ohne das Andere 
nicht. Die Politik durfte nicht mit zweierlei Maß messen. Wir mussten zu-
sammenhalten, egal ob wir Studenten oder Genossen waren.
Ich kam danach zur Außenstelle der VVB Musikinstrumente und Kultur-
waren Plauen in Leipzig. Als der VEB Möbel- und Sportgeräte in Schmal-
kalden Leitbetrieb für die Produktion von Wintersportgeräten wurde, 
wechselte ich dorthin. Im selben Jahr wurde der erste Sprungski GER-
MINA 7003 entwickelt. Die Betriebe des Kombinats verteilten sich über 
die gesamte DDR, von der Ostsee bis ins Erzgebirge. Unser größter Be-
trieb im mecklenburgischen Lenzen produzierte Rodelschlitten.
Meine Aufgabe war die Sicherung der Produktion für den Binnenhandel, 
den Export ins sozialistische und nicht-sozialistische Wirtschaftsgebiet 
und für die übrigen Bedarfsträger wie Leistungssport oder Armee. Ich 
plante das Material für die einzelnen Produktionen: Holz, Metall, Farben, 
später auch chemische Stoffe. Ich nahm an den jährlichen Einkaufsver-

handlungen für den Binnenhandel teil und begleitete Messen, die im 
Frühjahr und Herbst stattfanden, darunter auch die Sport- und Freizeit-
ausstellung Expovita.

Arbeiten für das Kombinat

1981 wurde die VVB umstrukturiert und das Kombinat Sportgeräte Germi-
na Schmalkalden gegründet. Zu dieser Zeit zählten 8.000 Beschäftigte in 
mehr als sechzig Betrieben zu unserem Kombinat. Es wurden hauptsäch-
lich Wintersportgeräte hergestellt, aber auch Lederwaren, Turnhallen-
ausstattungen, Fitnessgeräte und Sportspiele. Zum Kombinat gehörte ein 
Forschungszentrum, an dem über 1.200 Wissenschaftler, Konstrukteure 
und Technologen daran arbeiteten, die Geräte zu verbessern. Durch die 
Produktion der eigenen bewährten Geräte wie dem Sprungski GERMINA 
7003 sowie Gestattungsprodukten für die Firmen Kneissl, Blizzard oder 
Järvinen baute sich das Kombinat einen weltweiten Absatzmarkt auf. 
Bald war es einer der bedeutendsten Sport- und Freizeitproduzenten in 
Mitteleuropa. 
Im Zuge der von der Regierung angewiesenen Kombinatsbildung in der 
gesamten Wirtschaft der DDR wurden landesweit gültige Erzeugnisgrup-
pen geschaffen. Für uns waren das beispielsweise Wintersport, Angel-
sport, Hallensport, Camping. Die Kombinatsbildung beseitigte jedoch 
nicht die wirtschaftlichen Störfaktoren, mit denen wir zu kämpfen hatten. 
Dazu gehörte, dass wir sowohl innerhalb der Planwirtschaft agierten als 
auch dem Bevölkerungsbedarf gerecht werden mussten. Wir mussten 
die von den Planträgern genannten Mengen erarbeiten, was bei Winter-
sportgeräten nicht funktionierte. Fiel im Winter zu wenig Schnee, kaufte 
kein Mensch Ski und Rodel, auch nicht, wenn die Preise extra günstig 
waren. Wohin nun also mit den gefertigten Geräten? Meist landeten sie 
in Lagerhäusern. Auch beim Export kam es zu solchen Ausfällen, wenn 
die Nachfrage kurzfristig einbrach. Dann fielen diese aluta aus.
Die Sportgeräte für Leistungssportler, die sogenannten Eliteklasse-Ge-
räte, wurden in speziellen Betrieben und Abteilungen gefertigt, an die 
auch Forschungseinrichtungen angebunden waren. So produzierte 
zunächst ein Betrieb in Hachelstein den Rennrodel der DDR-National-
mannschaft. Der Sprungski wurde zunächst von der Privatfirma Poppa in 
Oberwiesenthal hergestellt. Je größer das Kombinat wurde, desto mehr 
Aufgaben übernahm es, auch die Eliteklasse-Geräte. So produzierten wir 
seit der Kombinatsbildung Rennrodel und Sprungski selbst und lieferten 
sie an die Clubs der DDR.
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Das Kombinat war neben der Produktion von Gütern auch für die Ein-
richtung von Sommer- und Winterlagern zuständig, die im Lehrplan für 
die Studenten vorgesehen waren. Wir sorgten dafür, dass die Jugend-
herbergen alle Voraussetzungen erfüllten. Im Sommer kamen die Stu-
denten in einer Einrichtung GST in Juliusruh auf Rügen unter, in der die 
militärische Ausbildung im Vordergrund stand. Im Winter sorgten wir da-
für, dass dem obligatorischen Skilauf in Altenberg nichts im Weg stand 
und die Studenten in der dortigen staatlichen Herberge-Einrichtung gut 
untergebracht waren.
Das Kombinat wurde nach 1990 aufgelöst, die verstaatlichten Betriebe 
privatisiert oder abgewickelt. Ich selbst bin froh, dass ich zu diesem Zeit-
punkt bereits mit dem Arbeitsleben abgeschlossen hatte. Ich war 1986 in 
Rente gegangen und beschränkte meine sportlichen Aktivitäten fortan 
auf das Angeln und Wandern. Im Sozialismus gearbeitet zu haben, war 
und ist die Erfüllung meines Lebens.

Kay Sieder 

Zurück zum Traumberuf als Taucher: 
Von der Volksmarine über den 
Drogenhandel in den Knast zu einem 
gesunden Leben

Schon früh musste ich viel arbeiten. Denn ich unterstützte meine Eltern, 
wo es nur ging. Ich kam am 17. Juni 1970 in Gotha zur Welt. Mein Vater 
war Hausmeister in einem Krankenhaus, einer Stoffwechselklinik. Dort 
lernte ich: Du bist, was du isst. Dieser Leitspruch sollte mir später im 
Leben erneut begegnen.
Als Hausmeisterkind half ich beim Wischen der Klinikböden, fuhr Schub-
karren mit Kohle in den Keller und ging meinem Vater bei seinen zahl-
reichen Aufgaben zur Hand. Auch bei meiner Mutter war ich gefragt. 
Sie war Verkaufsstellenleiterin in einem Kiosk. Wenn sonntags alle Welt 
Bestellungen aufgab, sprang ich hin und her, holte Bier oder was eben 
gerade gewünscht wurde.

Kay Sieder, geboren 1970 in Gotha, lernte von 1987 
bis 1989 Instandhaltungsmechaniker und Schlosser 
in den Gummiwerken Thüringen in Waltershausen. 
Im Anschluss an die Ausbildung, im November 1989, 
begann er seinen Dienst bei der Nationalen Volks-
marine und absolvierte dort eine Ausbildung zum 
Kampf- und Marinetaucher. Nach der Wende ver-

kaufte er unter anderem Versicherungen und rutschte in den Drogenhan-
del. Mehrfach saß er deshalb im Gefängnis. 2014 fand er Arbeit in seinem 
Traumberuf als Industrietaucher. Kay Sieder hat drei Kinder, lebt heute 
hauptsächlich in Gotha und ist unregelmäßig beruflich auf Mallorca tätig.

In meiner Freizeit war ich mit der Gesellschaft für Sport und Technik 
(GST) und dem Deutschen Turn- und Sportbund (DTSB) unterwegs. Mei-
ne Leidenschaft war das Tauchen, mein Held hieß Jacques Cousteau. 
Aber auch Leichtathletik, Schießen und Geräteturnen kamen nicht zu 
kurz.
In den Gummiwerken Thüringen lernte ich ab 1987 Instandhaltungs-
mechaniker und Schlosser. Eigentlich hätte ich parallel dazu das Abitur 
machen können. Wegen des Sports wurde mir das aber zu viel, und so 
brach ich die Vorbereitung auf das Abitur ab. Später bereute ich diese 
Entscheidung.
In der GST hatte ich die vormilitärische Ausbildung zum Kampfschwim-
mer absolviert. Als ich dann 1989 zur NVA einberufen wurde, ging ich zu 
den Marinetauchern. Anders als die Kampftaucher erledigen sie viel-
seitige Arbeiten, bei denen jedoch immer das Tauchen im Vordergrund 
steht: Meißeln, Sägen, Schweißen, Bohren – alles, was man über Wasser 
machen kann, geht auch unter Wasser. Wir arbeiteten an Kaianlagen und 
prüften den Zustand von Schiffen. Zu meinen wichtigen Aufgaben gehör-
te es, zu entscheiden, ob ein Schiff ins Dock musste, ob es einen neuen 
Anstrich brauchte oder die Schiffsschraube repariert werden musste. Bei 
allem Militärischen war bei den Marinetauchern auch das Miteinander 
wichtig. Wir wurden nicht ausgebildet, um Kriege anzuzetteln.

Auf anderen Wegen

1989 kam die Wende. Für mich begann ein neues Leben. Als 1990 meine 
Tochter geboren wurde, schrieb ich mein Entlassungsgesuch und kehrte 
nach Gotha zurück.
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Ich fand zunächst Arbeit bei LTA, dem Betrieb Landmaschinenanlagen-
technik Mihla, wechselte aber Anfang 1990 in die Versicherungsbranche. 
Ich verkaufte Versicherungen und verdiente gutes Geld. Doch ich kam 
schon bald dahinter, dass dabei etwas faul war. Was versprach ich den 
Leuten? Und was kriegten sie wirklich? Gutgläubig gaben sie ihr Geld, 
von dem aber in den ersten fünf bis sieben Jahren vor allem die Provi-
sionen bezahlt wurden. Spaß machte mir die Arbeit nicht. Aber ich blieb 
dabei, bis die Versicherungsgesellschaft pleiteging und ich meinen Job 
verlor. 
Danach sattelte ich um und heuerte in meinem gelernten Beruf als 
Schlosser an, bei Herrn Schubach, einem Westdeutschen, der mit sei-
ner Heizungs- und Sanitärfirma Schulen und andere öffentliche Gebäude 
von Kohle- auf Gas- oder Ölheizungen umrüstete. Das lief einige Jahre 
glatt. Herr Schubach zog einen großen Auftrag nach dem anderen an 
Land. 1993 kam es zum Bruch. Wie sich herausstellte, hatte mein Chef 
den Konkurs der Firma verschleppt und wurde zu zwei Jahren auf Be-
währung verurteilt.
Mich hatte er über den Tisch gezogen. Die alte Geschichte von Wessi 
und Ossi. Nachdem ich zunächst als Angestellter bei ihm tätig gewe-
sen war, hatte ich mich selbstständig gemacht und als Subunternehmer 
Aufträge für ihn erledigt. Als Selbstständiger musste ich nun das Bau-
material einkaufen und die Summen vorstrecken. Die Objekte, die wir be-
treuten, wurden immer größer, und ich übernahm immer höhere Kosten. 
Als er pleiteging, hatte ich plötzlich 300.000 D-Mark Schulden. Wo sollte 
ich das Geld herholen?
Ich stand da wie Max in der Sonne. Solange der Laden gelaufen war, 
hatten mich Bekannte angehauen: »Kannst du mir helfen?« Ich hatte ge-
holfen. Jetzt fragte ich: »Kannst du mir helfen?«, doch alle waren wie 
vom Erdboden verschluckt. Es half nichts, ich musste an Kohle kommen.
Mein »neues Ding« waren Veranstaltungen: Eine Zeit lang war ich Ge-
schäftsführer einer Diskothek, in der mein Bruder als DJ auflegte. Der 
Laden brummte. An manchem Abend machten wir einen Umsatz von 
20.000 D-Mark und mehr. Doch die Kehrseite der Medaille: Ich kam in 
Kontakt mit Drogen. Wegen illegalem Handel mit und Einfuhr von Betäu-
bungsmitteln wurde ich 1994 in Aachen zu einem Jahr und neun Mona-
ten Haft auf drei Jahre Bewährung verurteilt.
Da ich immer noch sportlich war, machte ich mir das beruflich zunut-
ze. Ich trat als Artist auf, begeisterte mein Publikum als Feuerspeier auf 
Mittelaltermärkten und als Stripper in verschiedenen Clubs. Ich begann, 
verschiedene Erotik-, Fakir- und Schlangenshows zu organisieren. Zu 

DDR-Zeiten hatte ich ab und an Spejbl-und-Hurvínek-Parodien zum Bes-
ten gegeben. So hießen die beiden bekanntesten Marionetten des tsche-
chischen Puppenspielers Josef Skupa, mit denen er vor und nach dem 
Zweiten Weltkrieg berühmt wurde. Darauf griff ich zurück. Es gehörte 
zu diesen Shows, das Publikum einzubeziehen – und sich mit dem einen 
oder anderen Gast einen kleinen Spaß zu erlauben.
Obwohl ich bereits Bekanntschaft mit dem Gefängnis gemacht hatte, ließ 
ich mich weiterhin darauf ein, Gras zu verkaufen – und kam 2010 erneut 
in Haft. Knapp vier Jahre saß ich in der JVA Tonna bei Bad Langensalza.

Zurück zum Tauchen

Hinter mir lagen wilde, bewegte Zeiten. In der JVA Tonna griff ich zu 
Büchern. Auch zu schwerer Kost wie Erich Fromm oder zu »Krankheit als 
Symptom« von Rüdiger Dahlke sowie »Stopp! Die Umkehr des Alterungs-
prozesses« von Andreas Campobasso. Außerdem trat ich mit meiner 
Spejbl-und-Hurvínek-Nummer auf – und begeisterte viele Mithäftlinge 
wieder für das Leben. Bei allem Auf und Ab war und bin ich stets davon 
überzeugt, dass das Leben lebenswert ist. Man muss nur den Mut haben 
und die Kraft finden, nach vorn zu schauen
Das tat ich nach meiner Entlassung im Jahr 2013. Ich kehrte in gewohnter 
Weise in die Veranstaltungsbranche zurück. 2014 fragte mich ein Kolle-
ge: »Du warst doch früher Taucher? Wir suchen einen Industrietaucher, 
der ab und zu bei uns mitarbeitet. Wäre das nichts für dich?«
Das Tauchen hatte mich nie losgelassen. Fast jedes Wochenende fuhr 
ich nach Nordhausen, Berglase oder Wildschütz und schoss mich auf 
vierzig oder fünfzig Meter Tiefe hinab. 
Als Marinetaucher hatte ich gelernt, unter Wasser mit schwerem Gerät 
zu hantieren. Das kam mir jetzt zugute, wenn an Talsperren, in Wehran-
lagen oder Klärwerken eine Unterwasserreparatur notwendig war. Ich 
kehrte zu meinem alten, nie vergessenen und nie verblichenen Traum 
zurück.

»Du bist, was du isst«

Dann kam der 1. Mai 2020. Ich stürzte von einem Baugerüst auf dem 
Dreiseitenhof meiner Lebensgefährtin und zog mir einen Schädelbasis-
bruch zu. Zum Glück wurde ich mit dem Hubschrauber rasch ins Kran-
kenhaus geflogen. Ich kam wieder einigermaßen auf die Beine. Um 
schließlich richtig zu genesen, machte ich mir zunutze, was ich in den 
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Büchern gelesen hatte. Ich stellte meine Ernährung auf vegane Kost um 
und trinke seither ausschließlich mein eigenes Wasser: Umkehrosmose-
wasser, das ich zu Hause durch Filtern von Leitungswasser gewinne.
Der HNO-Arzt, der mich wegen des Schädelbasisbruchs betreute, war 
überrascht, wie schnell ich wieder auf die Beine kam. Bei einer vier-
wöchigen Reha in Bad Schmiedeberg wurde ich schließlich vollständig 
wieder »hergerichtet« – durch den Bruch hatte ich mir eine Schonhal-
tung angewöhnt, die mir dort abtrainiert wurde.
Inzwischen bin ich komplett genesen. Ich kann wieder unter Wasser 
arbeiten und bin glücklich. Wenn alles glattläuft und die Corona-Pande-
mie endlich ein Ende findet, werde ich auch wieder auftreten und meine 
Veranstaltungen machen.
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Erich Petke

Ich scheute nie die Verantwortung: 
Vom Grenzoffizier zum Manager in 
der Pflege

Kurz nach meinen 18. Geburtstag wurde ich 1974 zu den Grenztruppen 
einberufen. Ich hatte mich als Berufssoldat verpflichtet und konnte 
meinen Dienstort nicht selbst wählen. Ich wurde eingesetzt, wo man es 
für notwendig erachtete. So blieb ich bis zum Ende meiner Dienstzeit 
im Grenzregiment Mühlhausen tätig – eine lange Zeit davon, rund zehn 
Jahre, im Eichsfeld.

Erich Petke, 1956 geboren und aufgewachsen in 
Neuruppin, ging nach der Schulzeit und Berufs-
ausbildung ab 1974 als Berufssoldat zu den Grenz-
truppen der DDR, bei denen er als Major die Wende 
erlebte. Er blieb bis 1992 in der Bundeswehr und 
arbeitete danach als Produktions- und Betriebsleiter. 
2015 übernahm er als Angestellter des DRK-Kreis-

verbandes Gotha die Leitung der Flüchtlingsbetreuung in einer Notunter-
kunft für 975 Flüchtlinge aus acht Nationen. Seit 2017 ist er im Pflege-
bereich in verantwortungsvoller Position. Neben diesen Aufgaben leitet 
er eine Projektentwicklungsgruppe, die auf dem Gelände der ehemaligen 
Strumpffabrik ESDA Diedorf durch den Bau eines Wohnprojekts und ei-
nes MVZ neues Leben entstehen lassen will. Erich Petke ist verheiratet 
und hat zwei erwachsene Töchter.

Ich schätze, wie eng die Menschen im Eichsfeld mit ihrer Region ver-
bunden sind und wie aufgeschlossen sie sind. Der Umgang zwischen 
den staatlichen Organen und den »normalen« Bürgern war stets fair. 
Man ging offen aufeinander zu, miteinander um und achtete sich gegen-
seitig. Ich kannte nur einen SED-Funktionär, der das anders praktizierte. 
Als junger »Parteikader« in ein Dorf im Eichsfeld entsandt, wollte er die 
Parteidirektiven gern buchstabengetreu umsetzen und war nach meiner 
Einschätzung unnachsichtig mit territorial bedingten Besonderheiten. 
Natürlich hatten alle ihre Pflichten im Rahmen des DDR-Systems bezie-
hungsweise der SED zu erfüllen, andere Ortsparteisekretäre versuchten 
jedoch deutlicher als er, die Belange der Region zu berücksichtigen. 
Den christlichen Glauben in dieser besonders stark katholisch gepräg-
ten Region zu respektieren, war für mich selbstverständlich: Ich muss 
nicht selbst einer Religion beitreten oder meine politischen Grundsätze 
aufgeben, um den Glauben anderer Menschen akzeptieren zu können. 
Im Eichsfeld gingen nicht wenige SED-Ortssekretäre in die Kirche. Das 
führte manchmal zu Konflikten mit dem Parteiapparat. Doch die meisten 
setzten ihren Standpunkt durch, und die Parteileitung hütete sich davor, 
diese Parteimitglieder vor die Alternative SED oder Kirche zu stellen. Ih-
nen war klar, wie das ausgegangen wäre.
Die Toleranz, mit der mich mein Elternhaus prägte, trug dazu bei, das ge-
meinsame Leben besser zu gestalten. Ich war in dieser Region im Grenz-
gebiet fast 24 Stunden am Tag und 365 Tage im Jahr einer der Macht-
ausübenden des Staates DDR. Nicht nur ich selbst lebte hier und war 
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»bekannt wie ein bunter Hund«, sondern auch meine gesamte Familie. 
Ich konnte und wollte niemals im außerdienstlichen, privaten Bereich 
ein anderer Mensch als in Uniform sein. Ich war in nahezu alle Prozesse 
des Lebens eingebunden, in Freude und Leid, ebenso wie in ganz norma-
le Tagesprobleme. Man lebte gradlinig, dazu gehörten vertretbare Kom-
promisse, auch wenn diese politisch manchmal etwas unbequem waren. 
Diesen Anspruch hatte ich für mich gewählt, ohne jemals daran zu den-
ken, dass sich die politischen Rahmenbedingungen ändern würden und 
ich später von dieser Grundhaltung zehren könnte.

Meine Verantwortung als Grenzoffizier 

Im Jahr 1989 war nicht absehbar, wie es weitergehen würde. Selbst am 
6. November 1989 war für die meisten nicht denkbar, was nur ein paar 
Tage später geschah. Es gab zwar Hoffnung, aber keine Gewissheit, wie 
sich das Land entwickeln und die Situation letztlich ausgehen würde. Bis 
zum Herbst 1989 war ich als Kompaniechef verantwortlich für die Grenz-
sicherung im gesamten Kreis Mühlhausen, von dem einige Bereiche zum 
Eichsfeld gehören.
Ich arbeitete in allen Grenzorten gut mit den Verantwortlichen zusammen. 
Dazu gehörten die Bürgermeisterinnen und Bürgermeister, die Ortspar-
teisekretäre und die ABV der Volkspolizei in den Gemeinden Faulungen, 
Katharinenberg, Wendehausen, Schierschwende, Falken und Treffurt. 
Hinzu kamen staatliche oder genossenschaftliche Leiter oder Direktoren: 
Betriebsdirektoren, LPG-Vorsitzende, Schuldirektoren, Lehrer. Ich kannte 
die Probleme der Bevölkerung, egal ob es Versorgungsprobleme waren – 
besonders im Sommer mit Getränken – oder ein fehlender Schaltschrank, 
um endlich eine durch die Bevölkerung freiwillig gebaute Straßenbe-
leuchtung in Betrieb setzen zu können. Die Menschen kamen auch zu mir, 
um einfach nur eine schnöde Brigadewanderung in der schönen Natur im 
eigentlich verbotenen Schutzstreifen durchführen zu können.
Ich versuchte, meine Vorgaben so umzusetzen, dass ich die Bedürfnisse 
der Menschen und der Betriebe berücksichtigte: beispielsweise bei land-
wirtschaftlichen Arbeiten im Grenzgebiet, die laut Vorgaben vier Wochen 
vorher anzumelden waren, was wettertechnisch fast unmöglich war. Als 
verantwortlicher Offizier der Grenztruppen hatte ich einen gewissen Ent-
scheidungsspielraum, die Arbeiten zu genehmigen oder zu verweigern. 
Denn manchmal schrieben der Gesetzestext, die schriftlich fixierte  
Befehle und Vorschriften Regelungen vor, die mit der tatsächlichen Si-
tuation nicht vereinbar waren. Die Zusammenarbeit und das gegensei-

tige Verständnis für »die Probleme des Anderen« waren so gut, dass der 
Verantwortliche für die Pflanzen- oder Tierproduktion auch mal ein Auge 
zudrückte, wenn die Situation für den Verantwortlichen für das Grenzge-
biet und für die Kollegen Vorgesetzten in der Landwirtschaft gefährlich 
wurde. So war landwirtschaftliche Arbeit bei Dunkelheit oder begrenzter 
Sicht verboten. Schließlich hätte beispielsweise Nebel einem Arbeiter die 
Chance geboten, sich ungesehen in den Westen abzusetzen. Doch ob-
wohl dunkel gleich dunkel ist, gab es einige Auslegungsfragen, die man 
so oder so regeln konnte. Stichwort Morgen-Nebel; oder die letzten Me-
ter Ackerfläche, die noch vor dem Abend fertiggestellt werden konnten. 
Stichwort Ernte: Egal ob Kartoffeln, Rüben oder Getreide, bei Regenwetter 
lassen sie sich nicht oder nur sehr schlecht und mit Verlusten ernten.
Ergab sich eine kritische Situation, fuhr ich persönlich mit hinaus aufs 
Feld und sprach das Vorgehen mit dem Bereichsleiter der Pflanze -
produktion Helmut Marx von der LPG »Eichsfeld« Diedorf ab. Manch-
mal musste auch bei Nebel hinausgefahren werden, wenn der Zeitplan 
knapp war. Da sagte der Bereichsleiter dann auch mal: »Ich bleibe so 
lange dabei, bis alles fertig ist, und passe mit auf, dass nichts passiert.« 
Dazu wäre er nicht verpflichtet gewesen. Die unvermeidlichen Konse-
quenzen, wenn im Nebel ein Arbeiter über die Grenze geflüchtet wäre, 
müssen nicht erörtert werden, da sie nie eingetreten sind.
Auch 1989 verhielten wir uns entsprechend. Damit meine ich, dass ich 
auf meine Soldaten aller Dienstgrade so einwirkte, dass sie im Rahmen 
des gerade noch vertretbaren Spielraums gegenüber der Bevölkerung 
deeskalierend auftraten.
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Wenn auch etwas zeitverzögert zu Leipzig oder Dresden wurde in den 
Orten im Grenzgebiet ebenfalls der »Wille des Volkes« laut. Die Men-
schen äußerten ihren Unmut und demonstrierten entlang der Grenze. 
Meine Hauptsorge war, dass es zu Eskalationen und Ausschreitungen 
kommen könnte. Ich war verantwortlich für rund 120 Soldaten, die meis-
ten von ihnen im Alter zwischen 18 und zwanzig Jahren, alle im Dienst 
ausgerüstet mit Maschinenpistolen und jeweils sechzig Patronen schar-
fer Munition. Wie würde ein junger Mensch in einer aufgeheizten Situa-
tion reagieren? Wie sollte und konnte ich als verantwortlicher Offizie  
der Situation gerecht werden? Solche Fragen wirbelten mir durch den 
Kopf, und ich suchte nach Lösungen. 
Einerseits hatte ich den Befehl des Staates zu erfüllen, andererseits eine 
moralische Verpflichtung gegenüber der Bevölkerung. Ich war mit dem 
Grenzort, in dem ich meinen Dienst versah, eng verwurzelt. Ich wohnte 
seit vielen Jahren in Treffurt, meine Frau arbeitete hier, und meine Kinder 
gingen hier zur Schule. Wir waren in der Ortschaft bekannt und geachtet. 
Nun gab es diese Situation an der Grenze, auf die wir nicht vorbereitet 
waren. Was sollte ich tun? 
Zumindest wusste ich, was ich nicht tun würde. Es gab den Befehl, kei-
nerlei Kontakt zu kirchlichen Würdenträgern aufzunehmen. Man hatte 
wohl Angst, dass gut ausgebildete Würdenträger der Kirche schwache 
SED-Parolen entlarven und die Grenzsicherung destruktiv beeinflusse  
könnten. Das war mir in dieser Situation egal, wer außer ihnen konnte 
noch mit der Bevölkerung reden und sie beeinflussen? Die Demagogen 
der SED oder des Staates hatten »abgewirtschaftet«. 
Bei uns in Treffurt war eine Demonstration angemeldet, und es kündig-
ten sich Konflikte an. Ich rief Pfarrer Fuhrmann an, und wir verabredeten 
uns in seinem Büro zu einem Gespräch. Zu diesem ging ich am Nach-
mittag nicht heimlich, sondern in Uniform. Wir wollten uns gemeinsamen 

darüber abstimmen, wie ein jeder von uns »seine Schäfchen« vor Scha-
den bewahren könne. Wir wollten nicht, dass es an diesem Abend zu bö-
sen Ereignissen kommt, salopp gesagt: zu rumänischen Verhältnisse, bei 
denen Sicherheitskräfte auf Demonstranten feuern oder ein Lynchmob 
durch die Straßen fegt.
Sicherlich gibt es heute Menschen, die das kaum nachvollziehen kön-
nen – doch wer das Prickeln der Situation, die Handlungsunfähigkeit 
der höchsten Vorgesetzten an der Basis spüren musste und trotzdem 
eine hohe alleinige Verantwortung trug, der mag es etwas ernster sehen. 
Angst und Sorge lassen sich dabei kaum trennen, werden aber von der 
Verantwortung, die man trägt, auf »stumm« gesetzt.
Ich bat also Pfarrer Fuhrmann auf die Menschen Einfluss zu nehmen, 
das gleiche versprach ich für meinen Bereich zu tun. So beorderte ich 
keine jungen, sondern nur erfahrene, länger gediente Berufssoldaten 
zum Einsatz an den erwarteten Konfliktort und verbot allen Soldaten, 
Maschinenpistolen mitzunehmen. Sie hatten den Befehl, sich defensiv 
zu verhalten und zurückhaltend zu reagieren. Wir tolerierten, dass die 
Demonstranten Kerzen auf dem Spurenstreifen am Tor abstellten – des-
sen Betreten sonst streng verboten war –, und versprachen, sie nicht 
abzuräumen, wenn sie uns den Rücken zudrehten und das Gelände ver-
ließen. Daran hielten wir uns.
Mein Auftreten auch in solchen Situationen führte später dazu, dass ich 
durch die Bürgerversammlung in das erste frei gewählte Bürgerkomitee 
in Treffurt gewählt wurde, obwohl ich Kompaniechef und als Major auch 
Mitglied der SED-Ortsparteileitung gewesen war. Die Wahl berührte 
mich. In der Folge wurde ich Mitglied des Bürgerkomitees am Runden 
Tisch. Später wählte man mich zum Stadtratsabgeordneten der PDS. Ich 
bekam sogar 13 Stimmen von Stadtverordneten der CDU-Fraktion und 
wurde damit in den Magistrat der Stadt Treffurt gewählt. 

Neustart nach der Wende 

Der Dienst als Berufsoffizier war mit der politischen Wende perspektiv-
los geworden. Auf jede Planstelle kamen vier Offiziere. Ich konnte mir 
ausrechnen, welche Perspektive ein ehemaliger SED-Offizier im Bun-
desgrenzschutz oder der Bundeswehr haben würde. Ich entschied, noch 
nicht zu kündigen, und musste mich also am Mauerabbau in Berlin und 
nachfolgend am Grenzabbau beteiligen. Ich hatte damit kein Problem: 
Wer sollte es wegräumen, wenn nicht wir, die wir dafür verantwortlich 
gewesen waren? 
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Von 1989 bis 1992 stiegen die Arbeitslosenzahlen in die Millionen, und 
niemand wusste, was der nächste Tag bringt. Im Betrieb meiner Frau 
waren ehemals über 2.000 Beschäftigte tätig gewesen, nun waren es nur 
noch dreihundert. Viele Betriebe wurden geschlossen. Für mich war be-
ruhigend, dass ich von der Bundeswehr jeden Monat pünktlich meinen 
Wehrsold bekam. In dieser Zeit den Job zu kündigen, wäre gegenüber 
meiner Familie verantwortungslos gewesen. 
Doch als ich 1992 das Arbeitsangebot eines neu gegründeten Unterneh-
mens bekam und dort erst als Vertriebsleiter eingestellt wurde, wech-
selte ich in den zivilen Bereich. Später arbeitete ich als Geschäftsführer 
und war sogar einige Zeit in der Schweiz tätig. Anschließend erhielt ich 
einen Job als Betriebsleiter in einem Fensterwerk in Deuna, wodurch ich 
wieder ins Eichsfeld zurückkam. 2015 nahm ich ein Angebot des Deut-
schen Roten Kreuzes in Gotha an und leitete bis 2016 die Flüchtlings-
betreuung in einer Notunterkunft, in der wir mit 55 Mitarbeitern in fünf 
Kasernen auf dem Bundeswehrgelände in Ohrdruf fast 1.000 Geflüchtet  
betreuten. 
Nachdem der Thüringer Minister für Migration, Justiz und Verbraucher-
schutz, Dieter Lauinger, überraschend acht von zehn dieser Einrichtun-
gen auflöste, wurden wir von einem Tag auf den anderen entlassen und 
arbeitslos. Über Dr. Heiko Tierling bekam ich die Möglichkeit, im Pfleg -
bereich zu arbeiten. Ich wurde Betriebsleiter in der Firma Wohnpark, die 
für die Sicherstellung der Pflegebetriebe zuständig ist. Heute bin ich als 
Prokurist für das Management von sechs Betrieben verantwortlich.
Bei meiner Arbeit baue ich eine enge Beziehung zu den Menschen im 
Eichsfeld auf. Anders geht es auch nicht, immerhin betreuen wir in un-
seren Einrichtungen Menschen, die in ihrem häuslichen Umfeld nicht 
mehr die notwendige Pflege erhalten können. Daraus ergibt sich auch 
der Kontakt zu den Angehörigen, die dankbar sind, dass wir diese Auf-
gabe übernehmen. Besonders in der Corona-Zeit ist es schwierig, die 
Anforderungen zum Schutz unserer Mitarbeiter und unserer Bewohner 
zu gewährleisten und gleichzeitig die Bedürfnisse der Bewohner nach 
Kontakt zu ihren Angehörigen zu realisieren. Doch wir haben einen gu-
ten Weg gefunden. 
Schon seit der Wende, aber besonders seit meiner Rückkehr, spüre ich, 
wie sehr ich mit den Menschen in der Region verbunden bin. Fast alle 
kennen mich von früher. Trotz meiner früheren politischen Haltung, die 
sich im Laufe der letzten Jahrzehnte verändert hat, gab es nie ein böses 
Wort oder Vorwürfe. Die Menschen wissen, dass ich genauso geradlinig 
bin wie früher und meine Aufgaben verantwortungsbewusst erfülle.

Matthias Taatz

Ein Hirte bleibt bei seiner Herde: 
Vom Kriegsdienstverweigerer in 
der DDR zum Militärpfarrer bei der 
Bundeswehr

Als ich mich als junger Mann für ein Theologiestudium entschied, war 
meine Familie nicht überrascht. Ich stamme aus einer Pfarrersfamilie 
und wuchs mit meiner älteren Schwester und meinem jüngeren Bruder 
zuerst in Goldschau – einem kleinen Ort zwischen Zeitz und Naumburg – 
und ab 1969 in Halle auf. Mein Vater und mein Onkel waren Pfarrer; bei 



NVA, Polizei und Grenze  197196  NVA, Polizei und Grenze

meiner Familie mütterlicherseits lässt sich das Pfarramt bis ins 16. Jahr-
hundert zurückverfolgen.

Studium trotz Hindernissen

Vom Staat wurden wir in Ruhe gelassen. Er wusste, wohin wir gehörten, 
und so erwartete man von uns nicht viel. Wir fühlten uns privilegiert, ins-
besondere weil es in unserem Haus Bücher gab, zu denen andere nur 
schwer Zugang hatten. Auch musste ich als Kind einer Pfarrersfamilie 
nicht in die Massenorganisationen des Staates eintreten. Wir wussten 
allerdings, dass unser Telefon abgehört wird und wir überwacht werden. 
Die Post kam immer mittwochs – gebündelt. Mit der Zeit hatten wir die 
Angst verloren, zu Hause frei zu reden. 
Als ich mich entschied, Pfarrer zu werden, benötigte ich erst einmal das 
Abitur. Das war für ein Pfarrerskind wiederum schwierig. Deshalb gab 
ich zunächst an, Chemie studieren zu wollen. Doch der Stadtschulrat 
von Halle teilte mir mit: »Dein Elternhaus ist für die sozialistische Ge-
sellschaft nicht tragbar, und deswegen wirst du bei uns nichts werden.«
So schlug ich einen kirchlichen Weg ein und besuchte eine kleine kirch-
liche Schule in Naumburg, die auf das Theologiestudium vorbereitete. 
Für meine Geschwister, die nicht ins Pfarramt wollten, war der beruf-
liche Weg komplizierter.
Ich studierte am theologischen Seminar in Leipzig. Inzwischen hatte ich 
geheiratet, unsere ersten Kinder waren geboren, und wir wohnten in 

Halle. Seit Ende der Siebzigerjahre begannen sich die Menschen aus un-
serem zumeist kirchlichen Umfeld, im Friedenskreis Halle zu engagieren. 
Wir diskutierten oft, wie man die Welt verbessern und anders gestalten 
könnte. Ich gehörte zu denen, die glaubten, dass wir diesen Widerstand 
irgendwann auf die Straße bringen müssten. Reden allein würde nichts 
verändern. Ich gehörte nicht zum pazifistischen Flügel, dazu war ich zu 
sehr in der lutherischen Zweireichenlehre zu Hause und ahnte, dass die 
Welt nicht ohne Machtausübung und auch nicht ohne ordnende Gewalt 
auskommt.
Doch selbstverständlich verweigerte ich vor dem Hintergrund meiner 
christlichen Überzeugung und des Friedensengagements den Wehr-
dienst. Nach langer Auseinandersetzung einigten sich die NVA und ich 
darauf, dass es besser sei, wenn ich keinen Wehrdienst leiste. Damit 
hatte ich, im Gegensatz zu anderen, großes Glück.

Ein Hirte bleibt bei seiner Herde

Die DDR zu verlassen, kam für mich nicht infrage. Unser Vater hatte uns 
beigebracht, dass man dort bleibt, wo einen der liebe Gott hingestellt hat. 
Ein Hirte verlässt seine Herde nicht, und so bleibt auch ein angehender 
Pfarrer bei den Menschen. Er läuft nicht weg, auch wenn er die Möglich-
keit dazu hat.
Als zwischen 1983 und 1985 viele Ausreiseanträge genehmigt wurden, 
verließen Mitglieder unseres Freundeskreises das Land. Unsere älteste 

Matthias Taatz, geboren 1959 in Halle/Saale, wuchs 
in einem protestantischen Pfarrhaus auf. Er studier-
te Theologie und wurde 1988 Pfarrer in Mühlberg/
Elbe. Ab Anfang der Achtzigerjahre nahm er am 
Friedenskreis Halle teil. Die Wende gestaltete er als 
Pfarrer am Runden Tisch und als Präsident der Stadt-
verordnetenversammlung in Mühlberg mit. Seit 1991 

ist Matthias Taatz Pfarrer in Schenkenberg bei Delitzsch und war zudem 
15 Jahre als evangelischer Militärpfarrer i.N. tätig. Er engagiert sich als 
Vorsitzender der Initiativgruppe Lager Mühlberg e.V. und des Delitzscher 
Land e.V. Matthias Taatz wurde für seine Dienste als Militärpfarrer i.N. mit 
dem Ehrenkreuz der Bundeswehr in Gold ausgezeichnet, ist Träger des 
Verdienstordens des Landes Brandenburg und der Wappenbrüder (holl.) 
comitas gentium.
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Tochter, die gerade eingeschult worden war, erzählte zu Hause von ih-
rem ersten Schultag: Die Lehrerin hatte die Kinder, die an Jesus Christus 
oder an Gott glauben, aufgefordert, auf einen Stuhl zu steigen. Als ich 
das hörte, dachte ich nur: Geht das jetzt alles wieder von vorn los? Kurz 
darauf besuchte ich Verwandte im Westen. Zum ersten Mal kam mir der 
Gedanke: »Du könntest jetzt einfach hierbleiben!«
Auf der Reise kam ich in Kontakt mit der Bundeswehr. Ich, als friedensge-
prägter Wehrdienstverweigerer aus der DDR, traf auf einen Hauptmann 
im Sanitätsdienst. Er nahm mich an einem Freitagmittag um zwölf Uhr mit 
in seine Kaserne. Zuerst hatte ich Zweifel: »Du kannst doch einen DDR-
Bürger nicht mit in die Kaserne nehmen, wie soll das funktionieren?«, 
fragte ich ihn.
Als wir zur Kaserne kamen, war der Schlagbaum geöffnet. Davor stan-
den viele Autos, in denen junge Frauen, Mütter und Väter saßen. Sie hol-
ten ihre wehrpflichtigen Freunde oder Kinder, die erst vor ein paar Tagen 
ihren Dienst angetreten hatten, zu deren erstem Wochenendurlaub ab. 
Ich war überrascht, denn so etwas gab es bei der NVA nicht. Da wurden 
die jungen Menschen in den ersten Wochen einkaserniert, und es gab 
rigide und auch willkürliche Urlaubsregelungen. Davon hatten mir Klas-
senkameraden vielfältig berichtet.
Solche kleinen Momente machten mir noch deutlicher, in was für einem 
Staat ich lebte. Doch ich wollte nicht weg, sondern bei den Menschen 
bleiben und etwas verändern. 
Bei allen zunehmenden Protesten verhielt ich mich so, dass ich nicht 
mit den bewaffneten Organen der DDR in Kontakt kam. Aus einem ganz 
einfachen Grund: Ich leide an Platzangst. Ich war mir sicher, dass ich bei 
einer Verhaftung oder gar einem Gefängnisaufenthalt gesundheitliche 
Probleme bekommen würde.

Pfarrer für die Bundeswehr

Den Umbruch erlebte ich als Pfarrer in Mühlberg. Ich moderierte den 
Runden Tisch, nahm an den Unmutsgesprächen teil, bei denen es auf-
gebracht zuging. In einem dieser Gespräche gelang es mir, die Stimmung 
so zu beruhigen, dass der SED-Bürgermeister nicht auch noch geschla-
gen wurde. Denn das ging mir zu weit.
Nach den ersten freien Wahlen wurde ich Präsident der Stadtversammlung.
Als eine berufliche Veränderung anstand, fragte mich mein Propst Hans 
Treuer aus Wittenberg, ob ich das Pfarramt in Schenkenberg bei De-
litzsch übernehmen kann. »Wir brauchen unbedingt jemanden, der zu 

den Soldaten geht. Dort entsteht eine Unteroffiziersschule der Bundes-
wehr.« Ich fragte ihn, warum ausgerechnet ich das Amt übernehmen 
solle, worauf er antwortete: »Sie haben Friedrich den Großen auf dem 
Schreibtisch stehen und Bismarck an der Wand hängen, da dachte ich, 
dass Sie auch zu den Soldaten gehen würden.« So wurde ich Militär-
pfarrer.
Da es nur für eine Übergangszeit sein sollte, stimmte ich zu. Ich hatte nie 
damit gerechnet, dass ich 15 Jahre im Nebenamt, i.N., als militärischer 
Seelsorger an der Unteroffiziersschule des Deutschen Heeres arbeiten 
würde. Hauptamtlich war ich als Pfarrer für Schenkenberg und die um-
liegenden Gemeinden verantwortlich.
Ich begann als Soldatenseelsorger, da die Ostkirchen den Militärseel-
sorgevertrag noch nicht unterzeichnet hatten. Als ich Anfang Januar 
1992 durch das Tor der noch nicht renovierten ehemaligen DDR-Kaserne 
ging, erschrak ich: Es sah furchtbar aus. Solche Zustände hatte ich mir in 
einer Kaserne der ehemaligen NVA nicht vorstellen können.
Mein Superintendent stellte mich dem Kommandeur vor: »Herr Pfarrer, 
wir und ihre Klasse warten schon auf Sie.« Und so stand ich völlig ah-
nungslos vor vierzig ehemaligen Unteroffizieren der NVA, die zur »Um-
schulung« bei der Bundeswehr waren. Für alle war die Situation neu. 
Doch für die jungen Männer war sie geradewegs irritierend: Da wurde 
ihnen bei der Bundeswehr mehr oder weniger als Erstes ein Pfarrer vor 
die Nase gesetzt! Sie erachteten mich gar als schwarzen Politoffizie .

Überraschende Einsichten

Wir stritten einen ganzen Vormittag, wie sich das gehört. Alle fanden mich 
bekloppt, ich fand sie auch bescheuert. Als ich nachmittags zu Hause an-
kam, sagte ich zu meiner Frau: »Das ist nichts für mich, da gehe ich nicht 
wieder hin.« Und fuhr am nächsten Tag trotzdem wieder in die Kaserne.
Die folgenden Wochen und Monate waren ungeheuer aufregend. Ich be-
gleitete die jungen Leute, die in die Bundeswehr wechselten, bei allen 
Gewissens- und Wertefragen. Wir diskutierten über den Artikel 1 unse-
res Grundgesetzes, über ethische und friedensethische Fragen, auch 
über so etwas seltsames wie Glauben. Ich hatte nicht auf alle ihre Fra-
gen eine Antwort.
Ich wusste auch nichts von der Geschichte der Militärseelsorge. Orga-
nisatorisch sind die Militärpfarrer bei der Bundeswehr angesiedelt, was 
unter anderem in versicherungsrechtlichen Fragen begründet ist. Inhalt-
lich unterstehen sie jedoch allein ihrer Kirche, dem Bischof und sind un-
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abhängig. Da ich im Nebenamt tätig war, erhielt ich keine Bezüge durch 
die Bundeswehr. Ich unterlag also keinerlei Weisungsbefugnis durch 
militärisches Personal, was mir die Freiheit gab, mich bei persönlichen 
Problemen von Soldaten an jede Dienststelle der Bundeswehr zu wen-
den, bei der ich Hilfe erwartete.
Es überraschte mich zu erfahren, dass es bei der Militärseelsorge eine 
lange Tradition für friedensethische Auseinandersetzungen gab. Ich traf 
auf Offiziere, die bekennende und engagierte Christen waren und sich an 
friedensethischen Diskussionen beteiligten.
Ich arbeitete mit jungen Soldaten, später auch mit Soldatinnen, aber 
auch mit älteren Lehrgangsteilnehmern zusammen, was mir unglaublich 
viel Spaß machte. Es war nicht nur hoch interessant, sondern ich lernte 
viel dazu. Manchmal musste ich meine Meinungen revidieren; manch-
mal war mein Urteil über Lebenswege und Entscheidungen zu einfach 
gefasst.
Wir sprachen auch das eine oder andere Mal aneinander vorbei und ver-
standen uns nicht. Wenn die Kirche beispielsweise von Sünde spricht, 
denkt sie an die große Trennung des Menschen von Gott. Hörte ein jun-
ger Soldat dagegen das Wort Sünde, dachte er eher an Schlagsahne 

– nach dem Motto: »Heute sündigen wir mal« – oder an die Reeperbahn. 
Ich musste mein ganzes kirchliches Repertoire in eine »normale« Spra-
che übersetzen. Das ist für mich bis heute ein großer Gewinn.

Seelsorge zur Vorbereitung auf militärische Einsätze

Später sprach ich mit den jungen Unteroffizieren, die jeweils für eine 
eigene Einheit junger Soldaten verantwortlich sein sollten, über inter-
kulturelle Kompetenz. Auslandseinsätze wie die Blauhelmmission in  

Somalia liefen gerade an. Wir hatten an der Schule auch Sanitäter, die 
in Kambodscha eingesetzt worden waren. Es gab die ersten Einsätze auf 
dem Balkan und später in Afghanistan.
Militärseelsorge kann in ihrer Unabhängigkeit dafür sorgen, dass Sol-
daten, die körperlich verwundet werden können, zumindest in ihrer See-
le keine tieferen Schäden davontragen. Und immer ging es um ethisch 
verantwortliches Handeln und um die Fragen von Schuld im ethisch-mo-
ralischen Sinne.
Wer von einem Auslandseinsatz zurückkommt, bringt unterschiedliche 
Probleme mit. Wenn sich Soldaten schwerpunktmäßig in einem Lager 
aufgehalten haben, fällt es ihnen zu Hause manchmal schwer, Beziehun-
gen wieder aufzunehmen. Bei »Feld«-Einsätzen erleben sie das Leid der 
Menschen in den Ländern hautnah. Bettelnde Kinder, die ihnen an den 
Beinen kleben, können Soldaten nicht gebrauchen. Sie müssen sie weg-
schicken, obwohl sie lieber helfen würden. Dann gibt es diejenigen, die 
traumatisiert sind, harte militärische Auseinandersetzungen erlebt oder 
Kameraden verloren haben. All diese Erfahrungen bringen die Soldaten 
mit und können sie im privaten Umfeld nicht einfach ablegen.
Die Soldaten schilderten mir ihre Erlebnisse. Ich half ihnen, indem ich 
zuhörte, sie manchmal in den Arm nahm oder gemeinsam mit ihnen 
schwieg. Der Pfarrer kann ein Ansprechpartner für solche belastenden 
Situationen sein. 

»Mach`s gut«

Auch wenn die Arbeit als Militärpfarrer nicht einfach war und ich man-
che leidvolle Geschichte hörte, machte mir diese Aufgabe unglaublich 
viel Freude: Freude, mit jungen Menschen Wege veränderten Nachden-
kens zu gehen.
Ich war stolz und empfand es als Honorierung meiner Arbeit, als mir 2005 
die Bundeswehr das Ehrenkreuz in Gold verlieh und mir zwei Jahre spä-
ter eine hauptamtliche Militärpfarrerstelle anbot. Doch nach 15 Jahren 
beendete ich meinen Einsatz. Ich wurde auf dem großen Platz vor der 
Schule der Kaserne mit Musik, vielen Gästen und guten Worten verab-
schiedet. 
Im Pfarrhaus in der DDR und in meinem Friedenskreis in Halle hätte ich 
mir nie vorstellen können, dass ich einmal Militärpfarrer werde und bei 
den Klängen eines Militärmarsches in freudige Gesichter von Soldaten 
blicke, die ihren Pfarrer mit einem Schulterklopfen und den Worten ver-
abschieden: »Mach´s gut. Es war eine schöne Zeit!«
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Kathrin Potratz-Scheiba

Sprungbrett Bundeswehr: Von der 
ungeliebten Verwaltungslehre zu den 
Herausforderungen der Bundeswehr 
und als Amtsleiterin zurück nach Wolgast

Ich kann mich zwar nicht an den Mauerfall im Jahr 1989 erinnern, jedoch 
an meine Einschulung einige Monate zuvor. Ich bekam das blaue Hals-
tuch und wurde Jungpionierin. Aber nicht für lange: Nach der Wieder-
vereinigung lagen Halstuch, Rock und Bluse im Schrank, Jahre später 
auch dort nicht mehr.

Kathrin Potratz-Scheiba, 1983 geboren und aufge-
wachsen in Wolgast in Vorpommern, machte 1999 
ihren Realschulabschluss und schloss eine dreijäh-
rige Ausbildung zur Verwaltungsfachangestellten 
ab. Mit zwanzig Jahren ging sie nach Bad Hersfeld 
zum Deutschen Roten Kreuz. Von dort zog es sie 
2007 zur Marine. Sie pendelte acht Jahre zwischen 

Flensburg, Glücksburg und Usedom und zog dann wieder zurück in die 
Heimat. Nach einem Bachelorstudium absolvierte sie den Masterstudien-
gang Regionalentwicklung an der Universität Greifswald. Weitere beruf-
liche Stationen folgten, bis sie 2019 zur Leiterin des Sozialamtes ernannt 
wurde. Ehrenamtlich setzt sie sich für die Mühlenlandschaft in ihrer Hei-
mat ein. Kathrin Potratz-Scheiba ist SPD-Vorstandsmitglied des Kreises 
Vorpommern-Greifswald.

Von der Verwaltung zur See

Zehn Jahre später fand ich nach Abschluss der Realschule trotz großer 
Konkurrenz und wenig Angebot eine Lehrstelle in der Stadtverwaltung 
Wolgast. Drei Jahre später war ich ausgebildete Verwaltungsfachange-
stellte für Kommunalverwaltung. Ich schwor mir: Nie wieder Verwaltung! 
Ich wollte etwas erleben, Menschen aktiv helfen. Über mein ehrenamt-
liches Engagement bei der Feuerwehr hatte ich Einblicke in die Arbeit 
des Rettungsdienstes. Das war spannend und mein berufliches Ziel. In 
Teterow, 120 Kilometer von Wolgast entfernt, absolvierte ich eine Ausbil-
dung zur Rettungsassistentin. Dafür mietete ich ein kleines Zimmer, fuhr 
aber manchmal nach Hause und am nächsten Tag wieder zurück.
Da ich anschließend keine Anstellung in meiner Heimat fand, ging ich, 
wie so viele andere, in den Westen. Ich bekam eine Stelle beim Ret-
tungsdienst des Deutschen Roten Kreuzes und zog Ende 2003 ins ost-
hessische Bad Hersfeld – siebenhundert Kilometer weit weg von zu 
Hause. Mit zwanzig Jahren bezog ich meine erste eigene Wohnung und 
stand von nun an auf eigenen Beinen.
Fast jede sechste Woche fuhr ich für sieben Tage nach Hause – doch das 
Heimweh blieb. Zudem wollte ich mich weiterentwickeln, etwas Neues 
erleben. Ich war noch jung und wollte mehr als bis zur Rente als Rettungs-
assistentin zu arbeiten. Das konnte noch nicht alles gewesen sein. 
Ich brach meine Zelte in Bad Hersfeld ab und verpflichtete mich für zwölf 
Jahre bei der Bundeswehr für die Laufbahn eines Unteroffiziers mit Porte-
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pee bei der Marine. Immerhin betrug die Entfernung von meinem Stand-
ort an der Ostsee bis nach Hause nur noch fünfhundert Kilometer. Ich 
absolvierte zahlreiche militärische und fachliche Lehrgänge und hatte 
meinen Stützpunkt unter anderem beim Flottenkommando der Marine in 
Glücksburg. Ich nahm an einem Auslandseinsatz vor der libanesischen 
Küste auf einem Schnellboot teil und arbeitete konzeptionell auf inter-
nationaler Ebene. Es war eine spannende Zeit, die meine Lebensweise 
prägte und in der ich viele Erfahrungen auf ganz unterschiedlichen Ebe-
nen sammelte. 
Einer der interessantesten Menschen, die ich im Flottenkommando ken-
nenlernte, war mein Vorgesetzter, Fregattenkapitän Frank Signus, heute 
a. D. – für mich das beste Beispiel für eine ideale Führungsperson. Er war 
menschlich unglaublich offen und brachte einem Vertrauen entgegen. 
Wir konnten uns zu hundert Prozent auf ihn verlassen. Sein Wort hatte 
Bestand. Er traf, wenn es darauf ankam, überzeugende Entscheidungen, 
die alle mittrugen. Das beeindruckte mich sehr. Ich nahm ihn mir zum 
Vorbild. Sollte ich einmal eine Leitungsposition übernehmen, wollte ich 
möglichst so sein wie er: zugänglich für meine Mitarbeiter, offen, aber 
auch entscheidungsfreudig und mit Rückgrat für mein Tun einstehend.

Zurück in die Verwaltung

Trotz des interessanten Jobs bei der Marine wollte ich nach einigen Jah-
ren ins zivile Leben zurück und mich beruflich verändern. Es war nicht 
ganz einfach, doch ich konnte meine Dienstzeit auf acht Jahre verkürzen. 
Schon bevor ich wechselte, absolvierte ich ein betriebswirtschaftliches 
Fernstudium für Gesundheitstourismus an der Apollon Hochschule der 
Gesundheitswirtschaft, das ich 2014 mit dem Bachelor abschloss. Zuvor 
hatte ich meinen späteren Mann kennengelernt. Ende 2015 verließ ich 
die Bundeswehr.
Mein Wunsch, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, erfüllte 
sich mit Heimat, Haus, Mann und Kind in vielerlei Hinsicht. Wir zogen 
nach Zinnowitz. Beruflich öffnete sich für mich eine neue Tür: Ich ab-
solvierte an der Universität in Greifswald ein Masterstudium für regiona-
le Entwicklung und Tourismus. Im dritten Semester konnte ich aufgrund 
meiner Initiative eine Fallstudie in der Verwaltung des Landkreises Vor-
pommern-Greifswald durchführen.
In dem Sachgebiet Kreisentwicklung schrieb ich ein Projekt zum Thema 
»Netzwerkkoordination zur Entwicklung des Reittourismus«. Darüber er-
hielt ich nach Abschluss des Studiums einen auf ein Jahr befristeten 

Job in der Landkreisverwaltung. Ein halbes Jahr später bewarb ich mich 
erfolgreich im EU-Förderprogramm LEADER auf eine Stelle als Regional-
managerin bei der Landkreisverwaltung.

Neue Herausforderungen als Amtsleiterin

Im Juli 2019 machte ich einen großen Sprung in meiner Berufskarriere: 
Ich wurde Leiterin des Sozialamtes. Bis heute bin ich für die große Chan-
ce, die man mir gab, dankbar. Alles was ich bis dahin an Kompetenzen 
und Erfahrungen gesammelt hatte, kann ich in meine neue Aufgabe ein-
bringen. Ich arbeite mit viel Freude in meinem Job, auch wenn vieles 
nicht einfach ist. Insbesondere in der pandemischen Zeit, mit der wir alle 
gerade konfrontiert sind, übernehmen wir viele Zusatzaufgaben.
Als ich die neue Herausforderung als Amtsleiterin annahm, traf ich die 
richtige Entscheidung zum richtigen Zeitpunkt. Obwohl ich nach meiner 
ersten Ausbildung fest davon überzeugt gewesen war, nie wieder in die 
Verwaltung zu gehen, hat sich doch alles gefügt. Heute führe ich fast 
160 Mitarbeiter in einer der größten Kreisverwaltungen. Immerhin ist 
der Landkreis Vorpommern-Greifswald flächenmäßig der drittgrößte in 
Deutschland. Neben dem Beruf bin ich zurzeit Doktorandin im Bereich 
der Verwaltungswissenschaften an der Universität Speyer und beschäf-
tige mich insbesondere mit agiler Verwaltungsführung. Dieses und wei-
tere Themen begleiten mich derzeit, und ich überlege, wie ich sie in mei-
nem Aufgabengebiet anwenden kann.
In den letzten eineinhalb Jahren habe ich das Amt komplett reorganisiert. 
Wir sind als Verwaltung eine ausübende Kraft des Gesetzgebers. Aber 
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wir bekommen auch Gestaltungsmöglichkeiten und einen Spielraum für 
Ermessensentscheidungen. Im Sozialamt steht die Umsetzung des So-
zialrechts im Vordergrund. Insbesondere in einem so großen Amt ist die 
Organisationsentwicklung von großer Bedeutung. Es geht unter ande-
rem darum, Prozesse anzupassen, um bürgerfreundlicher und dienstleis-
tungsorientierter zu werden.
Bei der Umsetzung ist es eine Herausforderung, möglichst alle Beschäf-
tigten mitzunehmen und sie von Beginn an in die Prozesse einzubeziehen. 
Meine sieben Sachgebietsleiter und Sachgebietsleiterinnen müssen 
das, was wir beschließen, umsetzen. Das funktioniert nicht immer rei-
bungslos. Doch mit den neuen Methoden, unter anderem mit der agilen 
Führung, werden wir uns zukunftsfähig aufstellen. Dafür setze ich mich 
mit viel Leidenschaft ein. Doch ich weiß auch, dass das nicht von heute 
auf morgen geschieht, sondern ein langfristiger Prozess ist. Unsere Ver-
waltungsstrukturen sind über Jahre gewachsen, da muss man erst ein-
mal analysieren, bevor man etwas ändert. Diese große Herausforderung 
macht mir viel Spaß. Zudem habe ich ein sehr gutes Team, und viele Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter sehen das Potenzial der Veränderungen 
und sind offen dafür.

Die Heimat weiterentwickeln

Neben meiner Arbeit engagiere ich mich, um unsere Region und meine 
Heimat weiterzuentwickeln. Zusammen mit meinem Vater und vielen En-
gagierten arbeite ich daran, unsere Mühlenlandschaft erlebbarer zu ma-
chen. Wir haben mittlerweile ein großes Netzwerk aufgebaut, mit dem 
wir hoffentlich in diesem Jahr weiter vorankommen.
Ziel ist eine generationsübergreifende Arbeit, um mehr Menschen für 
die Kultur der Mühlen und ihre Bedeutung für die Region zu begeistern. 
Wir wollen einen außerschulischen Lernort etablieren, Traditions-, Hei-
mat- und Kulturgüter fördern und den Mahlprozess in den Mühlen re-
aktivieren. Durch den Einsatz digitaler Medien werden wir Alt und Neu 
verbinden.
Wir wollen in Wolgast starten, da wir hier sehr viele Mühlen haben. So-
wohl mein Ururgroßvater als auch mein Urgroßvater arbeiteten als Mül-
ler in Wolgast. Wir wollen bald die Mühle am Paschenberg pachten. Für 
den Frühling planen wir die Vereinsgründung.
In meiner Freizeit reite ich gemeinsam mit meiner Tochter im Wolgaster 
Reitverein. Wenn im Sommer das Wetter passt, spiele ich auch gern Ten-
nis. Aber am liebsten verbringe ich Zeit mit meiner Familie.

Manfred Rigow, geboren 1950 in Ostberlin, beende-
te 1967 seine Lehre zum Bootsmann. 1968 begann er 
die dreijährige Dienstzeit bei der NVA und startete 
anschließend in seinen Beruf als Polizist, erst in der 
Deutschen Volkspolizei, dann bei der Polizei Berlin. 
In seinen vierzig Jahren als Kriminalist machte er 
viele positive Erfahrungen mit der Demokratie in der 
DDR und der Bundesrepublik.

Manfred Rigow 

Nicht dem Staat, sondern dem Volke 
dienen: Von der Volkspolizei zur Polizei 
in der Bundesrepublik

Als kleiner Junge bedeutete mir die DDR nichts. 1950 geboren, wuchs 
ich in Berlin auf. Wir konnten uns in der Vier-Sektoren-Stadt noch frei 
bewegen. Meine Eltern arbeiteten im Westteil. Sonntags schickte mich 
mein Vater zum Gottesdienst in die evangelische Kirche. Ich ging gern 
hin, schließlich bekamen wir dort zu Weihnachten Pakete.

Freunde bei den Jungpionieren

Als ich in die Schule kam, ging ich, anders als viele meiner Klassenkame-
raden, nicht zu den Jungpionieren, denn meine Eltern standen der DDR 
skeptisch gegenüber. Doch meine Mitschüler erzählten mir von ihren Er-
lebnissen bei den Pionieren. Da wollte ich auch hin! Ich drängelte so 
lange, bis meine Eltern nachgaben.
Viele der Jungpioniere stammten aus kommunistischen Elternhäusern. 
Als Arbeiterkind fand ich unter ihnen schnell neue Freunde. Einige wa-
ren für mich Vorbilder. Ich stehe noch heute mit ihnen in Kontakt und 
bin ihnen freundschaftlich verbunden. Letztlich waren auch ihre Eltern 
Vorbilder.
Bei Ausflügen oder Wanderfahrten hatte ich oft kaum Proviant dabei. 
Vielleicht, weil meine Eltern knapp bei Kasse waren. Bei den Pionieren 
war das kein Problem. Meine Kameraden teilten mit mir.
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Mit dem Mauerbau am 13. August 1961 verloren meine Eltern ihre Arbeit 
im Westen Berlins. Zum Glück blieb mein Vater nicht lange auf der Stra-
ße: Er meldete sich beim Arbeitsamt, und das vermittelte ihn nur zwei 
Wochen später in eine Anstellung als Schlosser in Pankow.

Von der Schifffahrt zur Armee und Polizei

Nach acht Jahren Schule ging ich 1964 zur Binnenschifffahrt und machte 
dort meine Ausbildung, die ich 1967 als Bootsmann beendete. Ich arbei-
tete beim VEB Deutsche Binnenreederei Berlin, wollte aber eigentlich 
von den Binnengewässern hinaus aufs Meer. Daher meldete ich mich 
zur NVA und verpflichtete mich für drei Jahre. Mein Ziel war die Volks-
marine, doch ohne mein Einverständnis wurde ich im Mai 1968 zur Nach-
richteneinheit nach Schwerin eingezogen.
Schon in meiner Jugend hatte ich begonnen, mich politisch zu engagie-
ren. Mit 14 Jahren trat ich in die FDJ ein, mit 18 in die SED. Ich war über-
zeugt, etwas bewegen zu können. Nicht all meine Hoffnungen gingen 
in Erfüllung. Oft war es mir und den meisten Genossen nur im Kleinen 
möglich, demokratisch Einfluss zu nehmen. So konnten wir Arbeitser-
leichterungen für die Kollegen durchsetzen, indem wir im Rahmen der 
Neuererbewegung Kataloge dafür erstellten.
1971, als meine Zeit bei der NVA gerade zu Ende ging, lernte ich meine Frau 
kennen. »Was machste denn jetzt?«, fragte ich mich. »Aufs große Meer 
kannste nicht mehr gehen.« Ein Freund schlug vor: »Mensch, Manne, geh 
doch zur Polizei.« Mein Berufswunsch war das nicht. Andererseits sprach 
nichts dagegen. Also bewarb ich mich bei der Volkspolizei und wurde ge-
nommen. Mein Credo lautete von Anfang an, als Polizist dem Volk zu dienen.

Für die Familie sorgen

Für mich persönlich eröffneten sich dadurch neue Perspektiven. Ich ver-
vollständigte meine Schullaufbahn und erhielt die Chance, Kriminalistik 
zu studieren. Das war für mich als Arbeiterkind toll – aber konnte ich das 
meiner jungen Familie zumuten?
Unsere Zwillingstöchter waren 1973 zur Welt gekommen. Wir wohnten 
in einer äußerst bescheidenen Wohnung in der Wilhelm-Pieck-Straße in 
unmittelbarer Nähe der Friedrichstraße, in der vierten Etage eines Hau-
ses im dritten Hinterhof, und suchten händeringend nach einem neuen 
Zuhause. Bereits mehrfach hatte ich vergeblich im Wohnungsamt vor-
gesprochen. Die Aussichten waren schlecht. Du kannst deine Frau doch 

nicht alleine da hausen lassen, sagte ich zu mir, das Studium musste dir 
abschminken.
Was konnte ich tun? Ich schrieb einen Brief an Erich Honecker. Wenige 
Tage danach, an einem Dienstag, begab ich mich erneut zum Wohnungs-
amt. Fehlanzeige! Am Mittwoch um sechs Uhr früh aber rief mich die 
SED-Bezirksleitung an: »Kommen Sie ins Wohnungsamt. Wir haben eine 
Wohnung für Sie!«

Als Polizist dem Volke dienen

Fast zwanzig Jahre diente ich bei der Volkspolizei – oder, wie ich es emp-
fand: als Polizist dem Volk.
In der Zeit vor der Wende zählte ich zu den vielen Berliner Polizisten, die 
kritisch auf die Staatsführung sahen. Unsere Vorgesetzten versuchten 
immer wieder, uns »auf Linie« zu bringen. Aber wir hielten mit unserer 
Meinung nicht hinterm Berg.
Am 4. November 1989 war ich zum Dienst auf dem Alexanderplatz einge-
teilt. Eine halbe Million Menschen strömte dorthin, um für mehr Freiheit 
zu demonstrieren. Die Stimmung war angespannt.
»Die hängen uns alle auf«, unkte ein Kollege.
»Quatsch«, erwiderte ich. »Wir müssen bloß Polizisten bleiben, die die-
sen Namen auch verdienen. Wir müssen für das Volk da sein. Wie der 
Name sagt: Volkspolizei!«

Ost und West in der Polizeigewerkschaft

Nach dem Mauerfall gründeten wir Initiativgruppen, um uns gewerk-
schaftlich zu organisieren. Denn wer einen Diensteid bei den bewaff-
neten Organen der DDR geleistet hatte, musste die Mitgliedschaft in der 
Gewerkschaft der DDR, dem FDGB, ruhen lassen. Anders die Zivilange-
stellten der Volkspolizei: Sie blieben in der Gewerkschaftsorganisation. 
Jetzt wollten wir eine eigene Gewerkschaft ins Leben rufen.
Am 6. Dezember 1989 fuhr ich mit einem Kollegen nach Westberlin. Wir 
kreuzten unangemeldet bei der Polizeidirektion I in der Pankstraße auf. 
Unsere Westberliner Kollegen kriegten fast einen Schreck. Auf einmal 
standen zwei waschechte Volkspolizisten vor ihnen! 
»Wir wollen eine Gewerkschaft aufbauen«, erklärten wir unser Anliegen. 
»Könnt Ihr uns dabei helfen?«
Wir erhielten tatkräftige Unterstützung und zahlreiche nützliche Rat-
schläge. Das half uns bei den Gesprächen mit unseren Vorgesetzten, die 
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ihrerseits ein offenes Ohr für unsere Vorstellungen hatten. Wir entwi-
ckelten gemeinsam neue Ideen und entwarfen Pläne für die Zukunft. Am 
15. Januar 1990 riefen wir die Gewerkschaft der Volkspolizei ins Leben. 
Es war für uns Volkspolizisten der Höhepunkt einer bewegten, von viel 
demokratischem Idealismus geprägten Zeit.

»Wie geht es für uns weiter?«

Doch fehlte es nicht an negativen Erfahrungen und Erlebnissen. Im März 
1990 nahm ich an einem Seminar in Königslutter teil. Plötzlich erhob sich 
ein westdeutscher Kollege: »Mit kommunistischen Stasileuten möchte 
ich nicht an einem Tisch sitzen!« 
Er verließ das Seminar. Sein Verhalten traf mich tief. Wie kam er dazu, 
alle Volkspolizisten in dieser Weise über einen Kamm zu scheren? War 
es nicht unser Ziel als Gewerkschafter, gemeinsam etwas zu bewegen? 
Bestürzt nahm ich in den Wochen und Monaten danach zur Kenntnis, 
wie viele meiner ehemaligen Kollegen von den neu gegründeten Per-
sonalauswahlkommissionen »ausgesiebt« wurden. Ein Drittel von uns 
Volkspolizisten quittierte aus eigenem Antrieb den Dienst, ein Drittel 
blieb – und ein Drittel wurde verabschiedet. Existenzen wurden zerstört. 
Viele verfielen dem Alkohol, Kollegen mit guter Ausbildung! Was warf 
man ihnen vor? Sie waren, wie es hieß, »zu staatsnah«. Aber welcher 
Polizist ist nicht »staatsnah«?
Wie viel »Methode« hinter diesen Entlassungen steckte, bekam ich in er-
schreckender Weise bei einem Gespräch mit dem Berliner Innensenator 
Erich Pätzold zu hören. »Was ist mit uns?«, fragte ich ihn, »Wie geht es 
für uns weiter?« »Herr Rigow, eigentlich müssten wir Sie alle entlassen,« 
entgegnete er, »aber das können wir uns nicht leisten. Es fehlt uns an 
Leuten. «
Am 1. Juli 1990 vereinigten sich die Gewerkschaft der Polizei und die Ge-
werkschaft der Volkspolizei. Im Laufe der Zeit wurden die wenigen ver-
bliebenen »Volkspolizisten« mehr und mehr an den Rand gedrängt. Wir 
Kriminalisten hatten in der DDR eine gute Ausbildung genossen. Einige 
von uns hatten sogar die Sektion Kriminalistik der Humboldt-Universität 
besucht. Diese und unsere Abschlüsse wurden nun nicht anerkannt. Nur 
wenige »Auserwählte« konnten in den Jahren nach der Wende Karriere 
machen – und das auch nur bis zu einer bestimmten dienstlichen Ebene. 
Das hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack.

Was ist Demokratie?

Auf meine eigene berufliche Laufbahn aber – zwanzig Jahre als Volks-
polizist in der DDR, zwanzig Jahre als Polizist in der BRD – darf ich stolz 
sein. Mit demokratischen Prozessen machte ich in dieser Zeit positive 
und negative Erfahrungen. In eine Partei trat ich jedoch nicht wieder ein. 
Ich bin allerdings immer noch ehrenamtlich als Seniorengruppenvorsit-
zender der Gewerkschaft der Polizei für eine Polizeidirektion tätig.
Was ist Demokratie? Jeder sieht und erlebt sie anders.

Alexander Müller

Gedemütigt, aber nicht zerbrochen: 
Mein Leben im Jugendwerkhof 
Torgau und wie ich mich seit der 
Wende meinem Trauma stelle

Ich wuchs im Vogtland in einer »systemkritischen Familie« auf. Meine 
Mutter war beispielsweise öffentlich für die Wiedereinbürgerung von 
Wolf Biermann eingetreten und hatte dafür unterschrieben. So führte 
ihr unangepasstes Verhalten dazu, dass auch ich schon in Kindheit und 
Jugend in den Fokus linientreuer Pädagogen und diverser Amtsträger 
geriet. Ich galt bald als renitent und unangepasst.
Der politisierte Schulunterricht in der DDR, insbesondere der Staatsbür-
gerkundeunterricht, bot mir schon als pubertierendem 13-Jährigen sehr 
viel Angriffsfläche. Mit vielen unbequemen Fragen, klarer Widerrede 
und eigenen Ansichten machte ich mich nach Auffassung der Pädago-
gen zum »konterrevolutionären Element«. Nachdem ich auch noch einen 
Aufsatz über den Einmarsch der Sowjetunion in Afghanistan verfasst 
hatte, kam die Staatssicherheit in die Schule und vernahm mich. Ich er-
klärte den beiden Genossen, dass ich mit diesem Aufsatz die in Staats-
bürgerkunde aufgestellte These, dass »Krieg nur von kapitalistischem 
Boden ausgehen würde«, widerlegen wollte. So kam es dann wohl, wie 
es kommen musste: Der »faule Apfel« sollte aussortiert werden.



NVA, Polizei und Grenze  213212  NVA, Polizei und Grenze

Alexander Müller, geboren 1969 in Bad Schlema, 
wurde ab April 1980 im Rahmen der staatlichen Für-
sorge in verschiedene Jugendhilfe-Einrichtungen 
verbracht. 1983 wurde er zwangsausgeschult und 
musste eine Lehre als Schlosser im Jugendwerk-
hof Burg beginnen. Nachdem er dort mehrfach ver-
suchte, sich der angeordneten Umerziehung durch 

Flucht zu entziehen, erfolgte wenig später seine erste Einweisung in 
den berüchtigten Geschlossenen Jugendwerkhof Torgau. Bis zu seinem  
18. Lebensjahr verblieb er unter der Verantwortung der DDR-Jugendhilfe. 
Nach seiner Entlassung engagierte er sich in der Bürgerrechtsbewegung 
und war an der Durchführung der ersten Großdemonstration in der DDR 
beteiligt. Seit 2010 ist er aktives Mitglied im Verein Initiativgruppe Ge-
schlossener Jugendwerkhof Torgau.

Aussortiert

1983 wurde ich schließlich gegen meinen Willen und den Willen mei-
ner Mutter ausgeschult. Statt weiter in die Schule zu gehen, musste ich 
eine Lehre im Jugendwerkhof antreten. Über ein Netz von Durchgangs-
heimen wurde ich im Verlauf von zwei Monaten, über Karl-Marx-Stadt, 
Leipzig, Halle, Magdeburg, in den Jugendwerkhof Burg bei Magdeburg 
geschleust. Der Heimleiter begrüßte mich mit den Worten: »Jugendli-
cher Müller, ich teile Ihnen mit, dass Sie hiermit ausgeschult sind und ab 
morgen eine Lehre als Schlosser beginnen.« Das war meine ganze Be-
rufsberatung. Ich bekam nicht einmal die Chance zu überlegen, welcher 
Beruf oder welche Richtung mich wirklich interessieren oder mir liegen 
könnte. Meinen eigenen Weg zu gehen, mich selbst zu verwirklichen, 
wurde für mich ein unerreichbarer Traum.
Natürlich änderte ich im Jugendwerkhof mein Verhalten nicht und blieb 
weiter der »Unangepasste«. Ich weigerte mich, das FDJ-Hemd zu tra-
gen, und sagte in den politischen Gruppenstunden weiterhin meine 
Meinung. Wahrscheinlich brachte ich eine Menge durcheinander. Ich 
wurde schnell als »Fuchs im Hühnerstall« stigmatisiert. Dann entzog ich 
mich auch noch der angeordneten Umerziehung durch Flucht. Meine Re- 
bellion und mein Freiheitsdrang führten dazu, dass das Ministerium für 
Volksbildung der DDR meine weitere Umerziehung anordnete.
An einem Tag Anfang Januar 1984 kam ich in eine Einzelarrestzelle, am 
nächsten Tag brachte man mich in den Geschlossenen Jugendwerkhof 

Torgau. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwartete. Ich war 14 
Jahre alt, als ich das erste Mal nach Torgau kam.

Jugendwerkhof Torgau – Umerziehungsanstalt

Die Einrichtung war einzigartig in der DDR. Sie unterstand direkt dem Mi-
nisterium für Volksbildung und damit Margot Honecker, die von 1963 bis 
1989 Ministerin war. Die Einweisung eines Jugendlichen erfolgte nur auf 
direkte Anweisung des Ministeriums. In der Diplomarbeit des langjähri-
gen Direktors heißt es, dass das Ziel darin bestand, »die Umerziehungs-
bereitschaft des Jugendlichen herzustellen«, mit anderen Worten: den 
Willen der dort untergebrachten Mädchen und Jungen mit allen Mitteln 
zu brechen.
Die Einrichtung war in den Gebäuden eines ehemaligen Jugendgefäng-
nisses untergebracht und von fünf Meter hohen Mauern und Stachel-
draht umzäunt. Die Jugendlichen wurden wie Straftäter eingesperrt und 
behandelt, jedoch ohne Gerichtsverfahren oder Urteil. Es ging einzig und 
allein darum, ihren Willen zu brechen, offiziell hieß das: »Umerziehung 
zur sozialistischen Persönlichkeit«.
In der Realität bedeutete es nichts anderes, als die Jungen und Mäd-
chen seelisch und körperlich zu quälen, bis sie innerlich zerbrachen. Es 
herrschte extremer militärischer Drill. Seelische Grausamkeiten waren 
an der Tagesordnung, genauso wie körperliche Brutalität in jeglicher 
Form. Wenn ich heute erzähle, was wir durchstehen mussten, sind die 
Zuhörer schockiert. »Das kann doch gar nicht wahr sein!«, sagen sie. 
»Wie soll das jemand schaffen oder nur aushalten?«
Beim Sport mussten wir am Tag bis zu fünfhundert Liegestütze, fünf-
hundert Strecksprünge, fünfhundert Kniebeuge und fünfhundert »Tor-
gauer Dreier« machen. Letzteres bezeichnet man heute als Burpee, eine 
Übung, bei der man bei Kommando 1 aus dem Stand in den Liegestütz 
fällt, bei 2 aus dem Liegestütz in die Hocke springt und bei 3 einen Hock-
strecksprung ausübt. 
Doch der »Sport« war nur ein kleiner Teil unseres extremen Tagespro-
gramms. Wir mussten Zwangsarbeit im Akkord für die Westzulieferer-
industrie leisten, für eine Reihe namhafter Firmen. Für diese Schwerst-
arbeit erhielten wir Jugendlichen siebzig DDR-Mark Lohn im Monat! 
Allerdings wurden uns davon am Ende die Unterbringungskosten abge-
zogen.
Nach knapp sechs Monaten wurde ich das erste Mal entlassen und in 
den Jugendwerkhof Burg zurückgeschickt, um meine Lehre fortzusetzen. 
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Ich musste begreifen, dass es dem Staat egal war, wie sehr ich mich 
mühte oder wie gut meine Leistungen waren. Leistung allein zählte nicht. 
Es ging immer nur darum, sich anzupassen, dem System zu folgen, keine 
andere als die offizielle Meinung zu haben. Egal wie gut man seine Arbeit 
verrichtete: Wenn man dem System nicht folgte und nicht nachplapperte, 
was einem vorgegeben wurde – oder wie ich, der das FDJ-Hemd ver-
weigerte, unbequeme Fragen stellte und sein Schicksal nicht als vom 
Universum gewollt akzeptierte –, gehörte man zu den Unangepassten, 
wurde stigmatisiert und musste »umgeformt«, »umerzogen« werden.
Weil ich mich noch immer nicht anpassen wollte, vermerkte das Ministe-
rium in meiner Akte: »Es besteht keine Aussicht auf Erfolg einer Umerzie-
hung des Jugendlichen Müller.« So wurde ich im Juni 1985 ein zweites 
Mal nach Torgau eingewiesen.

Nicht zerbrochen, aber verbogen

Als ich davon erfuhr, brach ich zusammen. Ich weinte bitterlich. Wieder 
wurde ich festgenommen und über Nacht in eine Zelle eingesperrt, um 
am nächsten Tag nach Torgau gebracht zu werden. Ich war so voller 
Schmerz und Angst, Trotz und Wut, dass ich beschloss: Das musst du 
schaffen. Du zeigst keine Schwäche! An diesem Entschluss wäre ich 
fast zerbrochen. 
Helfen konnte mir der Glaube. Ich war in einem christlichen Haushalt 
aufgewachsen, in dem die Kirche zwar keine besonders große Rolle 
spielte, aber präsent war. Wir waren typische U-Boot-Christen, die im-
mer nur zu den Feiertagen in der Kirche auftauchten – immerhin hatte 
ich beten gelernt. Zum ersten Mal in meinem Leben half mir das: Wenn 
ich wieder einmal Einzelarrest erhielt, nutzte ich die Zeit fürs Gebet. Es 
entlastete mich und half mir, die Situation in Torgau zu überstehen – und 
nicht zu zerbrechen, wie viele andere. Ich glaube, ich wurde dort »or-
dentlich durchgebogen«, aber nicht gebrochen.
Nach meiner zweiten Entlassung kam ich im November 1985 in ein Ju-
gendwohnheim nach Plauen. Ich erhielt einen Arbeitsplatz im Plauener 
Kraftverkehr zugewiesen. Natürlich wieder ohne mich zu fragen oder 
meine Vorstellungen und Wünsche dabei einzubeziehen.
Ich brauchte fast ein Jahr, um meine Persönlichkeit wiederzufinden. Ich 
war abgestumpft und unselbstständig. Nach der Arbeit ging ich stets 
zurück ins Wohnheim und wartete in meinem Zimmer, bis jemand her-
einkam und mir eine Anweisung gab, mir beispielsweise mitteilte, dass 
es Abendbrot gibt. Das Haus verließ ich nur zur Arbeit. Ich konnte es mir 

lange nicht vorstellen, dass ich einfach so in die Stadt gehen oder eine 
Freundin haben darf. 
Langsam nur fand ich wieder in ein »normales« Leben. Es half mir, dass 
mich die anderen Jungen aus dem Wohnheim mit auf den Fußballplatz 
oder in die Stadt nahmen. Nach und nach registrierte ich, dass ich weit-
gehend tun konnte, was ich wollte.

Die DDR verlassen?

Seit meinem 18. Geburtstag 1987 spielte ich mit dem Gedanken, die DDR 
zu verlassen. Ich wusste, dass ich in diesem Land nie eine Chance be-
kommen würde. Selbst die NVA wollte mich nicht. Im Musterungsbüro 
sagte man mir, ich sei es nicht wert, den Waffenrock der Volksarmee zu 
tragen. So blieben mir auch diverse Weiterbildungswege versperrt. Ich 
sah in der DDR kein Vorankommen, keine echte Perspektive. Schließ-
lich stellte ich einen Ausreiseantrag. Innerlich hatte ich mit meinem 
Heimatland abgeschlossen.
Meinem besten Freund vertraute ich an, dass ich ausreisen wollte. Er 
kannte meine Geschichte und sagte die folgenschweren Sätze: »Ich 
versteh, dass du gehen willst, und du hast allen Grund dazu, bei dem 
was du erlebst hast. Dir ist übel mitgespielt worden, aber bitte bedenke 
eins: Einen Schweinestall mistet man von innen aus.«
Das ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Vierzehn Tage später zog ich 
meinen Ausreiseantrag zurück. 
Ich war keiner der offiziellen »Oppositionellen«, die sich öffentlich und 
bekennend gegen das Regime stellten. Ich agierte weiter wie bisher, 
machte meine Witze über das System und die Lage, blieb unbequem 
und unangepasst – und behielt meinen Galgenhumor. Ich versuchte 
stets »nur«, diesem System und seinen Vertretern einen Spiegel vor-
zuhalten.
Ich gehörte einer sogenannten Clique an, die sich »Die Ost« nannte. Wir 
waren in Plauen und Umgebung die »coolen Jungs vom Schulhof« und 
besonders für unsere Entschlossenheit und unseren Zusammenhalt be-
kannt. Im Vorfeld des 7. Oktober 1989 kursierte ein anonymes Schreiben 
in der Stadt, auf das wir aufmerksam wurden. Es enthielt die Aufforde-
rung, sich am 7. Oktober nachmittags in der Stadt zu treffen. Es war die 
Rede von Protest, Streikrecht, Meinungs- und Pressefreiheit, Reisefrei-
heit für alle. So wie bisher konnte es in der DDR nicht mehr weitergehen. 
Viele waren inzwischen über die Prager Botschaft und Ungarn in den 
Westen gegangen.
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Unsere Clique sprach sich ab, und wir gingen an dem besagten Nach-
mittag in die Stadt. Je weiter die Zeit fortschritt, umso mehr Menschen 
kamen zusammen – etwa 20.000 bei gerade mal 80.000 Einwohnern in 
Plauen. Es war die erste Großdemonstration in der DDR, die sich gegen 
das Regime stellte, noch vor den Großdemos in Leipzig, Berlin und Dres-
den. Und ich war mit den Jungs und Mädels mittendrin, statt nur dabei.

Ein ganz neues Leben

Bei meiner zweiten Entlassung aus Torgau hatte ich mir geschworen: 
Diese Stadt sieht mich nie wieder. Sie war für mich eine »No-Go-Area«. 
Ich wäre überall hingefahren, nur nicht nach Torgau. Viele Jahre hatte 
ich meine schrecklichen Erinnerungen an diese Zeit einfach in mir weg-
gesperrt. Ich hatte sie verschütten lassen und weigerte mich, daran zu 
rühren. Trotzdem begleiteten mich die Ereignisse »heimlich«, ich war 
traumatisiert, wollte es mir aber nicht eingestehen.
Nach der Wende stürzte ich mich in ein neues Leben. Vor allem reiste 
ich viel. Ich fuhr in die USA und nach Mexiko, nach Nordafrika und war 
oft in der Ukraine und Südrussland unterwegs. Ich sah mir vieles an, 
was zu DDR-Zeiten niemals möglich gewesen wäre. Schon gar nicht für 
mich! Ich sah, wie gut es uns in Deutschland geht – im Vergleich zu vie-
len anderen Ländern. Ich wünschte, die Menschen hier würden nicht so 
viel jammern und schimpfen, sondern mehr schätzen und Dankbarkeit 
zeigen für das, was sie in Deutschland an Sicherheit und Möglichkeiten 
für ihr Leben haben.
Im Jahr 2008 wurde mir durch Gespräche mit einer Freundin klar, dass 
ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen muss. Dazu ge-
hörte auch, mich den Ereignissen von Torgau zu stellen. Die elende Ein-
richtung war inzwischen längst aufgelöst worden und inklusive ihres 
sogenannten Fachpersonals in der Versenkung verschwunden. Nur 
deshalb konnte ich dorthin zurückkehren.
Das erste Mal fuhr ich im Frühjahr 2008 nach Torgau. Oben auf der Kreu-
zung hätte ich rechts abbiegen müssen, um zum ehemaligen Jugend-
werkhof zu kommen. Als ich dort ankam, wendete ich meinen Kombi und 
fuhr direkt wieder nach Hause zurück. Ich war nicht in der Lage, noch 
näher an die Gebäude heranzufahren. 
Zehn Tage später startete ich einen neuen Versuch, bei dem mich eine 
Freundin begleitete. Sie wartete vor dem Eingangsgebäude, während 
ich hineinging. Ich war kaum auf dem Gelände, als ich es auch schon 
wieder verließ. Das musste reichen, dachte ich mir. Meine Freundin 

sagte: »Merkst du was? Du kannst einfach rausgehen. Probiere es noch 
einmal.« Mein Verstand stimmte ihr zu, aber in mir drin schlugen die 
Alarmglocken, ich wollte einfach nur weg! Dort hineinzugehen, verur-
sachte mir körperlichen Schmerz.
Nach und nach hyposensibilisierte ich mich. Immer wieder fuhr ich 
nach Torgau. Es wurde mir klar, ich musste die Stadt mit etwas Posi-
tivem in Verbindung bringen und sie von einer anderen Seite kennen-
lernen. Da ich geschichtlich interessiert bin, tauchte ich in die Historie 
der Stadt ein. Ich erfuhr, dass Katharina von Bora, die Witwe Luthers, 
dort gestorben war und begraben liegt, dass der Begründer der Homöo-
pathie Samuel Hahnemann einige Jahre in Torgau praktiziert hatte, dass 
sich am Ende des Zweiten Weltkriegs Russen und Amis dort begegneten 
oder dass das Dornröschen-Märchen 1970 vor dem Torgauer Schloss 
Hartenfels gedreht wurde. Ich war erstaunt, wie viele historische High-
lights es gab.
Torgau steht aber auch für das ehemalige Militärgefängnis der Wehrmacht, 
in dem bis 1945 Todesurteile an Kriegsdienstverweigerern vollstreckt wur-
den. In den Gebäuden des ehemaligen Jugendwerkhofs war nach 1945 ein 
Untersuchungsgefängnis der sowjetischen Geheimpolizei NKWD unterge-
bracht, dort hielt sie auch ihre furchtbaren Tribunale ab. Von 1952 bis 1963 
war es ein Jugendgefängnis, bis es zum Geschlossenen Jugendwerkhof 
wurde. Das Gebäude hat wahrlich viel Schlimmes gesehen.
Umso unglaublicher war es für mich, als ich erfuhr, dass in den ehe-
maligen Haftgebäuden nun Wohnungen entstanden waren. Nur das Ver-
waltungsgebäude sollte als Gedenkstätte dienen. Die ehemaligen Dun-
kelzellen, in denen viele von uns eingesperrt gewesen waren, fungierten 
nun als Kellerräume. Der Gedanke, Menschen würden dort ihre Kartof-
feln oder Eingemachtes aufbewahren, war mir unerträglich. Was würde 
wohl jemand denken, wenn er in diesen Räumen eingelassene Pritschen 
und noch in die Wände eingekratzte Sprüche lesen würde? Für mich war 
unbegreiflich, dass man so empathielos sein konnte und diese Räume 
als ganz normalen Keller zur Aufbewahrung diversen Krimskrams‘ nut-
zen wollte. Zum Glück gelang es der Initiativgruppe Gedenkstätte Ge-
schlossener Jugendwerkhof Torgau, wenigstens den Dunkelzellentrakt 
zurückzubekommen und in die Gedenkstätte zu integrieren.

Ein weiter Weg bis zur Veröffentlichung meiner Geschichte 

Lange Zeit fragte ich mich, wie ich mit meiner Geschichte etwas zur 
Aufarbeitung beitragen kann, wie ich sie für andere zugänglich machen 
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könnte. Eines Tages fragte man mich, ob ich bei einer Initiative mitma-
chen wolle, in der ehemalige Insassen des Geschlossenen Jugendwerk-
hofs Torgau zusammenkommen, über ihr Erlebtes berichten und sich 
austauschen. Das kam für mich nicht infrage. Ich hatte meine eigene 
Hölle im Kopf, da konnte und wollte ich mich nicht auch noch mit der der 
anderen auseinandersetzen und mich belasten.
Im Jahr 2010 erhielt ich eine kurzfristige Anfrage einer Schulklasse, als 
Zeitzeuge von meinem Erlebten in Torgau zu berichten. Jemand war aus-
gefallen, und sie suchten einen Ersatz. Ich sagte spontan zu und erzählte 
den Schülern von meinen Erfahrungen. Anschießend wusste ich: »Das 
ist es!« Das konnte mein Betrag zur Aufarbeitung werden. Auf einmal 
hatte ich einen Weg gefunden. Es wurde so etwas wie meine Berufung, 
nicht nur über den Geschlossenen Jugendwerkhof Torgau, sondern 
auch über die Jugendhilfe in der DDR zu informieren und meine eigenen 
Erlebnisse einzubringen.
Bis heute glauben viele ehemalige DDR-Bürger noch immer, dass in den 
Jugendwerkhöfen Kriminelle untergebracht waren – was für ein Unsinn! 
Auch in der DDR gab es ein Jugendstrafrecht, und jeder Jugendliche, 
der gegen die Gesetze der DDR verstoßen hatte und eine Haftstrafe an-
treten musste, kam in ein dafür vorgesehenes Jugendgefängnis, nicht in 
einen Jugendwerkhof.
Der Geschlossene Jugendwerkhof Torgau war eine Jugendhilfeeinrich-
tung! Allerdings kam man nicht einfach so dorthin. Sie unterstand Mar-
got Honecker persönlich. In einem ihrer letzten Interviews, bei dem sie 
zu Torgau befragt wurde, antwortete Margot Honecker, dass dort nur 
bezahlte Banditen aus dem Westen untergebracht worden seien, die es 
verdient gehabt hätten, dorthin zu kommen …
Ich hätte es früher nicht für möglich gehalten, dass ich einmal so offen 
über meine Erlebnisse berichten und dazu beitragen kann, die Geschich-
te des Jugendwerkhofs in die Öffentlichkeit zu bringen. Ich musste in der 
DDR sogar bei Strafe unterschreiben, dass ich nie über die Vorgänge in 
Torgau sprechen oder schreiben werde. Die Wende ermöglichte, dieses 
Kapitel unserer Geschichte, der Jungen und Mädchen aus dem Geschlos-
senen Jugendwerkhof Torgau, öffentlich zu machen und richtigzustellen. 



Wie finden 
wir ein Zuhause 
in turbulenten 
Zeiten

D WW
Leben



Leben und Wohnen  223222  Leben und Wohnen

Ilona Martens

Das Obdachlosenhaus in Greifswald: 
Wie sich die Mitarbeiter der 
Volkssolidarität 24 Stunden am Tag 
für Menschen ohne Wohnung einsetzen

Nach der Geburt meiner ersten Tochter wollte ich mich beruflich ver-
ändern und nicht wieder in den kaufmännischen Bereich zurückkehren. 
Über eine Freundin kam ich zur Volkssolidarität, bei der ich im April 1981 
anfing

Ilona Martens, geboren 1959 und aufgewachsen in 
Greifswald, absolvierte nach der Schule eine Ausbil-
dung zur Kaufmännischen Fachkraft. Nach der Ge-
burt ihrer Tochter startete sie 1981 bei der Volksso-
lidarität einen beruflichen Neuanfang. Im Jahr 2010 
übernahm sie die Leitung des Obdachlosenhauses 
in Greifswald, das die Volkssolidarität 1996 von der 

Stadt übernommen hatte. Hier unterstützen Ilona Martens und ihre Kolle-
ginnen und Kollegen wohnungslose Menschen dabei, in die Selbststän-
digkeit zurückzufinden.

Ich lernte die Organisation von der Pike auf kennen. Anfangs kümmerte 
ich mich um Menschen, die ihren Haushalt nicht mehr selbstständig ver-
sorgen konnten. Für sie gab es Hilfen, damit sie so lange wie möglich in 
ihren Wohnungen bleiben konnten. Unter anderem versorgten wir sie 
mit Essen. Im Laufe der Zeit bekam ich immer mehr Aufgaben zugeteilt. 
Ich organisierte unter anderem den kulturellen Bereich und arbeitete der 
Abteilung Finanzen zu sowie der Geschäftsleitung.

Eine neue Erfahrung: Obdachlosigkeit in Greifswald

Nach der Wende 1989 erweiterte die Volkssolidarität ihre Aufgabenbe-
reiche. Wir unternahmen Reisen, veranstalteten Spielenachmittage und 
vieles mehr, um die Menschen aus ihrer Einsamkeit herauszuholen. Bis 
zur Wende hatte sich der Verein vorwiegend um ältere und hilfsbedürfti-
ge Menschen gekümmert. Nun kamen immer mehr jüngere Menschen zu 
uns und nutzten die sozialen Angebote, die wir ständig erweiterten. Es 
kamen Pflegedienste hinzu, Jugendarbeit, Kindergärten, allgemeine Be-
ratungsstellen, Suchtberatung, Hilfe zur Erziehung und vieles mehr. 
Erst nach der Wende wurde ich zum ersten Mal mit der Obdachlosigkeit 
konfrontiert. In Greifswald richtete die Stadt ein Obdachlosenhaus ein. 
Bis dahin hatte es so etwas nicht gegeben. Eine neue Erfahrung für mich. 
Im Januar 1997 übernahm die Volkssolidarität das Haus in Trägerschaft. 
Ab dieser Zeit erlebte ich die Obdachlosigkeit hautnah.
Ich lernte die Einrichtung über die Rufbereitschaft kennen, die ich in re-
gelmäßigen Abständen dort übernahm. 2010 trat unsere Geschäftsfüh-
rerin an mich heran und bot mir die Leitung des Obdachlosenhauses an. 
Trotz Bedenkzeit entschied ich mich schnell dafür. Mir war jedoch klar, 
dass diese Aufgabe nicht leicht werden würde.
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Jeder Obdachlose hat eine persönliche Geschichte

Anfangs hatte ich ein wenig Angst, ob ich den Aufgaben gewachsen sein 
würde, doch ich fand mich schnell in die Arbeit ein. Anders als bei der 
Rufbereitschaft lernte ich nun die Menschen kennen. Ich redete mit ih-
nen, hörte zu und erfuhr von ihren jeweiligen Einzelschicksalen. Jeder 
Bewohner hat seine ganz persönliche Geschichte.
Unser Haus nimmt jeden auf, wir unterstützen alle in dem Rahmen, in 
dem wir es dürfen, manchmal auch darüber hinaus. Viele Menschen, die 
zu uns kommen, haben keinen geregelten Tagesablauf und kein Lebens-
ziel. Sie haben Angst, mit Ämtern und Behörden zu reden und etwas 
falsch zu machen. Lieber tun sie gar nichts. Wer aber den Kopf in den 
Sand steckt, wer Rechnungen nicht zahlt und Schulden ansammelt, ver-
liert im schlimmsten Fall seine Wohnung, wird zwangsgeräumt. Diesen 
Menschen versuchen wir, eine Struktur zu geben, wir zeigen ihnen, was 
sie machen können, um ihre Situation zu ändern. Wir begleiten sie zu 
Ämtern, geben ihnen Tipps, wie sie ihre Scheu vor dem Amt verlieren 
und dort am besten auftreten, klären sie über ihre Rechte und Möglich-
keiten auf. Rechtlich können wir unsere Bewohner auf den Ämtern nicht 
vertreten. Deshalb vermitteln wir manchmal gesetzliche Betreuer, die ih-
nen helfen, eine Perspektive zu entwickeln und aus der Obdachlosigkeit 
herauszukommen.
Viele unserer Bewohner erzählen uns ihre Lebensgeschichte. Wir wis-
sen, wie sie in ihre Lage gerutscht sind, und lernen sie kennen und bes-
ser verstehen. Für viele ist es nicht leicht, zu uns zu kommen und sich zu 
öffnen. Ein Obdachlosenhaus ist oft mit Vorurteilen belegt. Die gängige 
Meinung ist, dass hier nur Alkoholiker leben, die »abgestürzt« sind und 
keine Wohnung mehr finden. Doch das sind die enigsten.

Halt finden und neu starten

Die Menschen kommen aus ganz unterschiedlichen Gründen zu uns. 
Manche haben wegen einer neuen Beziehung ihre Wohnung aufgege-
ben und sind zu ihrem Partner gezogen. Nach ein paar Wochen trennt 
sich der Partner, und sie stehen plötzlich ohne Bleibe da, wissen nicht, 
wohin. Sie kommen erst einmal zu uns und versuchen, hier wieder Halt 
zu finden, zur Ruhe zu kommen, um zu überlegen, wie es weitergehen 
kann. Viele ehemalige Bewohner sind neu gestartet, nachdem sie bei 
uns die Möglichkeit und das Umfeld hatten, eine Perspektive zu ent-
wickeln.

So kam vor zwei Jahren ein junger Mann zu uns, dessen Beziehung zer-
brochen war und der aus der Wohnung ausziehen musste. Wir hörten 
uns seine Geschichte an, trösteten und unterstützten ihn, etwas Neues 
zu beginnen. Er erkannte: »So kann mein Leben nicht weitergehen, ich 
möchte etwas erreichen.« Er nahm all seinen Mut zusammen und be-
schloss: »Ich mache eine Ausbildung.« Noch während der Lehre lebte 
er eine Zeit lang in unserer Unterkunft, weil es auf dem Wohnungsmarkt 
kaum bezahlbaren Wohnraum für Menschen mit geringem Budget gibt. 
Nachdem eine Zeitung über das Schicksal des Mannes berichtet hatte, 
rief ein Vermieter mit einem Wohnungsangebot bei uns an. Wir verein-
barten einen Vorstellungstermin, und tatsächlich bekam der junge Mann 
die Wohnung. Seit einem Monat lebt er dort. Mittlerweile hat er seine 
Ausbildung beendet und im Anschluss einen Arbeitsvertrag erhalten. 
Davon berichtete er uns vor Kurzem stolz. Das sind die Erfolgserlebnisse 
unserer Arbeit, die uns Mut machen.
Es gibt auch Rückschläge. Nicht allen können wir helfen, manche möch-
ten sich nicht helfen lassen.

Ein Haus zum Wohlfühlen statt Schlafplatz für die Nacht

Wir sind kein »klassisches« Obdachlosenheim, in dem die Menschen 
abends kommen und am nächsten Morgen ganz früh wieder gehen müs-
sen. Wir sind für unsere Bewohner rund um die Uhr da. Alle haben hier 
Rechte und Pflichten und helfen mit. Wir führen einen Putzplan für die 
sanitären Einrichtungen, für Küche und Gemeinschaftsraum. Jeder muss 
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sein Zimmer in Ordnung halten. Die Bewohner sind für Frühstück, Mittag 
und Abendbrot und alles, was der Alltag so mit sich bringt, allein verant-
wortlich: So bekommt der Tag eine Struktur.
Wir möchten, dass die Menschen für sich selbst Verantwortung über-
nehmen und ihre Selbstständigkeit behalten oder wiedererlangen. Wenn 
sie unser Haus verlassen, sollen sie in der Lage sein, selbstständig in 
einer Wohnung zu leben und ihren Alltag zu meistern. Natürlich mit aller 
Hilfe, die sie brauchen. Die Selbstständigkeit ist das Wichtigste.
Wir versuchen auch, die Gemeinschaft zu fördern. Es gibt Skatabende, 
Grillnachmittage, gemeinsame Weihnachtsfeiern mit einem gemeinsa-
men Weihnachtsessen. Wir haben auch eine kleine Bibliothek, in der 
man Bücher ausleihen kann. 2014 bezogen wir unser schönes neues 
Haus und besitzen seither einen Garten. Hier kann man sich aufhalten 
oder bei der Gartenarbeit helfen. Wir legen Wert darauf, dass sich die 
Bewohner im Haus geborgen und wohlfühlen – und sich ein Stück eige-
nes Leben bewahren können.
Manche wohnen nur ein paar Wochen bei uns, andere ein paar Jah-
re. Die jüngeren Bewohner sind motivierter und versuchen sehr schnell, 
wieder eine Wohnung zu finden. Einige Männer leben schon länger bei 
uns. Das ist in Ordnung: Solange sie keine Wohnung finden, müssen 
sie das Haus nicht verlassen. Voraussetzung, um bei uns zu bleiben, ist 
natürlich, dass man sich an die Regeln hält und aufeinander Rücksicht 
nimmt. Wenn mehrere Menschen zusammenleben, braucht man eine 
Hausordnung, um das Miteinander vernünftig zu gestalten.

Der Weg zu uns

Bevor jemand bei uns einzieht, muss er sich im Ordnungsamt in Greifs-
wald melden und anzeigen, dass er wohnungslos ist. Die Obdachlosen 
erhalten dort einen Einweisungsschein, mit dem sie zu uns kommen. Vor-
her dürfen wir sie nicht aufnehmen. Wir weisen aber niemanden ab, der 
spätabends klingelt, schon gar nicht in der kalten Jahreszeit.
Manchmal bringt die Polizei jemanden vorbei, den sie in der Stadt ge-
funden hat und der eine Unterkunft für die Nacht benötigt. Wir nehmen 
die Menschen auf und bieten ihnen einen Schlafplatz. Den Papierkram 
erledigen wir am nächsten Tag. Wenn sie ausgeschlafen haben, be-
sprechen wir gemeinsam ihre Situation, klären, welche Behördengänge 
notwendig sind und schicken sie zum Ordnungsamt und zum Jobcenter. 
Manchmal – gerade jetzt in Corona-Zeiten – rufen wir beim Amt an und 
klären die Aufnahme ohne persönliche Begegnung.

Offiziell haben wir in unserem Haus zwanzig Plätze. Für den Fall, dass 
mehr benötigt werden, haben wir ein Not- und Familienzimmer mit sechs 
Schlafplätzen. Das Sechsbettzimmer ist aber nur eine Notlösung für eine 
sehr kurze Zeit.
Unser Obdachlosenhaus ist für viele ein Glücksfall. Es gibt für wohnungs-
lose Menschen nur selten einen würdevollen Platz – vor allem nicht 24 
Stunden am Tag. Uns ist das ein wichtiges Anliegen. 

Benjamin Walterscheid

Auf der Suche nach dem Glück: Kindheit 
in der mecklenburgischen Kommune,
Jugend in Trauer und Traurigkeit, neues
Leben im Bauwagen und Freiheit in 
Thailand

Meine Geschichte beginnt fünf Tage nach dem Mauerfall. Denn da 
brachte mich meine Mutter in Bonn zur Welt. 
Nachdem sich meine Eltern getrennt hatten, zog meine Mutter, als ich 
vier Jahre alt war, mit mir nach Mecklenburg-Vorpommern in eine Kom-
mune, eine Art Künstlergemeinschaft mit vielen Kindern. Die Kommune 
befand sich auf einem großen Stück Land, das zu einem Gutshaus gehör-
te. Jeder hatte dort seinen Bereich, viele wohnten in Bauwagen. Es gab 
einen Schmied, einen Lehmbauer, Korbflechte , eine Schneiderin und 

Benjamin Walterscheid, geboren 1989 in Bonn, kam 
1993 mit seiner Mutter nach Mecklenburg-Vorpom-
mern. Sein Vater starb, als er 11 Jahre alt war, was 
ihn aus der Bahn warf. Er arbeitete nach Abschluss 
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viele Künstler. Eine aufregende Zeit für mich als Kind. Wir hatten eine 
traumhafte Spielwiese, in der Nähe befanden sich ein kleiner Wald und 
ein Bach, an dem wir oft spielten. Wir feierten viele große Feste.

Aufwachsen in der Kommune

Das Leben in der Kommune war einfach, aber nicht leicht. Meine Mut-
ter und ich lebten in einem Bauwagen und mussten unser Wasser vom 
Gutshaus holen. Aller Anfang ist schwer: So trugen wir nicht nur Wasser 
in unser »Haus«, sondern brachten es auch wieder hinaus, denn bevor 
wir ein gemütliches Plumpsklo bauten, behalfen wir uns nachts und im 
Winter mit einem Eimer als Toilette.
Meine Eltern verreisten oft mit mir. Wir besuchten Verwandte in Spanien 
oder verbrachten Zeit in Ungarn, wo mein Vater ein Haus besaß. Er kauf-

te mir ein Motorrad, mit dem ich schon in frühester Jugend durch die 
Wiesen fuhr. Wir reisten zu den Pyramiden nach Ägypten, nach Kairo, 
ritten dort auf einem Kamel durch die Wüste. All diese Reisen und Ein-
drücke pflanzten das Samenkorn für mein Fernweh
1997 wurde ich in die erste Waldorfschule in Schwerin eingeschult. Die 
Schule war sehr klein, jeder kannte jeden und ging respektvoll und nett 
miteinander um. Das war wirklich schön. Doch der Schulweg war lang. 
Wir standen morgens um fünf Uhr auf, fuhren mit dem Auto zum Zug, mit 
dem Zug nach Schwerin und von da aus mit dem Bus zur Schule. 
Wir blieben nicht in der Kommune, sondern zogen immer wieder um, in 
verschiedene Dörfer rund um Schwerin. Einmal kletterte ich in einem der 
Dörfer zu hoch auf einen Kastanienbaum, der Ast brach ab und ich fie  
herunter. Das brachte mich für ein paar Wochen ins Krankenhaus. Ich 
kämpfte lange mit den Schmerzen im Rücken. Außerdem kämpfte ich mit 
meinem Übergewicht. Schließlich zogen wir direkt nach Schwerin. Nun 
dauerte mein Schulweg nur noch dreißig Minuten – ein riesiger Fort-
schritt.

Schicksalsschlag

Dann starb mein Vater. Mich ergriffen starke Schuldgefühle. Ich redete 
mir ein, ich sei der Grund für seinen Suizid. Im gleichen Jahr war ich für 
einige Zeit zu ihm gezogen, doch das war nicht gut gegangen. Wir strit-
ten oft. Ich hörte nicht auf ihn und machte, was ich wollte: eine Eigen-
schaft, die mir bis heute geblieben ist. Nachdem ich zu meiner Mutter 
zurückgezogen war, nahm sich mein Vater im Herbst das Leben. Geblie-
ben ist mir von ihm ein Rat, den er mir ans Herz legte: »Wenn du kannst, 
dann arbeite nicht so viel wie ich.«
Später realisierte ich, dass natürlich nicht ich seinen Suizid ausgelöst 
hatte, sondern dass seine Depression schuld daran gewesen war. Er 
hatte sein Leben lang viel zu hart gearbeitet und sich daran gewöhnt. 
Als er dann in Rente ging, fehlte ihm die Arbeit. Er fühlte sich nutzlos und 
wurde depressiv.
Meine lange Traurigkeitsphase, die auf seinen Tod folgte, wurde noch 
verstärkt, als Freunde mein Vertrauen missbrauchten. Jemand stahl 
mein Monatsbudget, sodass ich für einige Wochen pleite war. Bei einem 
Raubüberfall hielt man mir eine Pistole an den Kopf.
Ich fiel in eine Depression und brach mit vielen Freunden. Auch mich 
selbst behandelte ich nicht gut. Ich ernährte mich von zu viel Fast Food, 
trank zwei Liter Cola pro Tag, mein Gewicht stieg auf 135 Kilogramm. Vor 
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den psychischen und physischen Schmerzen flüchtete ich in die virtuelle 
Realität von Computerspielen.
Geld verdiente ich, indem ich in Schwerin Fahrradrikscha fuhr. Das war 
ein schöner Ausgleich, ich war draußen, trieb ein bisschen Sport und 
hatte mit netten Leuten zu tun. Das Geld reichte jedoch vorn und hinten 
nicht. Ich spürte, dass es so nicht weitergehen konnte.

Vom Bauwagen nach Thailand

Gute Freunde kauften zur selben Zeit ein Stück Land und sagten: »Stell 
dir doch einen Bauwagen bei uns hin.« Die Idee fand ich super. Dadurch 
würde der größte Kostenfaktor entfallen, die Miete, und ich konnte end-
lich Geld sparen, um zu verreisen. Gesagt, getan. Ich lieh mir Geld von 
meiner Tante und erwarb für knapp 1.000 Euro einen Bauwagen, den ich 
mir im Herbst 2011 auf das Grundstück stellte. Ich zog aus der alten Woh-
nung aus, löste fast meinen kompletten Hausstand auf und nahm nur das 
Nötigste mit. Als ich auch noch eine Steuerrückzahlung erhielt, wusste 
ich: Jetzt muss ich ein Ticket buchen und reisen.
Jedoch wusste ich nicht, wohin. Wo könnte ich positive Erfahrungen 
machen? Bei einer Familienfeier fragte ich meinen vielgereisten Cousin: 
»Wo soll ich denn hinreisen? Was meinst du?«
Er stellte mir drei Fragen: »Magst du es warm?«
Ich sagte: »Ja, klar!«
»Isst du gerne Reis?«
»Joa.«
»Und sprichst ein bisschen Englisch.«
»Ja.«
»Dann flieg nach Thailand.
Kurz darauf kaufte ich mir ein Flugticket nach Bangkok, organisierte ein 
Visum für sechs Monate, kaufte mir einen kleinen Reiseführer und trat 
2012 meine erste Reise an.
In Bangkok traf ich sympathische Menschen. So hatte ich mich eines 
Abends verlaufen und fragte in einer kleinen Suppenküche nach dem 
Weg zu meinem Hotel. Die Besitzer waren gerade dabei, ihren Laden zu 
schließen. Sie sprachen kein Englisch, ich kein Thai. Wir gestikulierten, 
sie erkannten den Namen meines Hotels und wussten, was Sache war. 
Der Mann schob sein Motorrad aus dem Laden, setzte sich drauf, und 
seine Frau wies mich an, ebenfalls Platz zu nehmen. Dann ging meine 
erste Fahrt durch Bangkok los, ohne Helm, durch das Verkehrsgewirr. 
Wir kamen schließlich sicher am Hotel an, und ehe ich meinen Geldbeu-

tel greifen konnte, um mich für die Hilfe erkenntlich zu zeigen, war der 
Fahrer schon im Verkehr verschwunden.
Ich bekam Lust auf mehr. Auf der Landkarte suchte ich mir eine neue 
Stadt aus und kaufte ein Ticket am Busbahnhof. Auf diese Weise kam ich 
bis in den Süden Thailands. Die Inseln waren mein Ziel, ganz besonders 
die Strände.
Ich landete auf der winzigen Insel Koh Mook und kam in einer günstigen 
Hotelanlage mit verschiedenen kleinen Häuschen unter. Ich freundete 
mich mit den Betreibern der Unterkunft an, half ihnen bei der Kommunika-
tion mit den Gästen und unterhielt diese manchmal mit Geschichten über 
die Insel, denn die Urlauber wollten alles wissen. Ich unterrichtete das 
Team in Englisch, und sie brachten mir Thai bei, ich päppelte Straßenkätz-
chen auf und half dabei, das Geschäftsmodell der Anlage zu verbessern. 
Das kleine Team arbeitete zum ersten Mal in der Tourismusbranche, so 
konnte ich viele Ideen einbringen, um ihnen mehr Gäste zu verschaffen.
Meine Monatsmiete zahlte ich immer im Voraus, aber beim dritten Mal 
wollte die junge Chefin mein Geld nicht mehr. »You pay enough«, sagte 
sie und lächelte. Sie war Chefin und Köchin zugleich und lud mich und 
andere Gäste oft zum Essen ein – zur traditionellen Thaiküche.
Ich konnte ein wenig Geld zur Seite legen und leistete mir schließlich 
eine Yamaha 125 Automatic, ein kleines Automatik-Motorrad, mit dem 
ich auf den kurvigen und hügeligen Straßen der Insel fahren lernte. Mit 
der neu gewonnenen Freiheit ging es auf eigenem Fuße – besser gesagt: 
auf eigenen Rädern – hinaus, und ich entdeckte viele neue Orte abseits 
der Touristenpfade.
Jeden Tag lernte ich ein neues Wort auf Thailändisch, was nötig war, um 
beispielsweise in den kleinen Suppenküchen die gewünschte Mahlzeit zu 
bestellen. Schien es einmal unmöglich, sich zu verständigen, grinste man 
sich an und gestikulierte. Das funktioniert besser, als man denken möchte.

Im Winter ins Warme

Im Sommer 2013 kehrte ich in den Bauwagen zurück. Dort hatte ich meine 
feste Unterkunft, unternahm aber immer wieder neue Reisen. Im Winter 
flog ich ins Warme, auf schöne Inseln, im Sommer blieb ich in Deutschland.
Viel Zeit verbrachte ich in Bodeng, einem einfachen Ressort in Thailand, 
in dem es nicht einmal Strom gab. Dort mietete ich eine winzige Bambus-
hütte direkt am Strand, drei mal zwei Meter, mit einem kleinen Balkon, 
für drei Euro pro Nacht. Für mich reichte es vollkommen aus. Es war 
paradiesisch.
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In Bodeng tummelten sich die interessantesten Menschen, die mir span-
nende Geschichten erzählten. Ich lernte einen Physiker kennen, mit dem 
ich über sogenannte Overunity-Devices redete, über »freie Energie«, traf 
einen Hypnose-Therapeuten und einen ebenfalls jungen Deutschen, der 
drei Jahre lang nur von seinem Kindergeld in Thailand lebte. Von 150 
Euro im Monat! Das fand ich beeindruckend.
Ich erwarb ein neues Motorrad, eine Offroad-Maschine, mit der man 
besser durchs Gelände fahren kann. Eine gute Entscheidung, denn die 
Straßen in Thailand sind recht gefährlich. Plötzlich hört da der Seiten-
streifen auf oder im Asphalt klaffen riesige Löcher.
Auf Koh-Jam verliebte ich mich in eine Insulanerin. Wir reisten gemein-
sam und wollten, um Geld zu verdienen, 2016 gemeinsam eine Hotelan-
lage eröffnen. Wir fanden ein luxuriöses, aber deutlich vernachlässigtes 
Ressort, für das wir 25.000 Euro Jahrespacht aufbringen mussten. Wir 
wollten es versuchen. Viele Leute halfen uns bei den Renovierungs- 
arbeiten, wir brachten das Ressort wieder zu voller Farbenpracht.
Über mehrere Monate arbeiteten wir hart, wir renovierten nicht nur, son-
dern betreuten nebenbei Gäste und managten ein Restaurant. Es war 
stressig. Trotzdem hatten wir eine fantastische Zeit. Allerdings machte 
uns die niedrige Arbeitsmoral der Thailänder zu schaffen, dadurch ge-
rieten die Arbeiten ins Stocken. Hinzu kam, dass ich durch den Stress 
an Thrombose erkrankte. Wenn ich nur wenige Meter lief, tat mir von der 
Wade bis zum Rücken alles weh. Als abzusehen war, dass wir keinen 
Profit machen würden, stießen wir das Projekt ab. Letztlich blieben uns 
1.000 Euro Verlust.

Rosemarie Topf

Engagement für sozialen Wohnraum in
Bitterfeld-Wolfen: Von der Ökonomin 
in der Direktion Kultur und Sozialpolitik
des Chemiekombinats zur Vorsitzenden 
des Aufsichtsrats der Wohnstätten-
genossenschaft

Ich kam 1969 in die heutige Doppelstadt Bitterfeld-Wolfen. Industrie präg-
te die Stadt und das Umland seit mehr als hundert Jahren: Chemiefabri-
ken und der Braunkohleabbau mit den Umweltauswirkungen. Manch ei-
ner bezeichnete Bitterfeld-Wolfen als das Manchester der DDR. Im Jahr 
1989 wohnten, lebten und arbeiteten 76.000 Menschen hier.
1969 begann ich eine Ausbildung zum Chemiefacharbeiter mit Abitur im 
Chemiekombinat Bitterfeld, dem CKB. Meine erste eigene »Wohnung« 
war ein großes Zimmer – mit zwei Tischen und sechs Stühlen, drei Dop-
pelstockbetten und sechs Schränken. Es war ein typisches Zimmer in 
einem der Lehrlingswohnheime des Chemiekombinats und mein Zuhau-
se für die folgenden drei Jahre als Lehrling.

Zwei Jahre später wurde das Ressort für knapp zwei Millionen Euro ver-
kauft.

Mein Traum von Freiheit

2019 organisierte ich mir einen neuen Bauwagen, in dem ich seither lebe. 
Die Politik und die Corona-Vorschriften halten mich zur Zeit vom Reisen 
ab. Mein Traum von Freiheit besteht heute darin, ein eigenes Stück Land 
zu bewohnen. Es sollte so groß sein, dass ich viele Menschen einladen 
kann, ebenfalls einen Bauwagen darauf zu stellen.
Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bereithält, aber ich hoffe auf 
das Beste und versuche, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.
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Rosemarie Topf, geboren 1953 in Jeßnitz, nördlich 
von Bitterfeld-Wolfen, machte eine dreijährige 
Ausbildung zum Chemiefacharbeiter mit Abitur im 
Chemiekombinat Bitterfeld (CKB). 1972 wurde sie 
zum Studium der Betriebswirtschaft nach Leipzig 
delegiert und kehrte 1976 als Diplomökonom ins 
Kombinat zurück. Sie wechselte 1982 in die Direk-

tion Kultur und Sozialpolitik. Nach der Wende begann sie als stellvertre-
tende Leiterin des Bereichs Sozialwesen, die ehemalige Direktion Kultur 
und Sozialpolitik zu privatisieren. Von 1992 bis 1995 arbeitete sie im Rech-
nungswesen der Chemie AG und der abgespaltenen Unternehmen. Da-
nach war sie bis zur Rente Leiterin der kaufmännischen Gruppe der Kraft-
werk Bitterfeld GmbH und der daraus hervorgegangenen Gesellschaften. 
Seit 2013 ist Rosemarie Topf Mitglied im Aufsichtsrat der Wohnstättenge-
nossenschaft Bitterfeld-Wolfen e. G., dessen Vorsitzende sie seit 2015 ist.

Die Toiletten und der Waschraum befanden sich auf der anderen Seite 
des Flurs. Für Unterkunft und Verpflegung zahlten wir monatlich pro Kopf 
gerade einmal zehn Mark der DDR. Für Ordnung und manchmal auch für 
Gemütlichkeit sorgten die Erzieher. In den kommenden drei Jahren teilte 
ich mir das Zimmer mit fünf anderen Mädchen. Wir bildeten eine tolle 
Gemeinschaft – heute, nach fünfzig Jahren, haben noch fast alle Kontakt 
zueinander.
Im ersten Lehrjahr hatten wir im regelmäßigen Wechsel Unterricht in 
den Abiturfächern und in der technischen Theorie sowie praktische Aus-
bildung im Labor, der Schlosserei und in der Elektrikerwerkstatt. Als wir 
im zweiten Jahr unserer Ausbildung begannen, in der Produktion tätig 
zu sein, ging es in unserem Zimmer zu wie im Taubenschlag. Wir arbei-
teten im Schichtdienst – und jede von uns hatte eine andere Schicht: Die 
Frühschicht wurde um 4 Uhr morgens geweckt, die Nachtschicht kam 
um 7:30 Uhr zurück ins Zimmer, die zweite Schicht um 23:30 Uhr. Es war 
ein munteres Kommen und Gehen, das Licht ging an und aus, und wer 
gerade wach war, unterhielt sich miteinander. Wir schliefen wenig, aber 
das schadete unserer Gemeinschaft nicht.

Ein Kombinat kümmert sich um Wohnung, Kultur und Soziales

Nach der Ausbildung wurde ich 1972 zum Studium nach Leipzig delegiert 
und bekam danach eine Arbeitsstelle im Chemiekombinat. Anfangs war ich 

im Hauptbuchhalterbereich als Leiterin der Bilanzrechnung für die externe 
Abrechnung des Stammbetriebs und der Kombinatsbetriebe verantwortlich. 
Hier kam ich erstmals in Kontakt mit dem wichtigen Thema »Wohnung«. 
Das Chemiekombinat hatte die Erlaubnis, in den Bezirken Magdeburg, 
Schwerin und Neubrandenburg Arbeitskräfte zu werben. Wer ihnen 
Neubauwohnungen anbieten konnte, hatte gute Argumente. In der Re-
gel handelte es sich um Wohnungen in Arbeiterwohnungsbaugenossen-
schaften (AWG), für die Anteile entsprechend der Wohnungsgröße er-
worben und Arbeitsstunden geleistet werden mussten. Für die Anteile 
gab es im CKB einen zinslosen Kredit. Das CKB finanzierte die Genossen-
schaftsanteile vor und zog dem Mitarbeiter pro Monat zwischen zwanzig 
und 35 Mark als Tilgung vom Lohn ab. Für die korrekte Abrechnung des 
Kontos war ich zuständig.
Wenn es zaghaft an meiner Bürotür klopfte und einer lächelnd mit einem 
Vertrag eintrat, wusste ich, das ist jemand, der bald eine neue Wohnung 
beziehen wird. Mancher erzählte mir, dass in drei Wochen der Lkw von 
der LPG die Möbel, Frau und Kinder bringt. 
1982 wechselte ich innerhalb des CKB in die Direktion Kultur und Sozial-
politik. Dort war ich für die Finanzierung der zahlreichen kulturellen und 
sozialen Einrichtungen des Kombinats zuständig: 13 Kinderbetreuungs-
einrichtungen, drei Kinderferienlager, elf Erholungseinrichtungen, drei 
Polikliniken und ein halbes Krankenhaus – die andere Hälfte wurde von 
ORWO Wolfen finanziert –, sechs Gaststätten, zwölf Großküchen, acht 
Sozialanlagen, vier komplexe Wohnunterkünfte, eine Gärtnerei, eine 
Großwäscherei sowie eine Chemische Reinigung und Näherei, der Be-
rufsverkehr, zwei Schwimmbäder, zwei Sportstadien, aber auch die Rei-
henuntersuchungen für alle Mitarbeiter, den Kulturpalast und den An-
kauf von Kunstwerken sowie etwa 2.500 Werkswohnungen.
Die Finanzierung dieser Einrichtungen war kein Problem, allerdings die 
materiellen Kontingente. Denn während wir genug Geld hatten, mangel-
te es an Handwerkern wie Malern und Dachdeckern, Gerüsten und vie-
lem anderen Material. Im Laufe des Jahres bekamen wir zwar gewisse 
Kontingente zugeteilt, doch wir wussten stets, dass es hinten und vorn 
nicht reichen würde.
Aus der Not geboren, wurden wir kreativ: Der Chef der Maler, ein Jung-
ingenieur, benötige einen Kindergartenplatz. Denn da es zahlreiche 
Programme für die Unterstützung junger Familien mit Kindern gab und 
dementsprechend viele Kinder zur Welt kamen, wurden die Plätze in Kin-
dereinrichtungen bisweilen knapp. Weil wir wussten, wo noch etwas frei 
war, konnten wir ihm den Platz vermitteln. Er bekam den Kindergarten-
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platz und wir drei Maler für weitere neun Monate. Für einen Ferienplatz 
an der Ostsee konnten wir fünf Dächer flicken lassen, für einen Platz im 
Wohnheim bekamen wir ein Jahr lang zusätzlich zwei Gerüste. So han-
delten und tauschen wir hin und her.
Den meisten Bürgern der DDR waren solche Geschäfte nicht fremd. Sie 
funktionierten, und man konnte sich recht gut darauf verlassen. Das war 
für uns die Hauptsache. Natürlich gab es darüber kein Protokoll.
Dann kam die Wende, und aus dem Chemiekombinat entstand die Che-
mie AG Bitterfeld-Wolfen. Alle zum Kombinat gehörenden Betriebe wur-
den privatisiert, die kulturellen und sozialen Einrichtungen ausgelagert. 
Was sich nicht privatisieren ließ, wurde geschlossen. Manches wurde 
auch erst einmal privatisiert und wenig später geschlossen.
Auch die Betriebswohnungen wurden privatisiert. Zunächst wurden sie 
in der Wohnstätten GmbH separiert. Ein- und Zweifamilienhäuser, Villen, 
Wohnungen an Ferienorten gingen nicht mit in die GmbH. Eigentümer 
der GmbH war die Treuhandanstalt beziehungsweise die Treuhandlie-
genschaftsgesellschaft (TLG).

Die Wohnstättengenossenschaft

Dann forcierte die Treuhand den Gedanken einer eigentumsorientierten 
Genossenschaft. 1995 erfolgte die Gründung der Wohnstättengenossen-
schaft (WSG) Bitterfeld Wolfen e.G. In diese Genossenschaft sollten ne-
ben den Wohnungen der Chemie AG auch Wohnungen der ORWO Film-
fabrik und des Braunkohlenkombinats eingebracht werden.
Meine Familie wohnte zu dieser Zeit in einem Zweifamilienhaus außer-
halb der Genossenschaft in Wolfen. Wir bekamen ein Kaufangebot. Un-
sere Rahmenbedingungen: Mein Mann arbeitete in einem kurz zuvor ge-
gründeten Bildungszentrum, ich war in einer typischen Männerdomäne 
in der Kraftwerk Bitterfeld GmbH in der Probezeit als Kauffrau. Keiner 
von uns wusste, wie lange wir noch angestellt sein werden. An unserem 
Haus musste die Heizung erneuert werde, denn die Fernheizung wurde 
abgestellt. Wir arbeiteten zehn oder zwölf Stunden oftmals sechs Tage 
in der Woche an unseren Arbeitsplätzen und fragten uns, ob wir in dieser 
Lage ein Haus umbauen sollten: Hätte später überhaupt jemand Interes-
se, ein Haus in Wolfen zu erben oder zu kaufen? Wir lehnten ab.
Wir wohnten weiterhin zur Miete in dem Haus und lernten in der Fol-
gezeit nette und arrogante potenzielle Hauskäufer kennen. Irgendwann 
sagte unsere Nachbarin, dass ihr Sohn das Haus kaufen würde. Das war 
für uns der Anschub, eine neue Wohnung zu suchen. Aus dem Wohn-

gebiet Altstadt Wolfen wollten wir nicht weg. So kam es zur erneuten 
Begegnung mit der Wohnstättengenossenschaft. 
Was war aus ihr geworden? Die TLG hatte den Kaufpreis der Wohnun-
gen bestimmt. Das war einigen Vorständen aus Ost und West zu riskant. 
Neue Vorstände kamen. Womit keiner gerechnet hatte: Die Einwohner-
zahl von Bitterfeld und Wolfen halbierte sich in kürzester Zeit von 76.000 
auf 38.000. Die Genossenschaftswohnungen wurden nicht mehr nach-
gefragt. Allmählich wurde der WSG das Geld knapp. Für grundlegende 
Renovierungen fehlten die finanziellen Mittel. Nur noch bei den am lau-
testen schreienden Mietern wurden Reparaturen durchgeführt. Es ging 
abwärts mit der Genossenschaft. 2003 wollte der Vorstand Insolvenz an-
melden.
Und ich? Meine Familie war Mitglied der Genossenschaft, hatte alle 
notwendigen Anteile bezahlt und lebte nun in einer schönen Wohnung. 
Ich sah das Gewitter nicht, obwohl schon die dunklen Wolken über der 
WSG hingen. Ich war zu vertrauensselig. Wieder stand die Frage nach 
einer Alternative zur Genossenschaft im Raum: Jeder Mieter kauft sei-
ne Wohnung? Der WSG gehörten viele Mehrfamilienhäuser. Was wäre 
passiert, wenn beispielsweise nur drei von fünf Wohnungen eines Hau-
ses verkauft worden wären? Was wäre aus den Genossenschaftsantei-
len geworden? Eine Alternative wäre ein Hedgefonds gewesen, der die 
Wohnungen in Bitterfeld, Wolfen und Greppin übernehmen wollte. Ich 
hatte in meinem Beruf den einen oder anderen unseriösen Vermieter er-
lebt: Solche lassen sich den Betriebskostenabschlag vom Mieter zahlen, 
begleichen aber die Rechnungen an die Lieferanten von Strom, Wasser 
oder Wärme nicht. Irgendwann wird dann die Energie abgestellt.
Der Aufsichtsrat wurde aktiv: Die Insolvenz musste abgewendet werden. 
Er entließ den alten Vorstand während der Mitgliederversammlung, be-
rief einen neuen ein und legte ein hartes Sparprogramm auf, bei dem 
alle mitmachten. Im Zuge dessen wurden die Genossenschaftsanteile 
der Mitglieder auf 25 Prozent abgewertet.
Die Zeiten waren insgesamt nicht gut. In Bitterfeld herrschte hohe Ar-
beitslosigkeit. Die Mitarbeiter verzichteten auf Lohnerhöhungen, und der 
Aufsichtsrat arbeitete ehrenamtlich, der neue Vorstand war über Jahr-
zehnte für einen konstanten Betrag tätig.

Mehr als nur Wohnen

2013 fragte mich ein Mitglied des Aufsichtsrats der WSG telefonisch, ob 
ich einen Sitz im Aufsichtsrat annehmen würde. Zunächst wollte ich höf-
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lich ablehnen. Daran hatte ich nun gar kein Interesse. Doch einfach Nein 
sagen wollte ich auch nicht. Ich bot an, den Posten anzunehmen, wenn 
ich die Jahresabschlüsse der letzten drei Jahre einsehen könnte. Ich 
war mir sicher, dass dies abgelehnt werden würde. Aber es kam anders: 
Man schickte mir die Abschlüsse zu. Ich sah sie mir an: Nun ja, ich hatte 
schon schönere Bilanzen gesehen. Aber sie wurden ganz, ganz langsam 
besser. Damit hatte ich keinen Grund mehr, den Sitz im Aufsichtsrat ab-
zulehnen. Einige Jahre später wurde ich sogar Vorsitzende.
Unsere Genossenschaft verwaltet die alten Werkswohnungen des ehe-
maligen Chemiekombinats, der Filmfabrik in Wolfen und des Braunkoh-
lenkombinats, die zwischen 1937 und 1940 gebaut worden waren. Es gibt 
viel Grün in den großzügig gestalteten Innenhöfen, alte Baumbestände, 
Spielplätze und Sitzecken. Wir möchten, dass unsere Mieter hier nicht 
nur wohnen, sondern mit Freude leben. Wir bringen Kultur in das Genos-
senschaftsquartier: Wir veranstalten Kunstzirkel und Adventslesungen, 
die von unseren Mitgliedern so gut besucht werden, dass man ohne Vor-
anmeldung keinen Platz bekommt. Dagegen wünschen wir uns für den 
Subbotnik, unseren freiwilligen Arbeitseinsatz, mehr Teilnehmer. Mittler-
weile läuft es so gut in der WSG, dass wir eine schwarze Null schreiben. 
Sukzessive können wir die abgewerteten Genossenschaftsanteile auf-
werten.
Wir wollen nicht zur »Goldenen Hausnummer« werden, sondern Woh-
nungen anbieten, die bezahlbar sind, in denen unsere Mitglieder gern 
wohnen und sich wohlfühlen. Wir möchten auch, dass sie Verantwor-
tung für ihr Quartier übernehmen und ebenfalls darauf achten, dass es 
hier schön und lebenswert ist. Dazu gehört, jemanden anzusprechen, 
wenn er Müll achtlos wegwirft. Dafür engagiere ich mich.
Ich wohne nicht nur mit meiner Familie in Bitterfeld-Wolfen, sondern ver-
suche, das Wohnen positiv zu beeinflussen. Es macht mir in der Regel 
viel Spaß, mich dafür einzusetzen. Es ist schön, zu sehen, wie sich die 
Genossenschaft von ganz unten hochgearbeitet und entwickelt hat, zu 
dem, was sie heute ist. Das bringt mir das Lächeln zurück.

Lotte Hansen

Leben im sozialistischen Musterdorf 
Mestlin: Wie eine Junglehrerin ihre 
Heimat findet

Zehn Kilometer westlich vom Kloster Dobbertin, zwanzig Kilometer 
nördlich von Parchim liegt ein kleines Dorf. Mestlin. Es war Anfang der 
1950er-Jahre ein Sechshundert-Seelen-Ort, dessen Zentrum ein Gutshof 
bildete. Es gab kaum Wohnhäuser, nur den Gutshof und kleine Schnitter-
Kasernen für die Erntehelfer.

Ein Musterdorf entsteht

Nachdem 1952 beschlossen worden war, dass die Bauern in die LPG ein-
treten müssen, flüchteten viele in den Westen. Die Bauern verschwan-
den quasi über Nacht. Da entschied die SED, dass sich etwas ändern 
müsse. Es sollte ein Musterdorf geschaffen werden, um zu zeigen, wie 
die Zukunft eines solch einfachen Gutsdorfes aussehen könnte.
Die Planung begann 1952. Zuerst wurde an die Kinder gedacht und das 
Gebäude für die Kinderkrippe fertiggestellt, anschließend der Kindergar-
ten, es entstand ein Gemeindehaus, in dem der Bürgermeister saß, die 
Sparkasse und die Post. 1954 eröffneten eine Gaststätte und der erste 
Konsum, dem später ein Industriekonsum und ein Textilkonsum folgten. 
Außerdem wurde 1954 mit den Bauarbeiten für das Kulturhaus begonnen. 
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Seit 1999 ist sie Rentnerin und Vorsitzende des Kulturvereins Mestlin.
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Weitere drei Jahre später stand der imposante Bau mitten im Dorf. Wer 
nach Mestlin kommt oder nur durchfährt, kann das Kulturhaus bis heute 
bewundern. 
Nun gab es dieses wunderbare Gebäude mitten im Dorf, doch es fehlten 
die Menschen, die es nutzten. Der Konsens war: Wenn es mehr Wohn-
raum gäbe, würden die Menschen nach Mestlin ziehen und bleiben. So 
wurden drei Neubaublöcke errichtet, in denen jeder neue Einwohner 
eine Wohnung bekommen konnte. 1961 entstand ein dreigeschossiger 
Bau mit 24 Wohneinheiten, ein Jahr später kam einer mit 36 Einheiten 
hinzu, und 1985 wurde ein weiterer Zweigeschosser mit zwölf Wohnun-
gen gebaut.
Bereits ein Jahr nach der Einweihung des Kulturhauses hatte sich die 
Einwohnerzahl verdoppelt. Mestlin zählte 1.539 Einwohner, 270 davon 
waren Mitglieder in der LPG. Arbeit gab es in der Landwirtschaft genug. 
Um Mitglieder für die LPG »Neues Leben« zu finden, fuhren wir Anfang 
der Sechzigerjahre mit dem Lastkraftwagen durch die umliegenden Dör-
fer. Wir, das waren die FDJ-Gruppe Mestlin und die Junglehrer der POS. 
Wir warben auch um Industriearbeiter. 1962 hatte die LPG 368 Mitglieder.
Wir suchten nach ausgebildeten Landwirten für die Leitung der LPG. Bis 
dahin hatten ihr SED-Genossen vorgestanden, die nicht wirklich Ahnung 
von der Landwirtschaft hatten. Die Leitung der LPG blieb lange Zeit ein 
Problem, weil die Bezirks- und Kreisverwaltung politische Entscheidun-
gen ohne Fachkompetenz umsetzte. Linientreue ging vor Können.

Als Junglehrerin nach Mestlin

Mein Weg hatte mich 1958 nach Mestlin geführt. Ich wurde nach vierjäh-
riger Ausbildung am Institut für Lehrerbildung in Dömitz im Rahmen der 
Studentenvermittlung als Neulehrerin für zwei Pflichtjahre eingestellt. 
Ich sollte an der Grundschule die Klassen eins bis vier in allen Fächern 
unterrichten, vor allem in Deutsch, Mathe und Sport. Mein erster Gedan-
ke war: Hier bleibe ich nicht!
Mestlin war ein Modderloch, es gab keine befestigten Straßen. Ohne 
Gummistiefel war es unmöglich, trockenen Fußes irgendwohin zu kom-
men. Das einzige Ass im Ärmel war das Kulturhaus. Ich ging also in den 
Konsum und kaufte mir Gummistiefel. 
Meine neue Bleibe befand sich in der kleinen alten Schule. Ich wohn-
te in einem Zimmer mit Ofenheizung. Waschen konnte ich mich nur in 
einer Waschschüssel. Das Wasser holte ich mir von der Pumpe im Hof. 
Auf dem Hof befand sich auch das Plumpsklo. Und auf dem Boden der 

Schule wohnten die Mäuse! Was war ich stolz, als ich endlich 1962 eine 
Einzimmerwohnung im Neubau beziehen konnte.
Zur Schule gehörte eine Baracke, in der ich den Unterricht abhalten soll-
te. Eine Sporthalle suchte ich vergeblich. Den Sportunterricht veranstal-
teten wir deshalb auf der großen Bühne des Kulturhauses. Jeden Tag 
musste ich mit meinen Schülern den lehmigen Weg dorthin laufen. Erst 
später wurde die Straße zum Kulturhaus befestigt.
Indessen mauserte sich die Schule: 1959 eröffnete direkt neben dem 
Kulturhaus am Marx-Engels-Platz die neue zehnklassige Polytechnische 
Oberschule. Da sich der Konsum direkt gegenüber befand, konnte ich in 
der Erntezeit beobachten, wie die Einkäufe der Familien organisiert wur-
den: Die Genossenschaftsbauern brachten morgens ihre Taschen mit 
einer Einkaufsliste in den Konsum und lieferten die Kinder in der Schule 
ab. Abends nahmen sie die mit Lebensmitteln gefüllte Tasche und die 
Kinder aus dem Hort wieder mit nach Hause. Zur Entlastung der Eltern 
richteten wir in der Hochsaison zusätzlich einen Erntekindergarten ein. 
Hier betreuten wir die Kinder am Abend und am Wochenende. Bis in die 
Sechzigerjahre gab es eine Wochenkrippe, die sehr gut angenommen 
wurde.
1963 hatte der Gang zum Sportunterricht im Kulturhaus sein Ende, denn 
wir weihten die Turnhalle ein. Zu diesem Zeitpunkt zählten wir 237 Schü-
ler. Vier Jahre später hatte sich die Zahl fast verdoppelt.

Alle packen an

Schon 1960 war unser kleines Dorf zu einem vollgenossenschaftlichen 
Ort geworden. Die Kollektivierung in der LPG war abgeschlossen. Arbeit 
gab es also genug.
Besonders in der Erntezeit packte jeder Mestliner auf den Feldern mit an, 
auch die Schüler unterstützten die Bauern, wenn es nötig war. Die Jun-
gen aus der neunten und zehnten Klasse arbeiteten mit den Maschinen, 
die Mädchen halfen kräftig beim Einbringen der Ernte mit. Die meisten 
Jungen konnten Traktor fahren und halfen hier und da heimlich – denn 
sie hatten noch keinen Führerschien – in den Ferien.
Weitere Hilfe kam von einer Prüfgruppe, deren Hauptsitz, die Zentrale 
Prüfstelle für Landtechnik (ZPL), in Potsdam-Bornim lag. Sie war 1957 
bei der MTS, der Maschinen-Traktoren-Station, eingerichtet worden und 
probierte neue Maschinen auf den Feldern der LPG aus.
Während der Erntezeit bekam Mestlin Besuch von außerhalb. In ihren 
Sommer- und Herbstferien kamen Studenten von der Technischen Hoch-
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schule in Dresden und sowjetische Soldaten vom Stützpunkt Parchim, 
um bei der Ernte zu helfen. Auch Helfer der Volksarmee reisten an. 
Schlafmöglichkeiten bekamen sie im Kulturhaus, durch die Küche der 
LPG wurden sie wunderbar verpflegt
An unserer Schule, an der wir zu viert als Junglehrer begonnen hatten, 
zählten wir ab den Siebzigerjahren über vierzig Lehrer. Nach einem Fern-
studium in Güstrow unterrichtete ich seit 1968 Russisch. Die meisten mei-
ner Kollegen schlossen ebenfalls ein Fernstudium ab, sodass wir nicht 
nur mehr Lehrer waren, sondern auch mehr Fächer anbieten konnten.

Ein Haus für die Kultur in Mestlin

Das prächtige Mestliner Kulturhaus zog jedoch die größte Aufmerksam-
keit auf sich. Hier fanden Konzerte und Theateraufführungen statt, Be-
triebsfeiern und Karnevall. Das innenarchitektonisch herrlich gestaltete 
Gebäude bot Platz für Freizeitaktivitäten und Arbeitsgemeinschaften. So 
konnten Eltern jederzeit beruhigt zur Arbeit gehen, während ihre Kinder 
sich die Zeit im Foto- oder Malzirkel vertrieben.
Neben den Zirkeln gab es Veranstaltungen, die wir am Nachmittag 
durchführten. Zweimal in der Woche ging es ins Kino. Wir sahen die 
neuesten Filme der DEFA wie »Nackt unter Wölfen« und verschiedene 
Märchenfilme, aber auch Filme mit Heinz Rühmann oder später amerika-
nische Filme wie »Dirty Dancing«.
Ich gründete 1965 einen Tanzzirkel und 1979 die Arbeitsgemeinschaft 
»Niederdeutsch«, in der ich mit den Schülern Plattdeutsch sprach und 
übte. Sowohl der Tanzzirkel als auch die AG brachten uns erste Plätze 
ein: so beim Bezirksausscheid im Haus der Pioniere in Schwerin.
Eine kleine Sensation war unsere Sport-AG. Wir waren ehrgeizige Athle-
ten und holten bei den Kreis- und Bezirksspartakiaden regelmäßig erste 
Plätze. Einige unserer Kinder wurden sogar an Sportschulen delegiert.
Höhepunkt für viele Familien waren die Jugendweihefeiern, aber auch 
Hochzeiten, Namensgebungen und andere Familienfeiern fanden in 
unserem Kulturhaus statt. Ich lernte meinen Mann Heinrich auf einer 
der vielen Kulturveranstaltungen kennen und heiratete ihn 1966 im so-
genannten Hochzeitszimmer. Unsere beiden Kinder wuchsen in Mestlin 
auf. Inzwischen lebt Olaf in Hamburg und arbeitet dort im Hafen, Lars ist 
Polizeihauptkommissar in Rostock.
Besonders beliebt war das Maisfest, ab 1958 das größte jährliche Fest. 
Dafür wurden alle Räume des Kulturhauses bespielt. Auftritte der Rock-
band Karat und vom Sänger Wolfgang »Lippi« Lippert, der seinen Klassi-

ker »Erna kommt« in Mestlin geschrieben hatte, brachten Leben in unser 
Dorf.
Das reichhaltige Angebot brachte die Menschen, die in der Landwirt-
schaft arbeiteten, in den Genuss von Kultur. Besonders nach den langen 
Arbeitstagen in der Hochsaison war das eine willkommene Abwechslung.
Ein kultureller Höhepunkt war für mich und viele meiner Kolleginnen der 
Frauentag am 8. März. Gemeinsam mit den Frauen von der LPG nahmen 
wir an den Feierlichkeiten teil. Da wurde gefeiert, getanzt und getrun-
ken! Die Mestliner Tanzkapelle Amigos spielte unterhaltsame Lieder und 
erfüllte musikalische Wünsche.
Die Männer waren bei den Frauentagsfeiern außerordentlich erwünscht: 
insbesondere zum Kaffeeausschenken. Sie feierten gern mit. Der Bürger-
meister, unser Schulleiter und Vertreter des Kreises hielten Festanspra-
chen. Es wurden Auszeichnungen verteilt wie der »Aktivist« und die »Bri-
gade der sozialistischen Arbeit«, und es gab Geldprämien.
Die Frauen kleideten sich flott und gaben sich Mühe, mit der Mode Schritt 
zu halten. Doch viele hatten einen Beutel dabei, in dem ein Paar Gummistie-
fel steckte. Damit konnten sie vom Tanz direkt zur Arbeit in den Stall gehen.

Bruch durch die Wende

Auch wenn es langsam vonstatten ging, erzielte Mestlin als einziges 
der geplanten zwanzig Dörfer den Status als sozialistisches Musterdorf. 
Hier sollte es an nichts fehlen. Das war die Vision des sozialistischen 
Vorzeigedorfs. Es sollte den Menschen alles bieten, was die Stadt bot: 
Kinderkrippe, Kindergarten, die zehnklassige POS, eine Ambulanz, einen 
Zahnarzt und eine Physiotherapie. Der praktische Arzt kam aus Indien. 
Die Mestliner besaßen Fernseher, Wasch- und Nähmaschinen, einige 
Jungs hatten sogar ein Moped. Die Schüler aus den anderen Dörfern 
kamen zumeist mit dem Fahrrad. Doch ein Auto besaßen nur wenige.
Mit der Wende zerbrach unser Musterdorf. Keiner fühlte sich mehr ver-
antwortlich, als habe die Wende den Gemeinschaftsgeist zerschlagen. 
Die Geschäfte wurden abgewickelt, der Konsum leerte die Regale und 
schloss. Die LPG blieb. Sie wurde 1991 von der gelernten Landwirtin Ve-
rena Nörenberg-Kolbow übernommen und hieß nun Produktivgenossen-
schaft. Immerhin konnte sie 15 Mitarbeiter halten. 2017 entstand aus der 
Genossenschaft die Agrar GmbH Mestlin.
Das Kulturhaus, das nun nicht mehr vom Staat finanziert wurde, begann, 
langsam zu verfallen. Die Gemeinde musste die Verantwortung für das 
Gebäude übernehmen. Anfang der Neunzigerjahre pachtete ein Ham-
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burger Gastronom das Grundstück und eröffnete eine Disco. Er strich 
die Böden schwarz, entnahm Spiegel, Schränke und Vorhänge. Nur ein 
Jahr später musste er schließen. Es stellte sich heraus, dass bei den 
drastischen, wenn nicht grausamen Renovierungen viele Zeitdokumen-
te, Einrichtungsgegenstände und die Technik vernichtet worden waren. 
Das Haus war ramponiert, sowohl innen als auch außen.

In Mestlin bleiben

Viele Menschen verließen Mestlin. Ich blieb. Obwohl ich das Dorf zu Be-
ginn nicht gemocht hatte. Es hatte sich zu einer Schönheit entwickelt. Die 
Arbeit in der Schule bereitete mir viel Freude und machte mein Leben sinn-
voll. Inzwischen befanden sich die Kinder und Enkel meiner ersten Schüler 
in meiner Obhut. Sie alle wollten, dass ich blieb und nicht in Rente ging. 
Die jungen Leute zogen aufgrund der Arbeitslosigkeit nach Rostock oder 
Hamburg. So blieben in Mestlin noch ungefähr siebenhundert der ehe-
mals 1.700 Einwohner zurück. Hauptsächlich wir Älteren, die in der Ver-
gangenheit schwelgen.
Heute mache ich mich in dem 2004 gegründeten Kulturverein stark und 
versuche, etwas von dem früheren Leben zurückzuholen. Vor Corona 
führten wir jeden Monat eine Veranstaltung im Kulturhaus durch. Wir 
werden auch in Zukunft unser Bestes tun, das kulturelle Leben aufrecht-
zuerhalten. Vielleicht tauchen wir nicht mehr als sozialistisches Dorf im 
Atlas auf, die Erinnerung aber bleibt.

Herma Ebinger

Gemeinschaftlich leben: Wie 
eine Journalistin ihr Zuhause in 
der Kooperative findet

Seit meinem elften Lebensjahr träumte ich davon, Journalistin zu werden. 
Mein beruflicher Weg begann 1965 im Alter von 15 Jahren, als ich an 
die EOS Schulpforte bei Naumburg kam, um mein Abitur mit Berufsaus-
bildung zu machen. Bei der Schule handelte es sich jedoch nicht um eine 
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Nach dem Studium arbeitete sie drei Jahre in der Bezirksredaktion der 
Tageszeitung »Freiheit«. Von 1978 bis 1982 war sie künstlerische Leiterin 
im Klubhaus der Zementwerker in Karsdorf. Danach zog sie nach Leipzig, 
um bis 1985 beim »Börsenblatt des Deutschen Buchhandels« zu arbei-
ten. Es folgten drei Jahre als Kopiererin in der Blindenbücherei und zwei 
Jahre als Redakteurin der Vierjahres-Zeitschrift »Künstlerisches Volks-
schaffen« im Zentralhaus für Kulturarbeit der DDR. Ab März 1990 gab sie 
mit den anderen Redakteurinnen und Redakteuren des Zentralhauses die 
kulturpolitische Zeitschrift »Blattform« heraus.

reguläre Erweiterte Oberschule, sondern um eine Internatsschule. Zu 
dem ehemaligen Zisterzienserkloster gehörten ein herrlicher Kreuzgang 
und ein Park mit riesigen Platanen. Bereits Friedrich Nietzsche hatte die 
1543 gegründete Schule besucht und unter diesen Bäumen gesessen. Die 
Weite des Geländes entschädigte mich für die Enge des Zimmers, in dem 
ich wohnte und das ich mir vier Jahre lang mit drei Mitschülerinnen teilte.

Wohnen mit Hindernissen

Nach dem Abitur und dem Abschluss als Betriebsschlosserin, den ich in 
den Leuna-Werken, dem größten Betrieb der Chemieindustrie, machte, 
absolvierte ich ein zweijähriges Volontariat bei der SED-Zeitung »Frei-
heit« des Bezirks Halle. Anschließend studierte ich von 1971 bis 1975 
Journalistik in Leipzig. In den nächsten fünfzig Jahren sollte ich in 25 
verschiedenen Unterkünften wohnen.
Von 1969 bis 1971 lebte ich in möblierten Zimmern in Halle, Weißenfels, 
Naumburg. Von 1971 bis 1973 folgten zwei Studentenwohnheime in Leip-
zig. 1973 konnte ich ein möbliertes Zimmer in Leipzig ergattern, für das 
ich monatlich 25 Mark – 15 mehr als im Internat – bezahlte.
1975 beendete ich mein Studium und begann als Redakteurin für Wissen-
schaft und Bildung in der Bezirksredaktion, in der ich schon mein Volon-
tariat gemacht hatte. Dort bewohnte ich bis 1977 zwei gruselige Zimmer: 
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Das erste lag im Hinterhof einer Fleischerei mit Schlachtraum, der die 
Ratten anzog. Die Gasheizung war undicht. Nach ein paar Wochen be-
kam ich ein neues Zimmer. Wenn die Tatra-Straßenbahn dort die kleine, 
hügelige Kurve hinunterfuhr, begann die Einrichtung im Zimmer zu tan-
zen. Zum Trost erhielt ich schließlich eine Einraumwohnung in der 16. 
Etage eines Hochhauses in Halle-Neustadt, die ich bis 1978 bewohnte.

Vom Journalismus in der Stadt zur Kultur aufs Land

Dann floh ich zum ersten Mal die Journaille, von der ich mir so viel ver-
sprochen hatte. Grund waren der Umgang mit einer chilenischen Freun-
din und Kollegin nach ihrem Arbeitsunfall und die Widersprüche zwi-
schen den Kommentaren in der Kaffeestube, auf den Gängen sowie den 
Argumentationen in den Artikeln. Ich wollte nicht zynisch werden und 
mich weiter engagieren.
So ging ich im Herbst 1978 nach Karsdorf aufs Land und fand Arbeit als 
künstlerische Leiterin im Klubhaus der Zementwerker. In den ersten 
Monaten wohnte ich im »Bullenkloster«. Das Arbeiterwohnheim hieß so, 
weil dort nur Männer wohnten. Als einziger Frau standen mir bald per-
sönliche Beschützer zur Seite, die ich beim Skatspielen fand. Schließlich 
erhielt ich meine eigene Einraumwohnung im Ortsteil Wetzendorf, in dem 
sich auch das Klubhaus befand. Es war eine gute Zeit, hier hatte ich 
eine gewisse Narrenfreiheit. Mit den jungen Leuten des Betriebs und 
der Umgebung bauten wir einen Filmklub auf, im Fotozirkel wurde neben 
der Technik auch der Inhalt immer interessanter – Dorf, Betrieb, Freizeit 
wurden immer kritischer durch die Linse gesehen und in Ausstellungen 
allen gezeigt.
Ich versuchte, Freundinnen und Freunde zu überzeugen, aufs Dorf zu 
kommen: als keiner kam, ging ich nach vier Jahren wieder in die Stadt, 
nach Leipzig.

Zurück in die Stadt

Hier bewarb ich mich als Redakteurin beim »Börsenblatt des deutschen 
Buchhandels« und nahm 1982 meine journalistische Arbeit wieder auf. 
Es war das ostdeutsche Gegenstück zum Frankfurter Börsenblatt. In die-
ser Zeit verlor ich viele Freundinnen und Freunde an den Westen. Eine 
schmerzhafte Erfahrung. Glasnost und Perestroika sowie die Hoffnung 
auf eine größere Transparenz, die dadurch aufkam, konnten sie nicht in 
der DDR halten.

Nachdem ich in Leipzig zunächst in den Ateliers verschiedener Freunde 
untergekommen war, bot mir ein Bekannter im Sommer 1983 schließlich 
seine Wohnung zur Untermiete an. Sie lag im Hinterhaus, besaß weder 
Bad noch Dusche, das Klo befand sich im Treppenhaus. Da ich keine 
Waschmaschine besaß, ging ich zum Baden und Wäschewaschen reih-
um zu Freunden. Meine kleinkriminellen Nachbarn brachen einmal in 
meinen Keller ein und klauten Kohlen. Bei einer Umfrage unter ihnen 
erwischte ich die Täter, die mir versprachen, die Kohlen wieder in den 
Keller zu bringen. Was sie auch taten.
1985 verließ ich das »Börsenblatt«, denn ich war mit dem Chefredak-
teur aneinandergeraten. Es war immer wieder vorgekommen, dass die 
Schriftsetzer der Druckerei, die die Texte aus der Redaktion in Druck-
vorlagen setzten, bissige Kommentare hineinschrieben. Wenn die Re-
dakteure die Druckfahnen abschließend Korrektur lasen, stießen sie 
natürlich auf diese Veränderungen ihrer Texte. Der Chefredakteur setzte 
sich daraufhin mit dem Leiter der Druckerei in Verbindung, die Arbeiter 
wurden gewarnt, konnten es aber nicht lassen, weiterhin Unwahrheiten 
in den Texten zu kommentieren, sodass es – über Polizei oder Stasi – zur 
Untersuchung kam. Ich diskutierte mit dem Chefredakteur, obwohl ich 
wusste, dass er nicht von seiner Meldung bei den Behörden absehen 
würde. Schließlich sah ich mich nach einer anderen Arbeit um.
Die fand ich als Kopiererin in der Leipziger Blindenbücherei. Ich kopierte 
dort von Schauspielerinnen und Schauspielern eingelesene literarische 
Texte auf Kassetten. Das machte ich vier Stunden am Tag und ging dann 
in die Deutsche Bücherei, wo ich alles zur Frauenbewegung und zum 
Feminismus las, was mir erreichbar war.
Als Kopiererin verdiente ich nur wenig Geld. Nach drei Jahren war es so 
knapp, dass ich mir nicht einmal ein benötigtes Paar Schuhe kaufen konn-
te. Deshalb sah ich mich nach einer neuen Arbeit um und fand sie als Re-
dakteurin der Vierjahres-Zeitschrift »Künstlerisches Volksschaffen« am 
Zentralhaus für Kulturarbeit. Zur selben Zeit begann ich mit Freunden, eine 
Wohnung im Vorderhaus zu renovieren: sehr geräumig, mit großer Küche, 
großem Bad, zwei schönen Zimmern, einem großen Flur. Oft war ich aller-
dings nicht in der Wohnung, sondern verbrachte die meiste Zeit draußen.

Eine anarchische Zeit

Die Aufbruchstimmung war in der ganzen DDR zu spüren. Es gab Tref-
fen, Veranstaltungen, Diskussionen, Demonstrationen – ein beständiges 
Wechselbad der Gefühle. Immer noch verließen viele junge Menschen 
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die DDR, zugleich engagierten sich selbstbewusste Männer und Frauen 
bei friedlichen Demonstrationen. Wir wollten die DDR verändern. Nach 
der Demonstration am 4. November 1989 in Berlin, an der neben vielen 
anderen der Pfarrer Friedrich Schorlemmer und die Schriftsteller Ste-
fan Heym, Christoph Hein und Christa Wolf teilgenommen hatten, hofften 
meine Freunde und ich, dass dies möglich sei.
Doch dieser Hoffnungsschimmer löste sich am 9. November mit dem Fall 
der Berliner Mauer auf. Auf den Straßen änderten sich die Parolen. Aber 
es begann auch eine anarchische Zeit, die ich vor allem als lustvoll in Er-
innerung habe. Wir bemühten uns gemeinsam, Existenzmöglichkeiten für 
jede und jeden von uns ausfindig zu machen, ein Teil der Gruppe dachte 
über ein gemeinsames Projekt nach und besuchte kollektive Projekte in 
Westdeutschland.
In dieser Zeit erarbeiteten wir – Redakteurinnen des Zentralhauses, das 
versuchte, sich in ein Soziokulturelles Zentrum umzuwandeln – die Zeit-
schrift »Blattform«. Niemand redete uns rein. Mittel zum Druck und Ver-
trieb waren noch vorhanden. Wir dokumentierten die Vernichtung von 
Frauenarbeitsplätzen in der Industrie in Foto und Text für eine Ausstel-
lung, die im Juli 1992 in Düsseldorf und im Dezember desselben Jahres 
in Leipzig gezeigt wurde.
Nach den März-Wahlen, als die Fahrt auf Großdeutschland zuging, lasen 
wir in der »Wochenpost« einen kleinen Artikel, in dem ein Europäisches 
Bürgerforum mit Sitz in Frankreich zu einem Wochenende nach Berlin 
ins Haus der Jungen Talente – heute Podewil – Menschen aus Ost- und 
Westeuropa einlud, um an den 4. November 1989 zu erinnern und Ideen 
für ein »Europa von unten« zu spinnen. Neben Hunderten Interessier-
ten kamen auch Daniel Granin, Christoph Hein, Stefan Heym, Friedrich 
Schorlemmer, Christa Wolf. Dort erfuhren wir, dass das Europäische 
Bürgerforum im Dezember 1989 von Menschen der Europäischen Ko-
operative Longo maï gegründet worden war. Uns erstaunte, wie genau 
die Genossenschafterinnen und Genossenschafter aus Frankreich, Ös-
terreich und der Schweiz die Ereignisse in unserem kleinen Ländle be-
obachtet und dass sie die Ironie auf Transparenten und Plakaten ver-
standen hatten. Über Radio, Zeitung und Mundpropaganda luden wir die 
Leipziger Heldinnen und Helden ein, mit nach Berlin zu fahren, bestellten 
vier große Busse – und fuhren schließlich nur zu fünft im Auto los.
Während dieser drei Tage begeisterten wir uns für die Idee, aufs Land zu 
gehen, konstruktiv etwas Neues aufzubauen und uns von dort aus in die 
Probleme der Gesellschaft einzumischen. Wir besuchten die Longo-maï-
Kooperativen, ich schrieb einen Artikel im »Freitag« darüber und erhielt 

rund 35 Briefe von Menschen, die sich ebenfalls für solch ein Projekt 
interessierten.

Das Abenteuer beginnt im Volksgut Wollup

Fast zwei Jahren diskutierten wir, suchten einen Ort und fanden ihn in 
Wollup im Oderbruch. Die Gemeinde lud uns im Herbst 1992 ein mit dem 
Argument: »Ohne Verrückte kommen wir sowieso nicht aus der Situa-
tion: Wir geben euch Asyl im Gutshaus des VEG Wollup, das sich in Ab-
wicklung befindet. Ihr könnt euch die Ruinen des Vorwerks Basta aus-
bauen.« Und das taten wir: acht Männer und Frauen, die bereit waren, 
das Abenteuer zu wagen.
Wir begannen, zwei Wohnhäuser, zwei Rinderställe, einen Schweine-
stall und die ehemalige Schnitterkaserne auf Vordermann zu bringen. 
Schnell gesellten sich neugierige Genossenschafter der Longo-maï-Ko-
operativen zu uns in den wilden Osten. Aus acht Personen wurden 15, 
die zusammenlebten und -arbeiteten.
Im Frühjahr 1993 zogen wir auf das Vorwerk Basta. Statt ins Massen-
quartier zu ziehen – vier bis sechs Leute wohnten dort in einem Zimmer 

–, bewohnte ich lieber einen Bauwagen, in dem ich bis zum Sommer 1995 
vor allem schlief. Wir bauten, räumten das Gelände auf und machten 
einen verlassenen Garten wieder urbar. Mit den Leuten aus dem Dorf 
und der Umgebung gründeten wir den Verein Domäne Wollup, der über 
hundert Mitglieder gewann und dem auch der Landrat beitrat. Ziel des 
Vereins war die Erarbeitung eines Konzepts zur Bewirtschaftung des 
Gutes mit seinen 2.000 Hektar Fläche. Der Gemeinderat beschloss, das 
Volksgut bei der Treuhand als Eigentum der Gemeinde zu beantragen. 
Ich brachte das Konzept samt Antrag zur Treuhand Landwirtschaft: ein 
großer Flur mit 14 Türen, in einem Gebäude am Berliner Alex. Und alle 
Namen auf den Schildern an diesen Türen zierte der Zusatz »von«.
Obwohl der Brandenburgische Ministerpräsident Manfred Stolpe und 
der Landwirtschaftsminister Edwin Zimmermann Vertreterinnen und Ver-
treter des Vereins Domäne Wollup empfingen und versprachen, den An-
trag zu unterstützen, erhielt nicht die Gemeinde, sondern ein Viehhändler 
aus Nordrhein-Westfalen das Gut …

Von Brandenburg nach Mecklenburg-Vorpommern

Schweren Herzens begaben wir uns auf die Suche nach einem anderen 
Standort. Wir hatten so viele Hoffnungen, hatten die Gemeinde und die 
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Region damit angesteckt, auf den »Dritten Weg« der Brandenburger Re-
gierung gesetzt – und waren gescheitert.
Nach langen Diskussionen mit den Genossenschafterinnen und Genos-
senschaftern von Longo maï entschieden wir, einen zweiten Versuch in 
Ostdeutschland zu starten. Die Europäische Kooperative entschied, dass 
das Projekt ebenfalls eine Longo-maï-Kooperative sein sollte. Wir be-
gannen die zweite Suche nach einem Hof und fanden ihn in Mecklen-
burg-Vorpommern.
Im Juni 1995 brachen wir in Basta die Zelte ab und verteilten uns zu-
nächst auf die Kooperativen in Frankreich, der Schweiz und Österreich. 
Im August 1995 zog ich mit drei anderen Erwachsenen und fünf Kindern 
in eine Mietwohnung in Malchin, damit die Kinder von Beginn des Schul-
jahres an in die künftige Schule gehen konnten. Erst ab dem 1. November 
1995 bezogen wir den Hof Ulenkrug bei Demmin. Gekauft hatte ihn die 
Schweizer Stiftung Europäischer Landfonds, der 1992 von Longo maï ge-
gründet worden war und in die alle Ländereien und Immobilien der fünf 
Kooperativen in Frankreich, einer in Österreich und einer in der Schweiz 
überführt wurden.
Zum Hof gehörten ein gut erhaltenes Gebäude-Ensemble und rund fünf-
zig Hektar Land. Hier leben wir seither selbstorganisiert in Gemeinschaft, 
mit gemeinsamer Kasse. In den ersten drei Jahren wohnte ich auch hier 
in einem alten Bauwagen, im ersten Jahr bei bis zu 25 Grad minus. Mein 
erstes Zimmer bezog ich 1998 im ausgebauten Heuboden des ehema-
ligen Schweinestalls. Meist waren wir draußen, bestellten die Felder, 
den Garten, ernteten, kümmerten uns um die Kuh- und Schafherde, das 
Geflügel. Im alten Bauernhaus gab und gibt es den Gemeinschaftssaal, 
eine große Küche und Büros. Für Veranstaltungen und Feste rüsteten wir 
den alten Kuhstall um. Ab 2000 bauten wir ein neues, großes Haus. Wir 
verwendeten hauptsächlich Holz, Stroh und Lehm und bekamen dabei 
Unterstützung von den Freireisenden Wandergesellen.

Für die Zukunft gerüstet

2007 konnte ich in ein Zimmer im ersten Stock des neuen Hauses ziehen, 
in dem es auch zwei Versammlungsräume, eine Bibliothek, einen Fern-
sehraum, ein Textilatelier gibt. Von März 2015 bis April 2016 nahm ich ein 
Ausjahr, richtete mir einen alten Mercedes-Bus wohnlich her und reiste 
durch Westeuropa in die Kooperativen, zu Freundinnen und Freunden 
und Sehenswürdigkeiten. Voriges Jahr zog ich in ein Zimmer im Erdge-
schoss, in dem alles altersgerecht eingerichtet ist.

Zur Wohnsituation gehört natürlich vor allem das soziale Umfeld. Auf 
dem Hof sind wir 19 Erwachsene und acht Kinder. Wir kommen aus Ost- 
und Westdeutschland, Frankreich, der Schweiz, den Niederlanden, Bel-
gien. Elf junge Leute, die hier aufgewachsen sind, studieren inzwischen, 
arbeiten oder reisen.
Zu dem Reichtum an sozialen Beziehungen gehören auch die etwa zwei-
hundert großen und kleinen Menschen aus den anderen Kooperativen. 
Wir pflegen vielfältige Beziehungen in der Region und quer durch die 
Welt, mit denen uns verschiedene Kämpfe verbanden und verbinden: 
gegen die industrielle Landwirtschaft und die Sklaverei, die diese mit 
sich bringt; für den Erhalt des Saatgutes; gegen den Jugoslawienkrieg 
und für die Aufnahme der Deserteure; gegen die Festung Europa und für 
sichere Häfen für Geflüchtete 

Robert Uhde

Gutshäuser und ostdeutsche Identität:
Wie ein junger Arzt neue Ideen 
entwickelt, um den ländlichen Raum 
zu beleben

In meinem 14. Lebensjahr hatte ich das große Glück, an eine Erweiterte 
Oberschule für Altsprachen, die 3. EOS »Johann Gottfried Herder« in 
Rostock, zu wechseln. Das war in der DDR nicht selbstverständlich, erst 
recht nicht für eines von drei Kindern einer Intellektuellenfamilie.
Im Sommer 1989 machte ich mein Abitur. Seit Gorbatschow regierte, war 
politisch einiges in Bewegung gekommen. Auch wir Jugendlichen stell-
ten uns Fragen. Beeinflusst von dem Umfeld, in dem ich aufwuchs, hin-
terfragte ich politische Ereignisse kritisch. Die gefälschte Wahl im Mai 
1989 war für uns ein Affront.
Als ich nach dem Abitur mit meinen besten Freunden in Varna am 
Schwarzen Meer in Bulgarien Urlaub machte, hörten wir, dass die Gren-
ze geöffnet sei: »Ihr könnt auf dem Rückweg aus dem Zug aussteigen 
und in Österreich bleiben«, sagte eine Freundin. Ganz bewusst entschied 
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Robert Uhde, geboren 1970, aufgewachsen im Ros-
tocker Stadtteil Evershagen, studierte Medizin in 
Rostock und engagiert sich heute mit seiner Agentur 
für Wissenschaftskommunikation, durch die er das 
lokale Kulturleben mitgestaltet. Der Mediziner ent-
deckte sein Faible für alte Häuser und das ländliche 
Mecklenburg. Er kaufte 2010 das fast verfallene Her-

renhaus Vogelsang am Rande der Mecklenburgischen Schweiz und baut 
es seither wieder auf. Seit einigen Jahren finden dort Events statt.

ich mich, den Zug auf dem Rückweg nicht zu verlassen, im Gegensatz 
zu einigen Mitreisenden. Ich wusste: Ich will in der DDR aktiv werden, 
ich will nicht länger nur zuschauen, reden und philosophieren, sondern 
das Leben gestalten. Die anderen wählten den Westen und den leichten 
Weg. Ich wollte zu Hause die Welt mitgestalten.
Ich wusste allerdings auch, dass mir zwei Monate später – zum 1. No-
vember 1989 – die Einberufung zur Nationalen Volksarmee drohte. Doch 
ich hatte Glück und sollte nur 18 Monate Wehrdienst leisten, da ich 
einen Medizin-Studienplatz für das Jahr 1991 bekommen hatte. Typisch 
DDR: Alles war planmäßig festgelegt. Bis zum Dienstantritt absolvierte 
ich noch ein zweimonatiges Praktikum in einem Pflegeheim
Der Herbst 1989 war auch für einen 18-Jährigen sehr bewegend. Ich 
wohnte in einem Plattenbau in Rostock-Evershagen, der Gemeinde von 
Pastor Joachim Gauck, der mich im Alter von 14 Jahren konfirmiert hatte. 
Ich nahm euphorisch an Versammlungen teil und war Mitbegründer der 

Ortsgruppe des Neue Forums. Zugleich erlebte ich einen Pastor, der uns 
jugendliche Kirchenmitglieder bremste. Erst im Januar 1990 wurde er 
durch seine mitreißenden Ansprachen in der Marienkirche zu dem gro-
ßen Redner, als den wir ihn seither kennen.
Nach dem ersten Bitt-Gottesdienst in Rostock war ich im Gedränge 
Hunderter Menschen dabei. Sie verteilten sich danach, einige gingen 
zum Rathaus, um dort zu demonstrieren. Plötzlich stand ich vor dem Ello, 
dem Mannschaftswagen der Einsatzkräfte, vor der Staatssicherheit und 
den Schäferhunden. Doch ich hatte Glück und wurde nicht mitgenom-
men.

Wendezeit in der Kaserne

Inmitten dieser aufwühlenden Zeit musste ich am 1. November in der 
Kaserne in Karlshagen auf Usedom zum Dienst antreten. Die ganze Welt 
erlebte den Fall der Mauer, während ich mit meinen Kameraden im Aus-
bildungslager der NVA festsaß. Den ersten Ausgang gab es erst nach 
sechs Wochen. Als ich danach wieder in der Kaserne eintraf, war ich in 
Abwesenheit zum Soldatensprecher gewählt geworden. Das war kurios. 
Schon in der Schule hatte ich mich für andere engagiert, und auch in der 
Kaserne nahmen die Kameraden das wahr.
Am 14. Dezember 1989 nahm ich an einer Demo in Greifswald teil. Was 
würdest du machen, wenn du nun dort in dem Ello sitzen würdest?, ging 
es mir durch den Kopf. Was, wenn du den Demonstranten gegenüber 
stündest? Mit diesem Spannungsverhältnis mussten wir jungen Männer 
uns auseinandersetzen.
Doch bald kam mir zugute, dass sich alles so schnell veränderte. Nach vier 
Monaten konnte ich die NVA im März 1990 verlassen und zum Zivildienst 
wechseln. Mit dem Beitritt der DDR zur BRD, nur wenige Monate später, 



Leben und Wohnen  255254  Leben und Wohnen

endete mein Zivildienst wie alle sozialen Dienste. Man hatte wohl Angst, 
die Bundesrepublik müsse später für die Rentenansprüche aufkommen.

Von der Uni nach Amerika

Ich nutzte die Zeit für mich, das Studium sollte erst in einem Jahr begin-
nen. Ich zog nach Hamburg und suchte mir einen Job in der Industrie. 
Nach ein paar Monaten hatte ich genug Geld gespart, um fünf Monate 
an einer Sprachschule in London Englisch zu lernen. Ich wollte die Welt 
kennenlernen und mich auf meinen Reisen mit den Menschen verständi-
gen können. Anschließend reiste ich durch ganz Europa, kam bis hinter 
das Atlasgebirge und war in der Sahara unterwegs.
1991 begann ich, wie geplant, mit dem Medizinstudium an der Universität 
Rostock. Auch an den Unis gab es Veränderungen. Oft demonstrierten 
wir mit den Professoren gegen die Schließung von Fachbereichen, die 
Streichung von Stellen und sinnlose Umstrukturierung. Alles wurde auf 
den Prüfstand gestellt. Genauso wie man die Industrie oder das Fisch-
kombinat zerlegte, ging man in diesen frühen Neunzigerjahren mit der 
Bildung um.
Während meines Studiums engagierte ich mich in unterschiedlichen 
Gremien. Die Proteste und Auseinandersetzungen, die Möglichkeit, an 
der Uni mitzugestalten, waren spannend, aber auch nervenaufreibend 
und zeitaufwendig. Oft beschäftigte ich mich damit mehr als mit dem 
Lernen.
Nach dem Physikum erhielt ich ein Fulbright-Stipendium und ging im 
Sommer 1993 für ein Jahr in die USA. An der University of Alabama in 
Tuscaloosa studierte ich Biologie – Medizin zu belegen, war uns Medizi-
nern aus versicherungsrechtlichen Gründen nicht gestattet. Es war mein 
einziges Studienjahr, in dem ich mich voll auf das Studium zu konzen-
trieren vermochte. Als krönenden Abschluss ging ich auf einen Backpa-
cking-Trip mit einem Freund. Wir reisten den Gringo Trail entlang durch 
Mittelamerika bis nach Brasilien. Zehn Wochen waren wir unterwegs 

– eine fantastische Zeit. Zurück in Deutschland setzte ich mein Studium 
in Rostock fort und schloss es 1998 mit der Approbation ab.

Von der Klinik in die Selbstständigkeit

Am Ende meiner Studienzeit gründete ich Sphinx ET, eine Agentur für 
Wissenschaftskommunikation. Noch wusste ich nicht, wohin sich das 
Projekt entwickeln würde, und begann, als Mediziner zu arbeiten. Die 

Ausbildung sollte nicht umsonst gewesen sein. Ich arbeitete zunächst 
an der Universität Rostock, dann zwei Jahre im Fachbereich Psycho-
somatik an der MEDIAN-Klinik Heiligendamm. Im Januar 2003 hing ich 
den Beruf an den Nagel. Die hierarchischen Strukturen und die mit dem 
Arztberuf unverträgliche Betriebswirtschaftlichkeit im Gesundheitswe-
sen verleideten mir die Arbeit. Zudem hatte ich Erfahrung in der Projekt-
entwicklung gemacht und wollte mich auf einen neuen Lebensabschnitt 
einlassen.
Ich startete mit meiner Agentur als One-Man-Show, doch schnell waren 
wir zu zehnt und beschäftigten uns intensiv mit Wissenschaftsmarketing. 
In Rostock etablierten wir die »Lange Nacht der Wissenschaften« und 
die erste Museumsnacht. Mein Talent ist es, Menschen zusammenzu-
bringen und für eine gemeinsame Idee zu begeistern, auch wenn man 
dafür Hürden überwinden muss. 
Die Agentur wurde mein wirtschaftliches Zuhause. Ich verdiente genug, 
um davon leben zu können. In den Jahren von 1998 bis 2005 engagierte 
ich mich intensiv in meinem Kiez Östliche Altstadt. Neben der Agentur 
gründete ich den Altstadt-Förderverein, und wir krempelten den Kiez or-
dentlich um. Wir veranstalteten Kunstnächte, Winterkonzerte, das Alt-
stadtfest und produzierten ein eigenes Stadtteilmagazin: die »Ostpost«. 
Ich entdeckte mein Faible für alte, historische Häuser und setzte mich 
für deren Erhalt und neue Nutzung ein. So sanierte ich die alte Gerberei, 
die heute Raum für unterschiedliche Nutzungen bietet. Auch das Café 
»A Rebours« baute ich mit auf. Alles tolle, stadtgestaltende Maßnahmen, 
aus denen ein Kunst- und Kultur-Quartier entstanden ist, in dem ich im-
mer noch mein Büro habe.
Zwischendurch zog es mich beruflich und bald auch privat nach Berlin. 
Ich blieb für sieben Jahre, half, Büros für wissenschaftliche Fachge-
sellschaften aufzubauen, gestaltete und leitete nebenbei einen eigenen 
kleinen Burlesque-Nachtclub. Die heimischen Projekte lagen während-
dessen in routinierten Kollegenhänden. Ich genoss in Berlin das wilde 
Leben der Stadt. Doch 2012 zog es mich zurück in die Heimat nach Meck-
lenburg. Diesmal hatte ich nicht Rostock, sondern das Umland im Blick. 
Ich fand ein neues Zuhause auf einem Gutshof südlich der Stadt. 

Die Schönheiten Mecklenburgs

In Mecklenburg gibt es bis heute verrückte Ecken, schöne Flächen und 
alte Herrenhäuser mit interessanter Geschichte. Doch lange Zeit inter-
essierte sich niemand für diese Schönheiten, für die wunderbare Kultur-
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landschaft mit den Gutshöfen und schönen alten Dörfern. Für die Berli-
ner gab es nur die Ostsee, die »Badewanne« vor den Toren der Stadt, im 
besten Fall kannten sie die Backsteingotik. Dabei präsentiert sich hier 
eine Vielfalt an Architektur, Historie und Familiengeschichte. Ich verste-
he nicht, warum unser wunderschönes Erbe noch heute kaum gesehen 
wird, es die Menschen zugleich aber auf die Schlösser in England zieht, 
zu den portugiesischen Anwesen oder spanischen Haziendas.
Der Gutshof Vogelsang bei Lalendorf liegt nicht weit von Rostock entfernt. 
Nachdem ich ihn gekauft hatte, verlegte ich meine Aktivitäten aufs Land. 
Ich organisierte die Mittsommer-Remise als Kulturerbe-Festival. Die erste 
»Nacht der nordischen Guts- und Herrenhäuser« fand im Jahr 2008 statt. 
Von da an nahm die Veranstaltung eine Art soziokulturelle Entwicklung. 
Heute sind über 250 Gutshäuser in unserem Netzwerk organisiert, die 
sich mit dem Kulturerbe und mit dem Wert von Kultur auseinandersetzen. 
An vielen Orten wird »Die Nacht der nordischen Guts- und Herrenhäuser« 
organisiert, die bereits mehrere Tausend Gäste aus dem In- und Ausland 
besucht haben. Schlösser, Guts- und Herrenhäuser beteiligen sich an der 
Veranstaltung und öffnen für das Wochenende ihre Tore. Die Besucher 
ziehen von Gut zu Gut und lassen sich in das regional spezifische Kultur-
erbe entführen. Von Musik über Lesungen bis zu Gesprächen mit Gutsbe-
sitzern am Lagerfeuer wird ein vielfältiges Angebot präsentiert. 

Selbstbewusstsein und Identität fördern

Seit einigen Jahren engagiere ich mich im Vorstand des Vereins der 
Schlösser, Guts- und Herrenhäuser Mecklenburg-Vorpommern e. V. Mit 
ihm haben wir die Möglichkeit, auf europäischer Ebene Projekte zu orga-
nisieren. Wir engagieren uns für die Entwicklung von Projekten im Kontext 
Stadt-Umland, beispielsweise mit Blick auf die BUGA 2025, oder mit der 
Initiative Stadt-Land-Gut. Im Raum Stettiner Haff sind wir derzeit dabei, 
grenzübergreifende Projekte umzusetzen. Es geht uns bei all unseren Pro-
jekten um die ländliche Entwicklung, die große Potenziale bietet.
Unser Weg ist nicht einfach, zumal die finanziellen Mittel beschränkt sind 
und wir jeden Euro zweimal umdrehen müssen. Doch meine Devise, das 
haben meine Erfahrungen bestätigt, ist: Wenn man eine Vision hat, muss 
man losgehen und machen – dann wird sich vieles ergeben. Es ist groß-
artig, wohin wir uns in den letzten dreißig Jahren entwickelt haben. 
Allerdings nicht immer geradlinig: Vor Kurzem traf ich einen von mir ge-
schätzten westdeutschen Professor aus dem Medizinbereich der Uni in 
Rostock, der sich ebenfalls ein Gutshaus zugelegt hat. Wir kamen ins 

Gespräch, und ich wies ihn auf die ostdeutsche Geschichte hin, auf die 
Dorfgenetik und die bedeutsame Infrastruktur, die in den Landesteilen 
historisch gewachsen sei. Ich erklärte, dass man daraus etwas für die 
Identität in Ostdeutschland entwickeln könne. Das wollte mein Gegen-
über nicht hören. Mehr noch: Als westdeutscher Professor an einer ost-
deutschen Universität wollte er sich nach dreißig Jahren Einheit nicht 
mehr mit dem Ost-West-Thema auseinandersetzen.
Für mich ist diese Auseinandersetzung jedoch wichtig, weil ich als Ost-
deutscher immer noch nicht gleichwertig mit den Westdeutschen bin. 
Der Eindruck, dass wir dem gemeinsamen Land nur beigetreten sind, ist 
geblieben – trotz der vielen Gestaltungsmöglichkeiten, die ich hatte und 
noch haben werde.
Doch Jammern ist nicht mein Ding. Ich tue, was ich kann, und bin daran 
beteiligt, die großartige und wunderschöne historische Kulturlandschaft 
Mecklenburgs wieder aufleben zu lassen. Denn Identität hat viel mit His-
torie zu tun, damit, wo die vorhergehenden Generationen herkamen und 
wie sie aufgewachsen sind. Selbstbewusstsein wächst über Generatio-
nen. Aus dieser Kraft kann man große Dinge aufbauen. Das ist es, was 
die Gesellschaft trägt.
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Michael LaFond

Zwischen Genossenschaft und 
Co-Housing: Wie sich ein Amerikaner 
in Berlin für demokratische Projekte 
engagiert

Ich kam 1961 am Atlantik zur Welt, in Baltimore, Maryland, in den USA. 
Meine Familie zählte zu den amerikanischen Mittelschichtsfamilien. Zu 
unserem Hausstand gehörten meine Mutter, mein Vater, mein Bruder 
und meine Schwester sowie ein Hund, später ein Pferd und zwei Autos. 
Vater war Offizier und Mama als Hausfrau zu Hause, später arbeitete sie 
als Bibliothekarin. Mit Demokratie hatte ich kaum zu tun.
In den Sechziger- und Siebzigerjahren kam es zum »White Flight«: weiße 
Familien verließen die Innenstädte und zogen in die Vororte. Meine Familie 
zog mehrfach um. Schließlich fanden wir ab 1974 unser Glück in Oak Harbor 
auf Whidbey Island, einer Insel im Pazifik zwischen Seattle und ancouver.

Etwas Eigens machen

Mit 18 zog ich von zu Hause weg, ich wollte etwas Eigenes machen und 
begann, Kunst und Architektur zu studieren. Während meiner Zeit in ver-
schiedenen WGs und bei der Teilnahme in lokalen Projekten wie dem 
Food Coop entdeckte ich Themen der demokratischen Partizipation und 
zivilgesellschaftlichen Beteiligung, die mir bis heute wichtig sind.

Dr. Michael LaFond, geboren 1961 in Baltimore, USA, 
lebt seit mehr als zwei Jahrzehnten in Berlin. Er 
studierte bis 1984 Architektur in Pullman, USA. Von 
1986 bis 1987 reiste er durch Europa. Anschließend 
studierte er Stadtentwicklung und Regionalplanung 
in Seattle sowie in Berlin. 2000 entschied er sich für 
Berlin und gründete dort id22: das Institut für kreati-

ve Nachhaltigkeit. Seit 2011 entwickelt er mit vielen anderen die Bau- und 
Wohngenossenschaft »Spreefeld«. Ab 2018 arbeitete er an der Gründung 
der Stadtbodenstiftung mit, deren Kuratoriumsvorsitzender er ist.

Nach dem Studium begann ich, in Seattle für die »Washington Fair Share« 
zu arbeiten, denn ich wollte mich politisch engagieren. Ich lief jeden Tag 
stundenlang mit anderen durch die Stadt, klopfte an Türen, redete mit 
Menschen und versuchte, Überzeugungsarbeit zu leisten sowie Unter-
schriften und Geld zu sammeln. Im Vordergrund standen dabei Themen 
wie Umweltgerechtigkeit oder Verbesserungen im Gesundheitssystem. 
1985 belegte ich Seminare zum Community Organizing. Dabei geht es um 
Empowerment beziehungsweise darum, wie man Nachbarschaften von 
unten organisieren kann, mit dem Ziel, Menschen ihre eigene Macht und 
Stimme finden zu lassen
Ein Jahr später beschloss ich, meinen Bruder in Westdeutschland zu besu-
chen, der wie viele Amerikaner dort stationiert war. Ich wollte eine dreimo-
natige Europareise machen und anschließend nach Amerika zurückfliegen
Ich reiste anderthalb Jahre umher. Ein halbes Jahr lebte ich in Israel in 
einem Kibbuz. Diese Erfahrung lehrte mich viel über gemeinschaftliches 
Leben. Die Bewohner teilten alles mit uns Freiwilligen: die Arbeit, das 
Essen, den Lebensraum. Nur an der Planung der Gemeinschaft durften 
wir uns nicht beteiligen.
1987 lernte ich Westberlin und die Internationale Bauausstellung kennen. 
Ich war beeindruckt von den Ansätzen der Demokratisierung der Stadtent-
wicklung in Berlin. Nach den Hausbesetzerjahren waren dort viele Genos-
senschaften gegründet worden, Themen der Selbsthilfe und Selbstorgani-
sation wurden verhandelt und Projekte gemeinschaftlich organisiert.
Ich ging nach Seattle zurück, auch um die Hochzeit meiner Schwester 
mitzufeiern. Ich engagierte mich in einer Bürgerinitiative gegen den Bau 
von Hochhäusern und studierte Stadtentwicklung und Community De-
velopment. Ich organisierte Demos gegen den ersten Irakkrieg mit.
Die Berliner Projekte begeisterten mich aber so sehr, dass ich dorthin 
zurückkehrte und ab 1991 weitere anderthalb Jahre in Westberlin stu-
dierte. Von 1993 bis 1999 pendelte ich zwischen Berlin und Seattle, mit 
Master- und dann Dissertationsforschungen in beiden Städten.

Eine Stadt der Möglichkeiten

Im Jahr 2000 entschied ich mich, ganz in Berlin zu bleiben. Das verei-
nigte Berlin war eine Stadt der Möglichkeiten. Man konnte hier experi-
mentieren, Initiativen starten, Gemeinschaftsgärten und Wohnprojekte 
aufbauen. Es gab spannende Perspektiven, und das Leben in der Stadt 
war noch bezahlbar. Hier schien eine Stadtentwicklung im Sinne des Ge-
meinwohls möglich zu sein.
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Ich begann, beim internationalen Kulturzentrum ufaFabrik zu arbeiten. 
Das Gelände war 1979 von Künstlern, Hausbesetzern und Aktivisten 
friedlich instandgesetzt worden, und nach einigem rechtlichen Hin und 
Her hatte sich dort eine Wohn- und Lebensgemeinschaft gebildet. Heute 
gilt sie als ökologische Kulturoase.
Aus dem ersten id22: Festival für Ökologie, Kultur und Gemeinschaft im 
Jahr 2000, das ich mit der ufaFabrik ausrichtete, entstand die Idee für 
das Institut für kreative Nachhaltigkeit, id22. Drei Jahre später gründete 
ich den Verein als kulturelles Modellprojekt mit. Wir beschäftigten uns 
mit der Frage, wie man Stadtentwicklung weiter demokratisieren kann. 
Drei Möglichkeiten, die Welt zu verändern und die großen Probleme an-
zugehen, lernten wir von der ufaFabrik: Wir konnten entweder bewaff-
neten Widerstand gegen die Institutionen leisten, eine Partei gründen 
und den ordnungsgemäßen Gang durch die Institutionen beginnen oder 
uns selbst zivilgesellschaftlich engagieren. Wir entschieden uns, wie die 
ufaFabrik, für den dritten Weg.
Wir wollten mit dem Institut Projekte durchführen und damit das Leben 
verbessern. Seither sind wir dabei zu forschen, zu veranstalten, zu ver-
öffentlichen, Netzwerke zu unterstützen und Lobbyarbeit zu leisten.

Zusammenleben in der Genossenschaft

Vor mehr als zehn Jahre gründeten wir als id22 die Online-Plattform CoHou-
sing Berlin für gemeinschaftliches Bauen und Wohnen mit. 2011 entschied 
ich mich dann, die Entwicklung einer Bau- und Wohngenossenschaft zu 
unterstützen, die neue Spreefeld Genossenschaft. Mit diesem Projekt woll-
ten wir die Beteiligungsmöglichkeiten maximieren, alle Entscheidungen 
sollten in direkter Demokratie gefällt werden. Wir wollten langfristig Woh-
nungen planen und bezahlbar verwalten.
Zum Spreefeld gehören heute drei Häuser, etwa 150 Menschen wohnen 
dort, 25 Kinder gehen zur Kita, und etwa hundert Personen arbeiten in den 
Gewerbeeinheiten und Werkstätten. 
Die Genossenschaft ermöglichte es uns, zwei Etagen im Spreefeld zu pla-
nen und zu verwalten. Dort gründeten wir die Spree-WG. 2014 konnten wir 
einziehen. Unsere WG umfasst im Moment drei Kinder, zwei Teenager und 
16 Erwachsene. Jeder Bewohner ist Anteilseigner der Genossenschaft, 
wodurch sich ein gemeinschaftliches Planen und Organisieren ergibt. Die 
Wohnungen befinden sich im dritten und im vierten, oberen Geschoss, im 
dritten Stock gibt es eine Gemeinschaftsküche, in der wir regelmäßig zu-
sammenkommen, im vierten befinden sich das ohnzimmer und das Bad.

Für mich sind Co-Housing-Projekte der Inbegriff von Demokratie: Man 
kann lernen zu teilen, zu diskutieren und Kompromisse zu schließen. 
Doch ich verstand mehr und mehr: Um Demokratie zu ermöglichen, ist 
die Eigentumsfrage entscheidend, also zunächst die Frage: Wem gehört 
der Boden? Leider sind wir in Berlin kollektiv nur langsam dabei, diese 
Frage wirklich zu begreifen. Viele Hoffnungen haben sich inzwischen 
zerschlagen: Heute ist die Stadt gentrifiziert und exklusiver geworden
2018 machten wir uns deshalb auf den Weg, die Stadtbodenstiftung 
mitzugründen. Mit der Stiftung wollen wir dem profitorientierten Markt 
Grund und Boden entziehen und für eine gemeinwohlorientierte Bewirt-
schaftung sichern. Wir wollen Boden aufkaufen, um ihn dauerhaft für 
die gemeinschaftliche Nutzung zu erhalten. So soll erhalten bleiben oder 
geschaffen werden, was gebraucht wird: günstiger Wohnraum, gewerb-
liche, soziale oder kulturelle Nutzungen – von Nachbarschaftszentren 
über Gewerbehöfe bis zu Gemeinschaftsgärten. Wir wollen die Demo-
kratie in Berlin wieder bezahlbar machen.
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Rotraut Gille

In Rente und in Vollzeit: Wie sich 
eine Ärztin für die Stadtökologie 
in Schwedt engagiert und dabei die 
Menschen mitnimmt

Meine Familie flüchtete Ende 1944 aus Ostpreußen und wurde von der 
Großmutter mütterlicherseits in Blankenburg in der Uckermark aufge-
nommen. Wir blieben hier. In Schwedt legte ich 1955 das Abitur ab und 
studierte anschließend Medizin in Leipzig. Nach dem Studium Ende 1960 
zog ich zu meinem Ehemann nach Greifswald und arbeitete ab Januar 
1961 zunächst in der Gerichtsmedizin der Universität. Noch in Greifswald 

Rotraut Gille, geboren 1936 in Blankenburg bei 
Prenzlau, ist promovierte Transfusionsmedizinerin in 
Rente und gründete schon zu DDR-Zeiten die Gruppe 
»Stadtökologie« im Rahmen der Gesellschaft für Na-
tur und Umwelt. Nach der Wende beteiligte sie sich 
1990 an der Gründung der Schwedter NABU-Gruppe. 
Sie ist seit 1996 Vorsitzende des NABU-Regionalver-
bandes Schwedt e.V.

begann ich mit der Facharztausbildung »Transfusionsmedizin«. Aus fa-
miliären Gründen wechselte ich nach Schwedt und baute ab 1968 einen 
überregionalen Blutspendedienst auf, den ich bis zu meinem Rentenein-
tritt leitete. Meine drei Kinder, geboren 1961 und 1964 in Greifswald so-
wie 1968 in Schwedt, forderten mich neben der beruflichen Arbeit sehr. 
Erst als sie das Haus verließen, hatte ich Zeit, mich neuen Herausforde-
rungen zu widmen.
Mitte der Achtzigerjahre übernahm ich Verantwortung im ehrenamtli-
chen Naturschutz und gründete im Rahmen der Gesellschaft für Natur 
und Umwelt die Gruppe »Stadtökologie«. Wir wollten mehr Natur in die 
Stadt bringen. Das erforderte viel Eigeninitiative. So legten wir Blumen-
wiesen vor dem Klinikum an und besiedelten die Flächen mit Wildpfla -
zen. Wir gründeten 1988 eine Baumschule, für die uns die Stadt kosten-
los Flächen zur Verfügung stellte. Dort zogen wir heimische Laubbäume 
heran, auch Wild- und Kletterpflanzen

Engagement für Naturschutz beim NABU und bei den Grünen

Nach der Wende arbeitete ich noch sechs Jahre in meinem Beruf und 
ging 1996 in Rente. Damit begann ein neues Leben: Ich engagierte mich 
für den ehrenamtlichen Naturschutz, von Montag bis Sonntag. Ich brachte 
mich politisch ein und wurde im Jahr 1991 Mitbegründerin der Grünen 
Partei in Schwedt, war als gewählte Abgeordnete drei Legislaturperio-
den in der Stadtverordnetenversammlung und zwei im Kreistag tätig.
Mein größter Erfolg als Grüne war, dass die Stadt Schwedt Besitzerin 
der Stadtwerke wurde. Als Kommunalpolitikerin nutzte ich regelmäßig 
angebotene Weiterbildungen in Potsdam. Bei dieser Gelegenheit erfuhr 
ich von den Tendenzen großer Energieunternehmen, die Stadtwerke der 
Kommunen Ostdeutschlands zu übernehmen. Es bestand allerdings die 
Möglichkeit, über eine Klage den Besitz der Stadtwerke für die Kom-
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mune zu sichern. Umgehend wies ich die Wirtschaftsdezernentin von 
Schwedt darauf hin: Die Klage wurde eingereicht, und vier Wochen spä-
ter war die Stadt rechtmäßige Besitzerin der Stadtwerke. Heute sind sie 
eines der wichtigsten Unternehmen der Stadt, versorgen die Region mit 
Energie, sind unter anderem Betreiber eines neuen Schwimmbades, des 
Schwedter Hafens und eines Filmforums.
Unsere Gruppe »Stadtökologie« blieb nach der Wende bestehen und 
wurde Bestandteil des neu gegründeten NABU-Regionalverbandes 
Schwedt. Die Gesellschaft für Natur und Umwelt hatten wir inzwischen 
verlassen. Wir kümmerten uns weiterhin um die Natur und brachten neues 
Vogelleben in die Stadt: Für Dohlen, die lange nicht mehr hier gebrütet 
hatten und im Land Brandenburg als stark gefährdet auf der Roten Liste 
standen, schafften wir Nistmöglichkeiten. Gemeinsam mit Hort- und Kita- 
Kindern der Kinderarche bauten wir Dohlen- und Fledermaus-Kästen, 
die in der evangelischen Kirche installiert wurden. Seither werden sie 
regelmäßig für Brut und Aufzucht der Jungvögel genutzt. 
Unsere Baumschule gestalteten wir zu einem NABU-Erlebnisgarten um 
und veranstalten dort seither verschiedene Aktionen mit Kindern. Wir 
legten einen Teich an, in dem die Kinder das Leben im Wasser mit Ke-
scher und Becherlupe erforschen können. So lernen sie verschiedene 
Lebensräume kennen. Regelmäßig brütet ein Turmfalke in einem von uns 
an einem hohen Mast befestigten Turmfalkenkasten, die Kinder können 
die Jungen ganz aus der Nähe beobachten. Es gibt einen Kräutergar-
ten und insektenfreundliche Staudenbeete, die viele Schmetterlinge und 
Wildbienen anlocken. 
Wir vermitteln den Kindern auch die biologische Vielfalt unserer Nah-
rungspflanzen. So pflanzen wir jedes Jahr mit der Kita »Regenbogen« 
Kartoffeln, schöne bunte Sorten: rote, gelbe, schwarze. Die Kinder sind 
begeistert. Im Herbst kommen sie mit ihrem Bollerwagen, ernten die 
Kartoffeln und ziehen damit ab in die Kita. Die Kinder beim Ernten zu be-
obachten, ist beglückend. Sie stürzen sich auf jede Kartoffel, die aus der 
Erde wächst, wie auf ein Weltwunder.
Wir engagieren uns auch für den Nationalpark, von Anfang an gehörte 
ich dem Nationalpark-Kuratorium an. Er ist unter anderem Brutstätte für 
die global hoch bedrohte Trauerseeschwalbe. Einige NABU-Mitglieder 
unterstützten mich beim Bau von Nistflößen, die wir jährlich auf aus-
gewählten Gewässern ausbringen und auf denen bis heute Trauersee-
schwalben sicher vor Nesträubern und mit guten Reproduktionsergeb-
nissen brüten. Jedes Frühjahr bringen wir die Nistflöße aus, holen sie im 
Herbst wieder herein und erfreuen uns an den Brutergebnissen, die wir 

durch wöchentliche Kontrollen erfassen und dokumentieren. Weil sich 
die Nistflöße bewährt haben, werden sie in Polen nachgebaut  
Für unser Engagement ernteten wir Anerkennung von den Bürgern, aber 
viele NABU-Mitglieder wollten mehr. So beschlossen wir im Jahr 2014, 
den Bürgermeister dafür zu gewinnen, einen Antrag auf Mitgliedschaft im 
»Bündnis Kommunen für biologische Vielfalt« in die Stadtverordnetenver-
sammlung einzubringen. Die Stadtverwaltung ist uns seither ein wichti-
ger Partner bei der Umsetzung von Naturschutzmaßnahmen in der Stadt. 
Auch mit den Wohnungsbaugesellschaften arbeiten wir eng zusammen, 
um Artenschutz an Gebäuden und auf Grünflächen zu verwirklichen

Schutz der Wildbienen

Besonderer Schwerpunkt ist seit gut sechs Jahren der Schutz der Wild-
bienen. Dazu initiierten wir ein Kinder- und Jugendprojekt. Wildbienen 
haben ein besonders interessantes Leben und stellen hohe Ansprüche 
an ihre Umwelt, denn sie brauchen Pollen und Nektar, um ihren Nach-
wuchs heranzuziehen. Es gibt Wildbienenarten, die nur auf einer be-
stimmten Pflanzenart oder -gruppe Pollen sammeln. Wenn die Pflanze  
verschwinden, verschwinden auch die Bienen. 
Wir begannen 2015 auf einer Wiesenfläche von über 8.000 Quadratme-
tern mitten in der Stadt. Auf der einen Seite ist sie von hohen Wohnblö-
cken begrenzt, auf der anderen vom Landgraben. Mit Kindern der Kita 
»Friedrich Fröbel« setzten wir auf der Fläche Pflanzen ein, die wir in Töp-
fen gezogen hatten, und säten Wildblumensamen aus. Wir wählten nur 
solche Pflanzen, die den Ansprüchen der Wildbienen genügen
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Mit Kindern und Jugendlichen der Talsand-Schule und der Bertolt-
Brecht-Schule bauten wir eine Insektenwand auf, die aus zehn Gefa-
chen – je fünfzig mal fünfzig Zentimeter groß – besteht, die mit unter-
schiedlichen Nistmaterialien gefüllt sind. Das Ergebnis ließ sich sehen, 
verschiedenste Wildbienenarten können beim Anflug an die Nisteingän-
ge beobachtet werden
Die Anwohner waren begeistert. »Wir kennen die Pflanzen gar nicht, die 
dort wachsen«, hieß es. »Könnt ihr nicht Schilder mit den Pflanzenn -
men aufstellen?« Daraufhin entwarfen wir zwei Infotafeln, auf denen die 
Pflanzen mit den dazugehörigen Wildbienen abgebildet sind. Die Stadt-
sparkasse spendete dafür die nötigen Finanzen.
Inzwischen gibt es in der Stadt etwa 30.000 Quadratmeter Wildbienen-
flächen. Auch die Wohnbauten GmbH begann vor drei Jahren mit dem 
Wildbienenschutz und legte im Vorjahr 6.000 Quadratmeter Wildbienen-
fläche an, verteilt über verschiedene Stadtteile
Parallel zu unserer Arbeit informierten wir die Öffentlichkeit darüber. Im 
Rathausfenster und in den Mieterzeitungen stellten wir die Projekte vor. 
Die Bürger wissen, worum es geht. Bei unserem Wildbienenprojekt lu-
den wir sie auf die Blumenwiese ein. Sie sind willkommen, dort Zeit zu 
verbringen. Das erhöht die Akzeptanz.
Drei Jahre nachdem wir die Insektenwand aufgestellt und neue Be-
handlungsformen der Flächen umgesetzt hatten, wollten wir wissen: 
Hat unsere Maßnahme etwas gebracht? Das konnte nur ein Wildbie-
nenspezialist analysieren. Von einer Schwedter Firma erhielten wir eine 
Geldspende und konnten so eine Erfolgskontrolle in Auftrag geben. Das 
Ergebnis machte mich sprachlos: Der Experte fand 57 Wildbienenarten, 
zwanzig davon stehen auf der Roten Liste der bedrohten Arten Deutsch-
lands. Das erregte Aufsehen. Inzwischen konsultieren uns Menschen 
aus verschiedenen Orten, um von unserem Erfolg zu lernen. Zuletzt ka-
men Bürger aus Marzahn-Hellersdorf, die ebenfalls Blumenwiesen an-
legen möchten.

Es gibt noch viel zu tun

Doch wir sind noch nicht am Ende. Wir bemühen uns, Unternehmen für 
den Schutz der biologischen Vielfalt zu gewinnen und sind bereits mit 
einem großen Unternehmen im Gespräch, Flächen auf dessen Betriebs-
gelände in Wildblumenwiesen umzuwandeln.
Es finden sich immer wieder Menschen, die uns unterstützen. Wer uns 
gegenüber kritisch eingestellt ist, den überzeugen wir, indem wir ihm 

die Situation erklären und zeigen, warum es nötig ist, zu handeln. So 
nehmen wir die Menschen mit.
In Schwedt konnten wir auf regionaler Ebene vieles anschieben. Ich 
hoffe, wir finden Nachahmer. Denn es gibt noch viel zu tun. Der Verlust 
der Arten und der biologischen Vielfalt ist verhängnisvoll. Ich wage zu 
behaupten, dass der Verlust der Artenvielfalt gefahrvoller für die Zukunft 
unserer Kinder, Enkel und Urenkel ist als der Klimawandel. Denn dem 
Klimawandel können wir, wenn der politische Wille da ist, etwas ent-
gegensetzen und ihn durch technische Maßnahmen beherrschen. Aber 
Pflanzen und Tiere, die wir einmal ausgerottet haben, sind für immer ver-
loren. Ein nicht wiedergutzumachender Verlust, denn wir brauchen die 
Vielfalt. Sie ist unsere Gen-Reserve.
Junge Leute engagieren sich heute bei Fridays for Future. Ich sage, wir 
brauchen auch eine Aktion Fridays for Nature.

Denis Peisker 

Für das Grüne Band: Wie sich ein 
Umweltingenieur den Fragen des 
Naturschutzes stellt

Ich kam 1977 in Jena zur Welt und verbrachte eine ruhige Kindheit im 
beschaulichen Eisenberg. Als die Mauer fiel, war ich zwölf Jahre alt. Ob 
die großen Klimakonferenzen der Neunzigerjahre unter anderem in Rio 
de Janeiro bereits zu meinem Berufswunsch beitrugen, weiß ich nicht 
mehr. Ich weiß jedoch, dass ich meiner Mutter antworten konnte, was 
ich später nicht machen wollte. »Junge, was willste denn mal werden?«, 
fragte sie mich. »Nicht Bankkaufmann!«
Für sie war das eine solide Ausbildung, doch ich entschied mich für das 
Thema Natur und Umweltschutz. Im Jahr 1997 begann mein Studium im 
Fachgebiet Umwelttechnik an der Fachhochschule in Jena. Es war eine 
klassische Ingenieursausbildung, wir lernten, wie Abwasser gereinigt 
und die Luft sowie kontaminierte Böden gesäubert werden. Insbesondere 
die Fragen der Energieerzeugung weckten mein Interesse, zumal das The-
ma in den Neunzigerjahren auch politisch pulsierte und vor allem gefragt 
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wurde, welche Alternativen es zu fossilen Energieträgern gibt. Ich schrieb 
meine Diplomarbeit über die Erzeugung von Biogas. Heute sind die grü-
nen Hauben der Biogasanlagen aus dem Landschaftsbild Thüringens 
kaum mehr wegzudenken.
Nach dem Studium begann ich, beim Thüringer Zentrum für Nachwach-
sende Rohstoffe in Dornburg zu arbeiten. Einer unserer thematischen 
Schwerpunkte lag bei der Nutzung von Holz als Energieträger und wie 
dieses auf kommunaler Ebene stärker verankert werden kann. Im Ge-
spräch mit Bürgermeistern und Landwirten stellten wir fest, dass das 
Beratungsangebot besonders zum Thema »Neue Energien« nur schwach 
ausgeprägt war. 2008 entstand deshalb die Bioenergieberatung Thürin-
gen (BIOBETH), heute Teil der Thüringer Energieagentur (ThEGA). Es war 
eine spannende Zeit, in der erneuerbare Energien immer stärker genutzt 
wurden und das Thema Energiewende im Allgemeinen immer stärker 
diskutiert wurde, nicht zuletzt auf der politischen Ebene.
Ich ging ehrenamtlich in die Politik, wurde 2009 in den Stadtrat Jenas 
gewählt und ab dem Jahr 2013 Beigeordneter für Stadtentwicklung und 
Umwelt. Themen wie nachhaltiges Bauen, die Erarbeitung von Klima-
schutzkonzepten, Natur- und Landschaftsschutz, die Ausrichtung der 
Stadtwerke beispielsweise im Bereich Fernwärmeversorgung gehörten 
zu meinem Arbeitsalltag genauso wie Fragen einer umweltfreundlichen 
Mobilität mit einem attraktiven ÖPNV und der entsprechenden Fahrrad-
infrastruktur. 

Das Grüne Band

Am 1. April 2019 begann ich, bei der Stiftung Naturschutz Thüringen zu 
arbeiten. Die Stiftung war 1995 vom Freistaat als eine klassische Förder-
stiftung gegründet worden, um lokale Naturschutzprojekte zu unterstüt-
zen. 2010 wurde die Stiftung Flächeneigentümerin am Grünen Band mit 
der Übertragung von 3.900 Hektar Naturerbefläche. Entlang des Grünen 
Bandes war die Grenze zwischen der DDR und der BRD verlaufen. Ne-
ben den Eigentumsflächen kümmert sich die Stiftung auch um die Natur-
schutzflächen des Freistaates Thüringen  
2018 wies der Freistaat als erstes Bundesland die 763 Kilometer des 
Grünen Bandes in Thüringen als Nationales Naturmonument aus. Dabei 
handelt es sich um eine Schutzgebietskategorie, in der Naturschutz und 
geschichtliche Aspekte eines Gebiets gleichrangig behandelt werden. 
Die Stiftung Naturschutz Thüringen wurde Projektträger.
Auf dem Gelände des Erfurter Garten- und Freizeitparks (EGA) entstand 
mit dem Neubau des Naturschutzzentrums auch der neue Stiftungssitz, 
in dessen Erdgeschoss sich eine Ausstellung zum Grünen Band, das 
Grüne Klassenzimmer der EGA sowie Veranstaltungsräumlichkeiten be-
finden. Mit den Möglichkeiten des Neubaus in Erfurt wollen wir natur-
schutzrelevante Themen wie beispielsweise das Grüne Band stärker in 
die Öffentlichkeit rücken.
Eine der zentralen Fragen, die sich die Forstwirtschaft und der Natur-
schutz stellen müssen, ist, wie wir in Zeiten eines Klimawandels gerade 
auch auf die Herausforderungen im Wald reagieren. Die perfekte Lösung 
hat noch keiner gefunden, weshalb ich weiter auf kooperatives Mitein-
ander setze. Gewiss ist nur, dass es die eine richtige Antwort nicht gibt.
Wie können wir uns bei all den Herausforderungen im Umwelt- und Kli-
maschutz motivieren? Wir brauchen einen langen Atem. Mir helfen dabei 
meine drei Kinder, aber auch der Austausch zwischen gleichgesinnten 
Menschen gibt mir einen Motivationsschub.
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Axel Mitzka

Von Kindesbeinen an Naturschützer: 
Wie der Vorsitzende des Vereins 
Dübener Heide den Bürger-Naturpark 
für die Enkel erhalten will

Ich wuchs in der Natur der Dübener Heide auf, eine 75.000 Hektar gro-
ße waldreiche Landschaft, die zwischen den Flüssen Elbe und Mulde 
liegt. Von 1975 bis 1985 ging ich in Tornau zur Schule. Als ich meinen Ab-
schluss machte, hätte ich nicht gedacht, dass ich jemals wieder durch 
dasselbe Schultor gehen, geschweige denn mein Büro im Lehrerzimmer 
haben würde. Ich wusste jedoch, dass ich hierbleiben wollte: hier in der 
Dübener Heide. Da war immer eine Kraft, die mich hielt.

Axel Mitzka, geboren 1968 in Gräfenhainichen, ging 
von 1975 bis 1985 an die POS in Tornau. Drei Jahre 
später schloss er eine Berufsausbildung zum Agro-
techniker mit Abitur ab. Zeitgleich startete er eine 
Nisthilfen-Initiative für Störche. 1990 war er Grün-
dungsmitglied des Vereins Dübener Heide e.V., 1998 
wurde er dessen Vorsitzender. Während seines Stu-

diums der Landwirtschaft an der Martin-Luther-Universität in Halle von 
1990 bis 1995 nahm er aktiv an der Gestaltung im Verein teil. Sein wichtigs-
tes Anliegen ist es, die Dübener Heide für seine Enkel zu gestalten.

Engagiert für die Natur

Ich wollte in der Land- und Forstwirtschaft arbeiten und mich im Natur-
schutz engagieren. Durch den Braunkohletagebau entstanden bei Bit-
terfeld riesige Löcher in der Landschaft, und auch unserer Heide und 
meinem Heimatdorf Schwemsal drohte ein solches Schicksal. Ich wollte 
etwas dagegen tun.
Ich besuchte für drei Jahre eine Berufsschule in Markkleeberg bei Leip-
zig und machte eine Ausbildung zum Agrotechniker mit Abitur. Wann im-
mer ich Zeit erübrigen konnte, setzte ich mich auf mein Moped, fuhr in 
den Wald und beobachtete die Natur. In meinem letzten Schuljahr, 1988, 
kam mir die Idee, Nisthilfen für Störche zu errichten. Von meiner Oma 
wusste ich, dass es bis nach 1945 Störche in Schwemsal gegeben hatte, 
die dann plötzlich verschwunden waren. Der Film »Ein Wigwam für die 
Störche« inspirierte mich zusätzlich. Er erzählt von einem Großvater und 
dem Jungen Till, die sich in einem Dorf nördlich von Berlin für den Schutz 
der Störche einsetzen, ein poppiger Jugendfilm, den ich im Fernsehen 
sah. Ich bekam Hilfe von unserem LPG-Vorsitzenden, und wir organisier-
ten eine Hebebühne sowie Holz für das Nest.

Wende in der Energiepolitik

Nach der Berufsausbildung absolvierte ich den zweijährigen Grundwehr-
dienst bei der NVA im Norden der DDR – in Hagenow und Rostock – und 
kehrte 1990 in die Dübener Heide zurück. Es hatte sich vieles verändert. 
Schnell stand fest, dass es eine neue Energiepolitik geben würde und wir 
in Schwemsal nicht mehr bangen mussten, unsere Heimat an die Kohle-
bagger zu verlieren.
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Überall im Land kamen die Menschen an Runden Tischen zusammen. 
Auch in Bad Düben gründete sich einer, nur hieß er hier »Grüner Tisch«. 
Ich wurde zum ersten »Grünen Tisch« am 17. Februar 1990 eingeladen, 
es ging um die Entwicklung der Dübener Heide. Wir sprachen über Um-
weltverschmutzung, die Belastung der Seen, den Kohleabbau und vie-
les mehr. Schließlich kam einer unserer älteren Teilnehmer zu Wort und 
sagte: »Also wir können hier jetzt noch ewig endlos tagen, und dann ge-
hen alle auseinander, und es ist vorbei. Wir brauchen eine Struktur, die 
dafür sorgt, dass dieses bürgerliche Engagement hier am Tisch gehalten 
und entfaltet wird.« Er hatte recht.

Wir gründen einen Verein

Am 31. März 1990 gründeten wir den Verein Dübener Heide e.V. mit Joa-
chim Brinkel als erstem Vereinsvorsitzenden. Eigentlich handelte es sich 
um eine Wiedergründung, denn der Verein hatte bereits in den Zwanzi-
ger- und Dreißigerjahren existiert. Damals als Wanderverein. Nun woll-
ten wir sein Tätigkeitsspektrum erweitern.

Eine unserer ersten Ideen war es, die Dübener Heide zum Naturpark 
zu machen. Noch im September 1990 wurde das DDR-Nationalparkpro-
gramm aufgelegt. Es legte fest, viele schützenswerte Landschaften in 
Nationalparks, Naturparks und Biosphärenreservate umzuwandeln. Un-
sere Dübener Heide gehörte nicht dazu. Wir klopften in Halle, Dresden, 
Magdeburg und Leipzig an Türen. »Wir wollen auch Naturpark werden«, 
lautete unser stetes Begehr.
Dass sich die Dübener Heide über zwei Bundesländer erstreckt, half 
nicht dabei, das Projekt voranzutreiben. Doch 1992 fanden unsere Be-
mühungen Gehör. Es kam zu einer Einigung zwischen Sachsen und 
Sachsen-Anhalt und zur offiziellen Gründung des bundesländerüber-
greifenden Naturparks Dübener Heide. Doch damit war es nicht getan. 
Wir mussten eine Verordnung schreiben und ein professionelles Natur-
parkmanagement aufbauen. Nach langen hemdsärmeligen acht Jahren 
wurden wir 2000 auch rechtlich ein echter Naturpark.
Neben den Bemühungen um den Naturpark blieben wir den Wurzeln 
des Vereins als Wanderverein treu. Viele unserer Mitglieder wandern 
leidenschaftlich gern und haben es sich zur Aufgabe gemacht, Wege 
für Besucher zu markieren. Viele Leipziger nutzen die Dübener Heide als 
Naherholungsgebiet und sehen in ihr ihren kleinen Vorgarten. Im Herbst, 
wenn die Pilze sprießen, kommen sie zum Pilzesammeln zu uns in den 
Wald.

Eine Heide ohne Heidekraut?

Der Name Dübener Heide irritiert einige Besucher: »Wo ist denn euer 
Heidekraut? Ihr habt doch nur Wald und keine Heide!« Sie haben recht, 
muss ich dann zugeben und erklären, dass unsere Heide, anders als bei-
spielsweise die Lüneburger Heide, eher ein Waldgebiet ist. In Authausen 
existiert ein drei Hektar großes Gebiet mit Heidekraut, um das wir uns 
besonders bemühen. Regelmäßig reißen wir dort die kleinen Kiefern und 
Birken aus und entkusseln die Heide. Schafe, die diese abweiden könn-
ten, haben wir nicht.
Das Heidekraut ist schützenswert. 2014 beschlossen wir, die Menschen 
auf praktische Art und Weise zu überzeugen. Anstatt eine Versammlung 
mit trockenen Diskussionen abzuhalten, beschlossen wir: Wir laden die 
Menschen ein und zeigen ihnen, wie notwendig es ist, das Heidekraut 
von den wild wachsenden Bäumchen zu befreien. Wir machten die Ver-
anstaltung über die Medien publik. Sie sollte am 3. Oktober stattfinden  
denn an diesem Tag muss man nicht nur Bier trinken und Bratwurst es-
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sen, sondern kann sich nützlich machen. Ungefähr vierzig Heidefreunde, 
viele aus Leipzig, fanden sich bei dieser ersten Veranstaltung ein. Ein 
Imker brachte Heidehonig mit, wir kamen ins Gespräch und gerieten bei 
der körperlich anstrengenden Arbeit ordentlich ins Schwitzen.
Wir führten die Veranstaltung in den Folgejahren regelmäßig durch, 
jedesmal kamen mehr Leute. Insbesondere die Großstädter sind über-
rascht, wenn sie uns besuchen: Sie erwarten Urwald und Wildnis und 
wollen Wölfe sehen, die mittlerweile auch hier leben. Doch stets muss 
ich auf die Bremse treten: »Wir wohnen hier nicht wie die Urmenschen. 
Es gibt mehr als nur Wölfe und Wildnis in der Dübener Heide.« Durch 
die Aktionen gewinnen wir immer wieder neue Mitglieder, denen wir die 
Möglichkeit bieten, Patenschaften für Biber, Kraniche und mittlerweile 
auch Wildkatzen zu übernehmen.

Jeder kann sich einbringen

Um unsere Projekte zu stemmen, nutzen wir auch das Crowdfunding. Vor 
drei Jahren gelang es uns, ein Projekt durch eine solche Kampagne zu 
finanzieren: Ein Sturm hatte ein Weißstorchnest in Pretzsch zerstört. Mit 
Hilfe des Crowdfundings bekamen wir genug Geld zusammen, um die 
Technik und die Materialien zu stellen. Die Erfahrung öffnete uns die Au-
gen, dass sich im Internet jede Menge Menschen zusammenfinden, die 
engagiert sind und sich einbringen wollen. Die einen nehmen einen Spa-
ten in die Hand, um die Heide zu entkusseln, die anderen beteiligen sich 
mit einer kleinen Summe bei einem Crowdfunding-Projekt.
Unser Verein verwaltet den länderübergreifenden Naturpark. Mit den 
heute zwanzig Mitarbeitern vor Ort und den fast vierhundert Mitgliedern 
sorgen wir dafür, dass der Wald erhalten bleibt. Denn der Wald ist unser 
wichtigstes Gut. Er liefert nicht nur Holz, sondern kommt der Gesundheit 
der Menschen zugute, ist Naherholungsgebiet und Rückzugsort. Im End-
effekt gehört der Wald jedem.
Seit 1998 bin ich Vorsitzender des Vereins Dübener Heide e.V. Einige Jah-
re später bezog ich das Büro im Lehrerzimmer meiner alten Schule und 
arbeite seither auch von dort aus. Ich bin froh, dass ich die Dübener Hei-
de nie verlassen habe. Es gab nie einen Grund zu gehen, und ich glaube 
nach wie vor, dass ich mich richtig entschieden habe.

Günter Griebel 

Als Jäger bin ich aktiver Naturschützer:
Wie sich die Jagdkultur durch die 
Wende veränderte

Mit 16 Jahren wurde ich Mitglied in unserer Jagdgemeinschaft in Lau-
scha, drei Jahre später, 1967, bestand ich die Prüfung für den Jagdschein 
und bin bis heute passionierter Jäger. Für die Menschen in Lauscha ge-
hörte die Jagd zu unserer Region und war allgemein akzeptiert. Sie war 
Teil der Natur und des Naturschutzes.
Als Kinder wuchsen wir naturnah auf. Nach der Schule spielten wir 
draußen. Natur- und Umweltschutz wurden nicht wie heute thematisiert, 
sie gehörten einfach dazu. Bereits in der Schule nahmen wir an Arbeits-
gemeinschaften teil, es gab die »Jungen Ornithologen«, die »Jungen 
Naturforscher«, die »Jungen Jagdhornbläser«. Aus diesen Ressourcen 
schöpften wir später und gewannen Mitglieder für die Jagdgesellschaft.

Wie die Jagd in der DDR organisiert war

Bis 1961 wurde die Jagd durch die Rote Armee, die NVA und die GST-Kol-
lektive unter schwierigen materiellen Verhältnissen ausgeübt. Denn es 
gab wenig Waffen und sonstige Ausrüstung. Kaum jemand besaß privat 

Günter Griebel, geboren 1948 im thüringischen Lau-
scha, war von klein auf mit seinem Vater im Wald 
und in der Natur unterwegs. 1964 wurde er Mitglied 
der Jagdgesellschaft, 1967 machte er seinen Jagd-
schein. Beim Fahrzeug- und Jagdwaffenhersteller 
VEB Simson Suhl erlernte er den Beruf des Kfz-Me-
chanikers mit Abitur und schloss 1971 sein Studium 

der Technischen Optik an der TH Ilmenau ab. Danach wurde er Abtei-
lungsleiter in der Mikroelektronikforschung im Röhrenwerk Neuhaus. In 
seiner Freizeit engagierte er sich ehrenamtlich in verschiedenen Jagd-
organisationen, unter anderem in der Kreisgruppe Neuhaus am Rennweg, 
sowie nach der Wende im neu formierten Thüringer Jagdverband.
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eine Waffe. Es wurden Doppelflinten ausgegeben, mit denen man nur bis 
zu vierzig Meter weit schießen konnte. Da hatte das Büchsengeschoss 
mit bis zu zweihundert Metern schon bessere Wirkung.
1962 gab es in den rund 1.200 Jagdkollektiven etwa 26.000 Jäger. Ab 
1962 wurden neunhundert Jagdgesellschaften gegründet, in denen rund 
63.000 Jäger Mitglied waren.
Den staatlichen Forstwirtschaftsbetrieben wurden sämtliche Aufgaben 
des Jagdbetriebs übertragen. Sie erhielten für die Durchführung der 
Jagd, für Waffen, Futter und jagdliche Einrichtungen Geld vom Staat. Für 
die Mitglieder war die Jagd, bis auf geringe jährliche Mitgliedsbeiträge, 
kostenlos. Ich zahlte als Student fünf bis zehn Ostmark im Jahr.
Die Jagd wurde entsprechend der Verwaltungsstrukturen auf Kreis-, 
Bezirks- und Landesebene organisiert. Es gab Jagdgesellschaften mit 
territorial begrenzten Jagdgebieten. Die Flächen waren groß, wir jagten 
alle nach den gleichen Bedingungen und Vorgaben. So galten überall die 
gleichen Qualitätsvorgaben für den Abschuss von Trophäen; die Jagd-
zeiten waren einheitlich im ganzen Land.
Diese großflächige Bejagung der Schalenwildbestände gibt es heute in 
gepachteten privaten Revieren nicht mehr. Allein in den großen Staats-
forsten ist eine großflächige Bejagung noch möglich. Im Thüringer Wald 
haben wir mit etwa vierzig Prozent Staatsforst noch gute Bedingungen.
Ich wurde 1964 Mitglied der Jagdgesellschaft Steinheid. Sie bestand aus 
drei Jagdgebieten mit jeweils einem staatlich bestellten ehrenamtlichen 
Jagdleiter, dessen Aufgabe die Waffenausgabe und die Organisation der 
Jagd waren. Unsere Jagdgesellschaft hatte bis zu 38 Mitglieder. Wir jag-
ten auf einer Fläche von bis zu 4.000 Hektar.
Ich absolvierte die dreijährige praktische Ausbildung, nahm als Mitläufer 
bei Jagden der Jagdgesellschaft teil und machte die Jagdeignungsprü-
fung. Nach einer anschließenden halbjährigen Wartezeit erhielt ich 1967 
die Jagderlaubnis. Die Ausbildung war lang und intensiv. Heute werden 
in Kurz- und Wochenendlehrgängen nur die nötigsten Kenntnisse ver-
mittelt, an den notwendigen fachlichen und praxisnahen Grundlagen 
mangelt es.
Die politische Organisation der Mitglieder spielte bei den Jagdgesell-
schaften der DDR eine wichtige Rolle. Mitte der Sechzigerjahre waren 
62 Prozent der Jagdgesellschaftsmitglieder in der SED organisiert und 
ungefähr zwölf Prozent in Blockparteien. Zu meiner Ausbildungszeit 
wurde eine Parteimitgliedschaft verlangt. Und wir mussten unseren Bei-
trag »zur Stärkung des Staates« leisten. So gehörte ich der Betriebs-
kampfgruppe an, andere unterstützten die Polizei, wurden Mitarbeiter 

bei den Reservistenkollektiven oder übernahmen ehrenamtliche Posten 
in den Kommunen.
Leider wurden jagdliche Funktionen politisch beeinflusst und kontrolliert. 
Je Jagdgebiet gab es einen staatlich eingesetzten Jagdleiter und den 
ehrenamtlichen Jagdgesellschaftsvorsitzenden – beide mussten linien-
treu sein. Sie wurden nicht demokratisch gewählt, sondern durch Par-
tei- und Staatsführung besetzt. Erst der erweiterte Vorstand der Jagd-
gesellschaft konnte gewählt werden: Dazu gehörte ein Verantwortlicher 
für das Hundewesen, einer für die Wildbewirtschaftung, einer für die 
Sicherheit und einer für die Finanzen.
In unserem Jagdgebiet in Lauscha waren wir zwölf Jäger. Uns standen 
sechs Doppelflinten zur Verfügung. Später erhielten einige verdienst-
volle Jäger Privatwaffen, deren Anteil aber nie acht Prozent überschritt. 
Die Bejagung unserer Wildbestände erfolgte also mit recht bescheide-
nen Mitteln. Die staatlichen Waffen erhielten wir beim Jagdleiter für je-
weils 24 Stunden, nach 1974 für jeweils 72 Stunden. Der Jagdleiter führte 
ein Waffenbuch, in das er alle ausgeliehenen Waffen mit Uhrzeit eintrug. 
War die Frist abgelaufen, mussten wir die Waffen wieder abgeben. Die-
ser Waffen-Ausleihrhythmus war eine große Belastung für die Familien 
der Jagdleiter und für die Jäger.
Der Vorteil unserer unzulänglichen Flintenbewaffnung war, dass wir das 
Jagen von der Pike auf lernten. Wir mussten uns auf dreißig bis vier-
zig Meter an das Wild heranpirschen, um einen Jagderfolg zu erzielen. 
Durch die Waffen- und Munitionsknappheit sowie durch Sicherheits-
bedenken und Sicherheitseinschränkungen kam die Schießausbildung 
meist zu kurz. So gab ich meinen allerersten Schuss erst nach meiner 
Jagdeignungsprüfung ab.
Wir jagten im Kameradenkreis. Die Kameradschaft in unseren Kollekti-
ven war ausgeprägt, wir halfen uns gegenseitig. Beim ersten Schneefall 
führten wir kleine Drückjagden durch, um unseren Schützenanteil zu er-
zielen. Große Treib- und Hetzjagden, wie sie heute abgehalten werden, 
gab es bei uns nicht. Von den wiederkäuenden Schalenwildarten bekam 
der Jäger 25 Prozent Fleischanteil, bei Schwarzwild dreißig Prozent. 
Im Winterhalbjahr nahmen wir regelmäßig an jagdfachlichen Schulun-
gen teil. Sie wurden von der Kreisjägerschaft organisiert und fanden 
innerhalb der Jagdgesellschaften statt. Die Vorträge über fachtheoreti-
sche Themen wurden von Dozenten aus den eigenen Reihen erarbeitet. 
Es gab auch politische Themen, über die der Parteisekretär der SED-
Kreisleitung referierte. Nach jedem Vortrag spielten wir Doppelkopf und 
saßen gemütlich beieinander.
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Die Gewichtsmengen des geschossenen Wildes, die sogenannten Jagd-
strecken, wuchsen im Laufe der Jahre beträchtlich: 1962 wurden repu-
blikweit 2.600 Tonnen Wildbret geschossen, 1972 waren es 4.500 Tonnen 
und 1986 schon über 10.000 Tonnen. Selbstkritisch muss ich feststellen, 
dass bis zur Wende 1990 die Wildbestände teilweise inakzeptable Grö-
ßen erreichten. Dies lag zum Teil an unserer unzulänglichen Waffenaus-
rüstung, aber auch daran, dass Wildschäden in der staatlichen Land- 
und Forstwirtschaft keine große Rolle spielten. Wildschäden störten 
niemanden wirklich.
Im Jahr 1989 wurde ich zum ersten Jagdgesellschaftsvorsitzenden ge-
wählt. Deshalb übernahm ich die Aufgabe, die Jagdgesellschaft durch 
die Wendejahre zu führen. Es war ein Auf und Ab, niemand überblickte 
die vielen Änderungen. Unsere Jagdgesellschaft war materiell gut auf-
gestellt, das Guthaben betrug 36.000 DDR-Mark. 1992 wurde sie aufge-
löst und wir dazu angehalten, Jagdvereine zu gründen. Nach der Auf-
lösung stand die Frage, was wir mit den nun umgerechnet noch 12.000 
D-Mark machen. Statt sie zu verteilen, unternahmen wir mit unseren 32 
Mitgliedern und ihren Frauen eine Reise nach München und besuchten 
die Jagdausstellung in Erding. Die Fahrt machte uns großen Spaß, bis 
heute erinnern wir uns gern daran.

Vor- und Nachteile bei der Jagd nach der Wende

Mit der Wende bekamen wir die Freiheit – eine feine Sache. Doch diese 
Freiheit bedeutet für uns Jäger, dass wir nun viel bezahlen müssen, um 
jagen zu gehen. Ein junger Mensch, der heute eine Jagderlaubnis ab-
legen und sich eine entsprechende Ausrüstung zulegen möchte, muss 
dafür zwischen 5.000 und 8.000 Euro investieren. Dementsprechend sind 
die Jagdlehrgänge meist mit Rentnern oder Vorruheständlern besetzt. 
Man freut sich, wenn unter den Teilnehmern zwei bis drei unter Fünfzig-
jährige sind. Wie in vielen anderen Vereinen ist auch die Gemeinschaft 
der Jäger überaltert.
Zudem änderten sich mit der Wende Rechte und Gesetze. Während wir 
in der DDR nach einem einheitlichen Jagdgesetz und den gleichen Richt-
linien jagten, die jeweils den lokalen Gegebenheiten angepasst waren, 
gibt es heutzutage das Bundesjagdgesetz sowie die einzelnen Landes-
jagdgesetze. Hinzu kommen die unterschiedlichen Eigentumsformen von 
Grund und Boden. So unterscheiden sich die Regelungen voneinander, 
die für den Staatsforst, die Privatjagden und für die Forstwirtschaftsbe-
triebe gelten. 

Auch bei den Sicherheitsstandards gibt es Unterschiede. Die Waffe war 
in der DDR »heilig«, sie wurde oft und regelmäßig kontrolliert. Heutzu-
tage besitzen Jäger bis zu zwanzig Waffen, ihr Besitz wird lange nicht so 
pedantisch kontrolliert wie damals.
Ein Vorteil der Freiheit ist jedoch, dass wir seit der Wende Jagdrei-
sen durchführen, allerdings nur diejenigen, die es sich leisten können. 
Die Hälfte unserer Jagdgenossen gab in den ersten Jahren nach der 
Wende ihre Leidenschaft auf – die meisten von ihnen aus materiellen 
Gründen. 

Jagd als Umwelt- und Naturschutz

Zur Jagd gehört nicht nur das Töten von Tieren. Wir Jäger sind draußen 
in der Natur, wir hegen und pflegen den Tierbestand und kümmern uns 
darum. Als Jagdgesellschaft engagieren wir uns weit mehr als die Hälfte 
unserer Zeit im Umwelt- und Naturschutz. Das war schon in der DDR so. 
Wir unterstützten die Förster bei der Pflanzung von Bäumen, beim Wege-
bau und beim Anlegen von Wasserableitern an den Wegen.
Wir halfen auch beim Aufbau der Schadholzaufarbeitung, nachdem es 
1984 eine Schneebruchkatastrophe in unserer Region gegeben hatte. 
Die Schneemengen lasteten so schwer auf den Bäumen, dass diese zu-
sammenbrachen. Alle gesellschaftlichen Kräfte wurden aufgeboten, um 
die Schäden zu beseitigen. Auch die Betriebe in der Gegend bekamen 
Auflagen, daran teilzunehmen. Alle halfen mit, das Schadholz auf gro-
ßen Haufen zusammenzutragen, um es aufzuarbeiten. Danach wurde 
der Wald wieder aufgeforstet. Diese Maßnahmen retteten uns vor dem 
Borkenkäfer.
Heute engagieren wir uns in kleineren Projekten, die nicht ausgeschrie-
ben werden und auch keine große Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wir 
ergreifen beispielsweise Vogelschutz- und Forstschutzmaßnahmen zur 
Einschränkung des Borkenkäferbefalls. Derzeit wird der Thüringer Wald 
von einer Borkenkäfer-Katastrophe heimgesucht. Die Schadenskalami-
täten lassen sich auf die klimabedingte Trockenheit zurückführen, aber 
auch auf forstwirtschaftliche Fehlleistungen der Nachwendezeit. So 
wurden die Forstreviere enorm vergrößert, zum Teil verdoppelt, sodass 
der Förster nicht alles im Blick haben kann. Außerdem wurde die Anzahl 
der Forstarbeiter drastisch reduziert – auf ein Fünftel bis ein Zehntel, um 
Kosten zu sparen. Nun fehlt es an Kapazitäten, um die vom Borkenkäfer 
befallenen einzelnen Baumgruppen schnell zu entfernen und damit zu 
verhindern, dass sich die Schädlinge ausbreiten.
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Der Wald kann heutzutage nicht mehr unter Rentabilitätskriterien be-
messen werden. Er hat viele Funktionen: für das Klima und die Men-
schen. Er dient der Erholung, dem Wandern und Skifahren. Wir Jäger 
engagieren uns ganzheitlich für den Wald. Deshalb bin ich bis heute ein 
begeisterter Jäger. 

Johannes Leeder

Natur nutzen, um Natur zu erhalten: Wie 
ein junger Thüringer bei einer Reise
durch Indien zum Aktivisten für die
Streuobstwiesen in seiner Heimat wird

Mein Freund Georg Lesser und ich gründeten nach einem Indienaufent-
halt vor acht Jahren die Naturschutzorganisation Save Nature. Wir woll-
ten als Backpacker rund sechs Monate das südasiatische Land sowie 
Nepal bereisen. Bei unserer Ankunft erlitten wir einen Kulturschock.

Vom Bauernhof in die große Stadt

Als Sohn eines Försterehepaares wuchs ich naturverbunden auf dem 
Land auf. Meine Eltern bewirtschaften noch heute einen großen Bau-
ernhof. In Indien kam ich nun in riesige Städte und war schockiert vom 
Smog, vom Abfall, der Verschmutzung und dem Umgang der Menschen 
mit diesen Problemen. Abends wurde der Müll einfach zu einem gro-
ßen Haufen zusammengekehrt und angezündet. Die indische Regierung 
schreibt sogar vor, dass Plastikmüll vergraben oder verbrannt werden 
soll. Georg und ich waren entsetzt – und wir wollten schon auf unserer 
Reise etwas dagegen unternehmen.
Wir bauten ein Boot aus Plastikmüll und schipperten damit einen Mo-
nat lang durch die Backwaters, ein großes Nasslandschaftssystem im 
Bundesstaat Kerala an der Malabarküste. Bei unserer Abfahrt stand 
ein Journalist am Ufer und winkte uns zu sich heran. Wir kamen ins Ge-
spräch. Er war begeistert von unserer Aktion und wollte einen Artikel 

Johannes Leeder, geboren 1988 in Jena, studierte 
von 2006 bis 2011 Wirtschaftsingenieurwesen in 
Zwickau. Er arbeitet als Bauleiter bei den Stadtwer-
ken Jena. Seit einer Reise nach Südasien engagiert 
er sich im Natur- und Umweltschutz. Mit seinem 
Freund Georg Lesser gründete er 2015 die Natur-
schutzorganisation Save Nature, um vor allem in 

seiner Heimat Thüringen Monokulturflächen zu renaturieren und Schüler 
für den Naturschutz vor der Haustür zu begeistern. Über die E-Mail-Ad-
resse info@savenature.de und die Website www.save-nature-group.de 
kann man sich bei Save Nature melden, um die Naturschutzorganisation 
zu unterstützen.

über uns schreiben: »Ey Jungs, das ist eine richtig coole Sache, die ihr 
hier macht.«

Unsere Botschaft: Save Nature

Als er nach unserer Botschaft fragte und danach, was wir mit unserer 
Bootstour bei den Menschen erreichen wollten, wurde uns bewusst, 
dass wir darüber noch gar nicht nachgedacht hatten. Uns wurde klar: 
Wir müssen den Leuten auch etwas mitteilen. Was passte besser als 
»Save Nature«?! Wir ließen eine riesige Flagge mit dieser Aufschrift an-
fertigen und befestigten sie an unserem Paddelboot, sodass die Men-
schen sie vom Ufer aus sehen konnten.
Als wir zur Insel Pathriramanal kamen, ein zwanzig Hektar großes Vogel-
paradies, mussten wir feststellen, dass auch sie mit Abfall übersät war. 
Von Paradies konnte keine Rede mehr sein. Wir besorgten uns Müllsä-
cke und fingen an, die Insel vom Müll zu befreien. Die Medien wurden 
auf uns aufmerksam und berichteten im ganzen Land über »die beiden 
Deutschen, die in Indien aufräumen«.
Schnell schlossen sich uns Einheimische und Touristen an und halfen. 
Wir kamen mit vielen Menschen ins Gespräch und bekamen sogar Ein-
ladungen von Schulen, in denen wir über unsere Aktion sowie über 
den Schutz der Natur informierten und mit den Schülern und Lehrern 
Bäume pflanzten. Lehrer und religiöse Yogis sowie Menschen aus der 
Stadt wollten uns kennenlernen und luden uns zu sich nach Hause ein. 
Dadurch erlebten wir Kultur und Menschen ganz anders als bei einer 
normalen Urlaubsreise.
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Als wir mit unseren Erfahrungen im Gepäck zurück nach Deutschland 
kamen, wollten wir auch bei uns zu Hause mit gutem Beispiel voran-
gehen. So gründeten wir die gemeinnützige Naturschutzorganisation 
Save Nature, die inzwischen zu einem Netzwerk von freiwilligen Helfern 
geworden ist, die sich gemeinsam für die Natur einsetzen. Wir legen 
Naturschutzgebiete an und vermitteln Umweltbewusstsein an Schulen. 
Save Nature setzt sich für die Artenvielfalt ein und dafür, dass aus den 
Monokulturen, die in der DDR vorherrschten, wieder kleingliedrige land-
wirtschaftliche Flächen entstehen. Für unsere Projekte benötigen wir 
finanzielle Unterstützung und weitere Mitgliede .

Es beginnt mit der Streuobstwiese

Zu Beginn merkten wir schnell, dass uns für unsere Projekte Geld und 
Manpower fehlten. Was konnten wir also tun? Wir überlegten, wie uns 
die Natur selbst bei unserem Vorhaben helfen könnte: Was können wir 
von ihr nehmen, um ihr zugleich etwas zurückzugeben?
Auf den Streuobstwiesen, die rund um den Hof meiner Eltern und in den 
Nachbardörfern liegen, gibt es im Herbst eine Menge reifer Äpfel, die 
keiner nutzt. Wir wollten diese ernten, das Obst zu Saft pressen und in 
Läden in der Region verkaufen. Gesagt, getan. Den Gewinn daraus in-
vestierten wir in neue Streuobstwiesen und andere Projekte.
Um unsere Streuobstwiesen und die anderen Flächen zu pflegen, benö-
tigen wir Technik und Maschinen wie Traktoren und Mähmaschinen. Wir 
schafften sie eigens dafür an und konnten sie bei den Eltern in Hersch-
dorf unterstellen. Deshalb bot es sich an, dass wir uns in meiner Heimat 
weiter engagierten. Wir begannen, Grundstücke zu kaufen und zu be-
wirtschaften, um unser wichtigstes Ziel umzusetzen: die Renaturierung 
von übernutzten landwirtschaftlichen Flächen, die meist durch intensive 
Beweidung mit Kühen der LPGen kaputt waren beziehungsweise keine 
Artenvielfalt besaßen.

Renaturierung vor der Haustür

Unser kleiner Ort Herschdorf ist von riesigen Feldern umgeben, auf 
denen abwechselnd Raps, Mais oder Getreide angebaut werden. Diese 
Monokulturen entstanden, um Nahrungsmittel so effizient wie möglich 
herzustellen. Die zu bewirtschaftenden Flächen sollten so groß wie mög-
lich sein. Dazu legte man kleingliedrige Felder zusammen und entfernte 
Hecken und Mauern. Zudem wurden Agrargifte und Gülle ausgebracht, 

um aus den Flächen immer größerer Erträge herauszupressen. Mit die-
ser Methode war man zwar effizient, vernichtete aber bis heute rund 
siebzig Prozent der Insektenbestände. Dabei wissen wir mittlerweile alle, 
wie wichtig die kleinen Tiere für unser Ökosystem sind.
Um unser Ziel der Renaturierung umzusetzen, begannen wir, weitere die-
ser Flächen anzukaufen. Dazu gehört eine große Wiese in Leutenberg im 
Ilmtal, durch die ein Bach fließt. An ihm entlang pflanzten wir Bäume, die 
ursprünglich dort gewachsen waren. Wir legten zudem eine Bienenwei-
de an, mit einem kleinen Sitzplatz für Wanderer. Außerdem errichteten 
wir einen Lehrpfad bei Leutenberg. Er führt durch verschiedene Ökosys-
teme, durch naturnahen Mischwald, Streuobstwiesen und an verschie-
denen Hecken vorbei. Dort können Kinder viel über die unterschiedliche 
Flora und Fauna lernen. Entlang des Lehrpfades brachten wir Schilder 
mit Baumportraits an und stellten Sitzmöglichkeiten sowie einen großen 
Pavillon auf, in dem Unterricht stattfinden kann
Eines unserer Projekte, das bei Kindern besonders gut ankommt, ist un-
sere mobile Recyclinganlage, die wir 2019 konzipierten. Zuerst sammeln 
wir mit den Kindern Müll und sortieren ihn in die verschiedenen Katego-
rien. Wir erklären den Schülerinnen und Schülern alles über Plastik und 
welche unterschiedlichen Sorten es gibt. Dann schreddert jedes Kind 
seinen gesammelten Müll in unserer Recyclinganlage, einem Fahrrad-
schredder, zu Plastikchips. Diese werden in einer Spritzgussmaschine 
auf zweihundert Grad erhitzt und zu einem Lineal gepresst, sodass jedes 
Kind seinen gesammelten Müll als Lineal mit nach Hause nehmen kann. 
Dieses Projekt, das vom Thüringer Ministerium für Umwelt, Energie und 
Naturschutz unterstützt wird, bieten wir Schulen in Thüringen als Unter-
richtskonzept an. Rund vierzig bis fünfzig Schulen nehmen im Jahr daran 
teil. Die Kinder sind davon regelrecht begeistert.

Streuobstwiesen als Zentrum eines Naturkreislaufs

Einige der Mitglieder von Save Nature sind Imker. Sie stellen ihre Bie-
nenkörbe auf den von uns angelegten Streuobstwiesen auf, sodass die 
Blüten der Obstbäume von ihren Bienen bestäubt werden. Mittlerweile 
haben wir drei große Streuobstwiesen angelegt und pflegen sie
Der NABU (Naturschutzbund) rechnete aus, dass auf dem Gebiet von 
Gesamtdeutschland in der Zeit von 1950 bis heute nur 300.000 Hektar von 
einst 1,5 Millionen Hektar Streuobstwiesen übriggeblieben sind. Eine der 
Ursachen dafür ist, dass schon zu DDR-Zeiten das Siedlungswesen stark 
vorangetrieben und die Städte ausgeweitet worden sind. In der BRD 
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führte der Emser Beschluss von 1953 dazu, dass Streuobstwiesen zu-
gunsten von Obstplantagen weichen mussten. Diese wären, so die vor-
herrschende Meinung, effizienter zu bewirtschaften, ertragreicher und 
weniger arbeitsintensiv. Der Beschluss ließ jedoch außer Acht, dass 
Streuobstwiesen ein wunderbares und schützenswertes Ökosystem 
sind.
Unser Verein pflegt solche Ökosysteme. So stellt die Stadt Eisenach der 
Öffentlichkeit eine sechs Hektar große Streuobstwiese zur Verfügung. 
Wir haben es uns seit einigen Jahren zur Aufgabe gemacht, im Früh-
jahr den Obstbaumbestand zu schneiden, Bäume nachzupflanzen und im 
Herbst die Äpfel zu ernten, aus denen wir leckeren handgepressten Ap-
felsaft herstellen und verkaufen. Der Erlös wird in Bäume, neue Wiesen 
oder weitere Naturschutzprojekte reinvestiert. So ist ein Naturkreislauf 
entstanden, der nicht nur dazu beiträgt, dass wir unsere Arbeit mit Save 
Nature fortsetzen können, sondern der die Natur selbst erhält. Wir ha-
ben unser Ziel erreicht: die Natur zu nutzen, um die Natur zu erhalten.



Was wir nach 
Ostdeutschland 
mitbrachten

DI International
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Marta Szuster

Mittlerin zwischen den Kulturen: 
Wie eine Polin aus Hamburg 
Bürgermeisterin in Brandenburg wird

Ich stamme aus dem polnischen Stettin und lebte dort, bis meine Fami-
lie 1987 nach Hamburg umzog. Die Hansestadt wurde meine Heimat, ich 
schloss neue Freundschaften und fühlte mich wohl. Dennoch hatte ich 
Heimweh nach Stettin, ich vermisste das Polnische, die polnische Kultur, 
aber vor allem meine Großmutter und die Familie. Die Ferien verbrachte 
ich jedes Jahr bei meinen Großeltern und meiner Tante in Stettin.

Marta Szuster, geboren 1980 in Stettin, kam mit sie-
ben Jahren mit ihrer Familie nach Hamburg. Gerade 
volljährig zog sie nach dem Schulabschluss zurück 
in ihren Geburtsort, um dort von 1998 bis 2000 Mar-
keting und Werbung zu studieren. Sie heiratete und 
zog mit ihrer Familie 2010 in die Gemeinde Mesche-
rin, die am Ufer der Westoder liegt. Dort ließ Marta 

Szuster das Dorfleben neu aufleben und wurde 2014 die erste polnische 
Gemeindevertreterin Brandenburgs. Die Mutter von drei Kindern betreibt 
seit 2009 einen Pflegedienst in Hamburg und pendelt seither.

Wenn ich das eine hatte, vermisste ich das andere

Nachdem ich mit 18 Jahren die Schule abgeschlossen hatte, zog ich 
in meine Geburtsstadt zurück, sehr zum Unverständnis meiner Eltern 
und Freunde. »Du hast hier die Schule besucht, was willst du mit dem 
deutschen Abschluss an einer polnischen Uni?«, fragten sie mich. Doch 
ich war fest entschlossen, es zu versuchen. Zudem konnte ich jederzeit 
nach Hamburg zurückkehren.
Schon bald nach meinem Umzug sehnte ich mich allerdings wieder zu-
rück nach Norddeutschland, zu meiner Familie und den Freunden. Ich 
war zwiegespalten: Lebte ich an dem einen Ort, vermisste ich den ande-
ren. Dann lernte ich meinen Mann kennen, der in Gryfino/Greifenhage  
an der Oder wohnte. Das Heimweh verflog, denn ich fühlte mich nun bei 
ihm zu Hause. Wir heirateten, bekamen unseren ersten Sohn und kauf-
ten eine Wohnung in Gryfino

Pendlerin – über die Grenze und zwischen den Kulturen

Wir pendelten häufig zwischen Stettin und Gryfino. Eines Tages fuhren 
wir nicht, wie sonst, über die Bundesstraße, sondern übers Land. Ein Teil 
der Strecke führte hinüber nach Deutschland. Wir kamen durch das Dorf 
Staffelde und waren sofort verzaubert von dem Ort. Staffelde gehört zur 
Gemeinde Mescherin am Ufer der Westoder an der Grenze zu Polen, rund 
dreißig Autominuten von Stettin entfernt. Als wir anhielten, entdeckten 
wir ein kleines, leerstehendes Haus mit einem wunderschönen, verwun-
schenen Garten, in das wir uns auf Anhieb verliebten. Wir hatten zwar 
gerade erst unser gesamtes Geld in eine Eigentumswohnung investiert, 
doch der Traum vom eigenen Haus auf dem Land ließ uns nicht mehr los. 
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Wir nahmen einen Kredit auf und kauften das Haus im Jahr 2010. Wir 
waren die erste polnische Familie im Dorf. Unsere Nachbarn nahmen 
uns herzlich auf. Wir gingen auf sie zu und stellten uns als die Neuen 
vor: »Hallo, wir sind die Familie Szuster und neu hier.« Das kam gut an.
Ich fühlte mich von Anfang an in unserem Dorf zu Hause und wollte mich 
engagieren. Wir waren jung, wollten etwas tun und die Menschen in 
unserer Nähe kennenlernen. Kurzerhand luden wir das gesamte Dorf 
zum Osterfeuer ein. Unsere direkten Nachbarn, mit denen wir uns be-
reits angefreundet hatten, waren skeptisch: »Mensch, Marta, hier auf 
dem kleinen Dorf passiert doch nichts. So schade es ist, aber es wird 
keiner kommen.«
Ich ließ mich nicht entmutigen und wurde belohnt: Zwei Drittel der Dorf-
bewohner kamen zum Osterfeuer und waren begeistert. Sie fanden es so 
schön, dass manche noch am selben Abend fragten: »Marta, was ma-
chen wir als Nächstes? Wann gibt es die nächste Veranstaltung?«
Mit der Zeit veranstalteten wir zahlreiche kleine Feste im Dorf: von Hallo-
ween-Partys über Osterfeuer bis zum Tannenbaumschmücken. Ich war 
gut beschäftigt und hatte immer wieder neue Ideen, was man gemeinsam 
machen kann. Die kleinen Feiern und Aktivitäten führten das Dorf zusam-
men. Bald füllten wir das Wort »Dorfgemeinschaft« mit neuem Leben.

Die erste polnische Gemeindevertreterin in der Uckermark

Nach einer Weile sprachen mich unser Bürgermeister und einige Ge-
meindevertreter an, ob ich Interesse hätte, mich politisch zu engagieren. 
Sie fragten, ob ich für die Gemeindevertretung kandidieren möchte. Ich 
war so glücklich darüber, dass ich spontan zusagte. Zu meinem Erstau-
nen erhielt ich bei den Wahlen 2014 die zweitmeisten Stimmen in der 
Gemeinde. Mit solch einem Ergebnis hatte ich nicht gerechnet.
Auf der deutschen Seite der Grenze, vor allem aber in Polen löste das 
Ergebnis ein riesiges Medienecho aus. Das Telefon bei uns zu Hause 
klingelte unaufhörlich. Eine Polin als Gemeindevertreterin in Deutsch-
land – das war eine kleine Sensation. Dabei wies ich am Telefon darauf 
hin: »Ich bin nur Gemeindevertreterin in einem kleinen Dorf geworden, 
nicht Bundeskanzlerin.« Doch man erklärte mir: »Du bist die erste Polin 
in Brandenburg, die in einen Gemeinderat gewählt wurde, natürlich wol-
len die Medien darüber berichten.«
Nach einer Weile nahm der Medienrummel ab. Ich engagierte mich wei-
terhin im Dorfleben und veranstaltete kleine Feste. In Mescherin gibt es 
jedes Jahr am zweiten Advent in der Kirche die »Weihnachten an der 

Oder«. Viele aus dem Dorf helfen dabei, diese deutsch-polnische Veran-
staltung auf die Beine zu stellen. Ich versuche dabei, Polen und Deut-
sche zusammenzubringen. Claire Varga vom Theater Schwedt singt jedes 
Jahr Weihnachtslieder: eins auf Französisch, eins auf Deutsch und eins 
auf Polnisch. Wir singen alle zusammen »Stille Nacht«, in zwei Sprachen 
gleichzeitig. Es ist ein tolles Erlebnis, und die Menschen kommen sehr 
gern. Die Kirche ist jedes Jahr bis auf den letzten Platz besetzt.
Belohnt wurde mein ehrenamtliches Engagement, indem die Schwedter 
und die Brandenburger SPD mich im Jahr 2017 zum Mitglied der Bun-
desversammlung beriefen, sodass ich den Bundespräsidenten wählen 
durfte. Das war für mich eine große Ehre.
Die Uckermark ist mir und meiner Familie zur Heimat geworden. Neben 
unserem ältesten, in Prenzlau geborenen Sohn bekamen wir noch zwei 
Kinder: Sofia und Adam, die ich beide in Schwedt zur Welt brachte und 
die heute den Kindergarten im Dorf besuchen.

Einsatz für ein offenes Grenzland

Mit der Corona-Pandemie gab es 2020 erstmals einen Rückschlag im 
Grenzland: Zu Beginn wurden die Grenzen zugemacht. Als die Polen in 
diesem Frühjahr die Grenzen erneut schlossen, protestierten wir auf bei-
den Seiten der Grenze. Wir Polen und Deutsche sind hier zusammenge-
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wachsen, wir bewegen uns frei über die Grenzen hinweg. Im Schwedter 
Krankenhaus arbeiten polnische Ärzte, Deutsche fahren oft nach Polen 
hinüber. »Wenn die Grenze zugemacht wird, ist es, als würde man in 
Berlin die Mauer wiederaufbauen, die Menschen können nicht mehr 
von einem Stadtteil in den anderen gehen«, argumentierte ich bei unse-
rem Protest. Wir waren erfolgreich: Die Grenze wurde zwei Tage nach 
unserer Demonstration wieder geöffnet. Leider nicht für die Mediziner. 
Doch nachdem wir auch dagegen protestiert hatten, duften die Ärzte aus 
Polen wieder nach Deutschland reisen.
Unsere Proteste sind ein großer Erfolg für die Region. Sie sind ein Aus-
druck dafür, wie eng wir zusammengewachsen sind. Heute leben wir an 
der polnisch-deutschen Grenze friedlich zusammen.

Rosemarie Hannemann 

Aus Rumänien in die DDR: 
Wie eine Familie über Grenzen 
hinweg zusammenhält

Ich gehöre zu den Siebenbürger Sachsen, einer deutschen Minderheit, 
die seit achthundert Jahren in dem auch als Transsilvanien bekannten 
Landstrich im heutigen Rumänien ansässig ist. Meine Eltern heirateten 
1940 während des Krieges. Als jüngstes von sieben Kindern kam ich 17 
Jahre später zur Welt. Bei meiner Geburt waren drei meiner Geschwister 
bereits verstorben.

Prägende Gemeinschaft

Gemeinsam mit meinen anderen Geschwistern wuchs ich in Heldsdorf in 
der Gemeinschaft der Siebenbürger Sachsen auf. Wir sprachen deutsch 
und siebenbürgisch-sächsisch, ein moselfränkischer Dialekt, der ähn-
lich auch heute noch in Luxemburg gesprochen wird. Rumänisch lernte 
ich erst in der Schule.
Die Gemeinschaft der Siebenbürger Sachsen prägte meine Kindheit 
und Jugend. In den Dörfern übernahm die Nachbarschaft viele soziale 

Rosemarie Hannemann, geboren 1957, wuchs in 
einem Dorf in Siebenbürgen (Rumänien) auf. Ihre 
Familie gehört zu den Siebenbürger Sachsen, einer 
deutschen Minderheit in Rumänien. Rosemarie Han-
nemann machte 1982 das Abitur an der Abendschule 
und zog im selben Jahr von Siebenbürgen zu ihrem 
Mann nach Zittau. Das Paar bekam zwei Kinder. Die 

Wende 1990 brachte große Veränderungen in ihr Leben: Trennung sowie 
beruflicher und privater Neustart. Rosemarie Hannemann pflegt enge Be-
ziehungen zu ihrer Familie in der ganzen Welt. Bis 2020 war sie in der 
Jugendberatung und der Evangelisch-Lutherischen Gemeinde tätig.

Aufgaben. Man baute gemeinsam an der Kirche und bereitete Feste wie 
Hochzeiten, Beerdigungen, Ostern oder Weihnachten vor, feierte gemein-
sam und unterstützte sich. Unser Leben wurde durch die alten Traditionen –  
von der Wiege bis zur Bahre – geordnet. Dabei hatte die evangelische 
Kirche Siebenbürgens eine wesentliche Funktion: Taufe, Konfirmation  
Hochzeit, Beerdigung – all diese wichtigen Ereignisse in unserem Leben 
waren eng mit der christlichen Gemeinde und der Nachbarschaft ver-
bunden. Als meine Schwester 1976 heiratete, nahmen 450 Gäste an dem 
Fest teil, unsere Gemeinschaft feierte solche Anlässe stets zusammen. 
Das war für uns selbstverständlich.
Meine Eltern stammen beide aus großen Familien: Mein Vater war mit 
fünf Schwestern, meine Mutter mit drei Brüdern aufgewachsen. Mutter 
stammt aus der Gegend von Mediasch. Sie zog nach der Hochzeit in das 
Dorf meines Vaters und blieb lange die »Zugezogene«.
Ich wuchs also im Familienverbund meines Vaters auf. Meine älteste 
Cousine väterlicherseits war 1926 geboren und damit 31 Jahre älter als 
ich. Zwischen uns lag mehr als eine ganze Generation. Sie starb erst vor 
Kurzem im Alter von 94 Jahren in Brownsville/Texas. So spielte ich mit 
den Kindern meiner Cousinen und Cousins und ging mit ihnen zur Schule.

Besuch aus der ganzen Welt

Durch den Zweiten Weltkrieg wurden viele Familien in Siebenbürgen ge-
trennt. Dies führte in den Sechzigerjahren dazu, dass ein Teil der Dorfbe-
wohner zwecks Familienzusammenführung in den Westen Deutschlands 
zog. Eine Schwester meines Vaters lebte mit ihrer Familie schon seit 
1939 im Osten, in Schkeuditz. Wir bekamen häufig Besuch aus Ost- und 
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Westdeutschland sowie aus Kanada, wohin eine andere Schwester mei-
nes Vaters ausgewandert war. Die Besuche waren Höhepunkte meiner 
Kindheit. 1966 feierte meine Tante aus Kanada ihre Silberne Hochzeit in 
Heldsdorf auf altbewährte Weise. Die ganze Familie kam zusammen. Aus 
der DDR besuchten uns meine Cousins mit ihren Familien. 
Meine erste Reise in die DDR unternahm ich 1974 mit meiner Schwes-
ter. Sie war 18 Jahre alt, volljährig, und durfte mich als 17-Jährige mit-
nehmen. Wir besuchten unsere Brieffreundinnen in Lichtenstein sowie 
unsere Tante und ihre Familie in Schkeuditz. Diese Reise bleibt mir un-
vergessen. Auch nach so vielen Jahren erinnere ich mich an den Ge-
schmack der ersten Bockwurst meines Lebens.
Auf der Heimreise machten wir einen Zwischenstopp in Budapest. Dort 
lernte ich meinen späteren Mann Wolfgang kennen. Er war mit drei Kom-
militonen aus Ilmenau nach Bulgarien unterwegs. Wir luden die jungen 
Männer zu uns nach Heldsdorf ein, auf dem Rückweg besuchten sie uns. 
In diesem Sommer bekamen wir viel Besuch, denn wir hatten alle Men-
schen, die wir in der DDR kennenlernten und die nach Rumänien reisen 
wollten, zu uns eingeladen. Meine Mutter stand ständig am Herd, wir 
saßen fast täglich mit unseren Gästen und der Familie an einer langen 
Tafel im Hof.

Auswandern in die DDR

Ich hielt auch nach seiner Abreise Kontakt zu Wolfgang. Unsere Ver-
bundenheit wuchs, und wir verlobten uns an Weihnachten 1980. Zwei 
Jahre nach der Verlobung heirateten wir im Januar 1982 im Heldsdörfer 
Rathaus standesamtlich. Es hatte fast ein Jahr gedauert, bis mein An-
trag, einen Ausländer zu heiraten, vom Außenministerium in Bukarest 
bewilligt worden war. In der DDR hatte mein Mann zuvor ein notariell 
beglaubigtes Eheversprechen abgegeben. Ende Mai 1982 wurde mir von 
der DDR-Botschaft in Bukarest mein Umzug zwecks Familienzusammen-
führung in die DDR genehmig. Das Einreisevisum holte ich mir in der Bot-
schaft in Bukarest ab.

Die erste Wende

In Zittau erlebte ich meine erste »Wende«: Ich kam aus einer dunklen 
Zeit in Rumänien. Die Ceauşescu-Regierung hatte das Land kaputtge-
spart: Brot, Butter, Zucker und weitere Lebensmittel gab es nur auf Zu-
teilung. Das Land gehörte zu den ärmsten Europas. Mit diesen Erfahrun-

gen nahm ich die DDR anfangs ganz anders wahr als die einheimische 
Bevölkerung.
Ich baute in Zittau meine eigene Familie auf. 1983 und 1986 wurden unsere 
Tochter und unser Sohn geboren. Ich blieb bis zum dritten Lebensjahr unse-
res jüngsten Kindes in Elternzeit zu Hause und knüpfte erste Freundschaften 
in meiner neuen Heimat. In der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde 
fand ich Gleichgesinnte. Wir bildeten einen kirchlichen Hauskreis, mit dem 
wir heute noch verbunden sind. Zudem war ich in der kirchlichen Umwelt-
gruppe aktiv. Wir diskutierten über das Leben in der DDR, die Kinder und 
ihre Erziehung, über Naturschutz und Ungerechtigkeiten in der Welt. Wir 
unterstützen uns gegenseitig und waren zur Stelle, wenn jemand Hilfe 
benötigte.
Vor der Geburt meiner Tochter hatte ich in einer Buchhandlung in Zittau 
gearbeitet. Diese Tätigkeit nahm ich 1989 wieder auf. Unser Leben war 
ausgefüllt mit den Kindern, der Arbeit, den FDGB-Urlauben in Thüringen 
und den Fahrten alle zwei Jahre nach Rumänien zum Besuch der Fami-
lie. Obwohl ich deutscher Abstammung bin, besaß ich die rumänische 
Staatsbürgerschaft. Dadurch durfte ich 1988 meine Schwester in Lever-
kusen besuchen, die dort seit 1984 lebte.

Friedliche Revolution

Im September 1989 begann ich eine Erwachsenenausbildung zur Buch-
händlerin in Leipzig. Es war eine aufregende Zeit. Am 7. Oktober traf ich 
meine Schwester und ihre Familie in Leipzig bei meinem Cousin Sepp. 
Mit meinen Nichten, zwölf und zehn Jahre alt, gingen wir zum Bahnhof, 
um meinen Mann abzuholen. Er hatte unsere Kinder nach Wittenberg zu 
den Großeltern gebracht und wollte dann nach Leipzig kommen. Der Zug 
aus Wittenberg kam nicht an, stattdessen erlebten wir eine Demonstra-
tion am Leipziger Bahnhof.
Es war nicht das erste Mal in diesem Jahr, dass Menschen friedlich 
gegen die Politik der Regierung auf die Straße gingen. Die Polizei rückte 
mit schweren Fahrzeugen an. Ich empfand die Situation als brenzlig. Den 
Weg zurück zu meinem Cousin liefen wir zu Fuß, da der Straßenbahnver-
kehr eingestellt worden war.
In der Folge überstürzten sich die Ereignisse: In Zittau nahmen wir mit 
der gesamten Familie an den Demonstrationen gegen die Regierung teil. 
Viele meiner Freunde gründeten das Neue Forum in Zittau mit und eine 
Ortsgruppe der SPD. Dort wurde ich ab 1990 aktiv. Eine neue Freiheit hat-
te ich bereits zu Silvester 1989/90 erlebt: Die Zittauer Kirchengemeinde 
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organisierte einen Hilfstransport nach Rumänien. Von Weihnachten bis 
Silvester stand ein Lkw der Firma Priebs aus Eibau voll beladen zur Ab-
fahrt bereit. Dann ging es los, und ich war mit dabei.
Die Grenze konnten wir erstmals passieren, ohne drangsaliert zu wer-
den. Das war beeindruckend und neu für mich. In der DDR hatte ich 
Angst gehabt, meine Meinung zu sagen, weil ich nie wusste, ob dies 
negative Auswirkungen für mich und meine Familie oder für meine Eltern 
und Geschwister in Rumänien haben würde. Ab jetzt, sagte ich mir, will 
ich meine Meinung laut äußern, ohne Angst.
Nachdem wir die Hilfsgüter in Hermannstadt abgeladen hatten, besuch-
te ich meine Eltern in Heldsdorf. Sie erzählten mir, dass sie ihre trau-
rigsten Weihnachten erlebt hätten, da niemand zur Heiligen Nacht da 
gewesen sei. Mein Bruder, der in Kronstadt lebte, berichtete von den 
Schießereien und der großen Angst, die sie gehabt hatten. Im Gegen-
satz zur friedlichen Revolution in der DDR lief der Umbruch in Rumänien 
leider nicht gewaltfrei ab. 

Die zweite Wende

Die politische Wende brachte für unsere Kleinfamilie eine große Ver-
änderung mit sich. Während ich in dieser Zeit sehr aktiv war und mich 
nach der Kommunalwahl 1990 in der Stadtverwaltung als Ausländer- und 
Gleichstellungsbeauftragte beim Auf- und Umbau beteiligte, wurde der 
Betrieb meines Mannes als einer der ersten geschlossen, die Arbeiter 
wurden entlassen. Unsere Ehe überstand diese neue Situation nicht. Wir 
lebten uns auseinander und trennten uns schließlich. 
In meinem Beruf pflegte ich Kontakte zu Gleichstellungsbeauftragten 
anderer Städte. Wir hatten ähnliche Geschichten. Viele erzählten von 
Scheidung und Trennung, als ob eine Ehe, die in der DDR geschlossen 
worden war, in dieser veränderten Welt keinen Bestand mehr haben 
sollte. Dieses Phänomen beschäftigte mich sehr.
Im Mai 1990 wanderten meine Brüder und meine Eltern in den Westen 
aus. Ich hatte engen Kontakt zu ihnen. Sie unterstützten mich in der 
schweren Zeit der Trennung von meinem Mann. Im Sommer 1992 kün-
digte ich bei der Stadtverwaltung und zog zu meiner Familie. Ein halbes 
Jahr lebte ich mit den Kindern bei meiner Mutter in Leverkusen. Es war 
für uns alle eine aufregende Zeit mit großen Veränderungen: Mein Vater 
starb 1992, mein großer Bruder 1993, ein Jahr später meine Mutter. 
Mein jetziger Mann Horst war 1991 aus dem Westen in den Osten gezo-
gen und arbeitete bei der Stadtverwaltung Zittau. Hier und bei gemeinsa-

men Freunden vom Neuen Forum lernten wir uns kennen. Nach meinem 
Weggang blieben wir in Kontakt und er besuchte uns in Leverkusen. Aus 
Freundschaft wurde Liebe, und 1993 holte er mich mitsamt den Kindern 
zurück nach Zittau. Nach meiner Rückkehr studierte ich in Görlitz Sozial-
arbeit und bekam anschließend eine Stelle in der kirchlichen Jugend-
arbeit, in der ich bis Ende 2020 tätig war. 
Die Verbindung zu meinen Geschwistern und zu Siebenbürgen ist ge-
blieben. Wir treffen uns regelmäßig. Aber vieles hat sich verändert, denn 
die Zeit, die meine Kindheit und Jugend prägte, gibt es nur noch in Ge-
schichten und Erinnerungen. 

Bodo Lochmann

Vom Studenten in Moskau zum 
Dozenten in Zittau und Rektor in Almaty:
Wie wir die Deutsch-Kasachische 
Universität aufbauten

Mein Leben ist dadurch geprägt, dass ich durch mein Umfeld und eine 
bestimmte Portion Zufall einige Male in eine berufliche Richtung gescho-
ben wurde, an die ich selbst nicht gedacht hätte. Das begann bereits mit 
meiner Berufsausbildung.

Vom Dorf nach Moskau

Ich stamme aus einem Dreihundert-Seelen-Dorf und einer Neubauern-
familie, in der es keinerlei akademische Traditionen gab. Nach der zehn-
ten Klasse wählte ich eine naheliegende Berufsausbildung: Traktoren-
schlosser. Der Ausbildungsvertrag war schon unterschrieben, da wurde 
mir angeboten, die Lehre doch »mit Abitur« zu machen.
Begeistert war ich eigentlich nicht, doch nach einiger Agitation meines 
künftigen Ausbildungsbetriebs fügte ich mich und wurde zum Kreisbe-
trieb für Landtechnik Wittenberg, konkret an die Betriebsberufsschule 
in Kemberg delegiert. Das war eine Spezialschule für Landtechnik des 
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Bodo Lochmann, geboren 1948 in Piesdorf, studierte 
ab 1968 Volkswirtschaftslehre in Moskau. 1985 wur-
de er an die Hochschule Zittau berufen. Nach der 
Wende war er freiberuflich als Unternehmensbera-
ter und Dozent, aber auch als Übersetzer tätig. Bis 
1997 beriet er Unternehmen in Belarus, Russland und 
der Ukraine. Seit 24 Jahren arbeitet er in Kasachs-

tan, davon 15 Jahre an der Deutsch-Kasachischen Universität (DKU) in 
Almaty. Seit 2015 ist er Teil einer Flying Faculty eines Konsortiums deut-
scher Hochschulen, welches die Entwicklung der DKU unterstützt.

Bezirks Halle, in der pro Jahr eine Klasse eine dreijährige duale Aus-
bildung zum Traktorenschlosser mit Abitur absolvierte. Dort herrschten 
beste Lern- und Lebensbedingungen, denn für die jungen Arbeiter wurde 
viel getan.
Unbedingt studieren wollte anfangs keiner von uns. Doch mit sanftem 
Druck seitens der Ausbilder, Lehrer und Wohnheimerzieher wurden wir 
letztlich fast alle von der Notwendigkeit eines Studiums überzeugt. Ich 
entschied mich, das zu studieren, was mich am meisten interessierte, 
nämlich Ökonomie: die großen Zusammenhänge einer Volkswirtschaft. 
Ich bewarb mich also an der Hochschule für Ökonomie in Berlin und 
wurde angenommen.
Zwei Monate vor Studienbeginn bekam ich jedoch unerwartet Post vom 
Ministerium für das Hoch- und Fachschulwesen der DDR, das mir mitteil-
te, dass noch einige Studienplätze in der UdSSR zur Verfügung stünden 
und ich ausgesucht worden sei, in Moskau zu studieren. Beworben hat-
te ich mich nicht dafür, warum gerade ich ausgewählt wurde, weiß ich 
nicht. Vielleicht war es wegen der allgemeinen Förderung junger Arbei-
ter, ohne die ich wohl kaum aus meinem Dorf in die weite Welt hinaus-
gekommen wäre.
Studenten, die im Ausland studieren sollten, wurden eigentlich im letz-
ten Schuljahr an der Arbeiter- und Bauernfakultät in Halle intensiv auf 
das jeweilige künftige Studienland vorbereitet. Dazu gehörte auch der 
Sprachunterricht. Ich jedoch wurde Hals über Kopf ins kalte Wasser ge-
worfen. Zwar hatte ich in der Schule Russisch gelernt, praktisch anwen-
den konnte ich die Sprache aber nicht. Zudem war der Unterricht stark 
ideologisiert: Wir lernten »die Sprache unserer Freunde«, stets wurde 
wiederholt: »Von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen.« Letzte-
res bewirkte – sicher nicht nur bei mir – starke Vorbehalte gegen das 

Russische. Ja, hätte ich gewusst, dass ich die Sprache wirklich einmal 
gebrauchen könnte …

Prägende Jahre

So reiste ich 1968 ohne nennenswerte Vorbereitung nach Moskau, um 
am Institut für Volkswirtschaft »G.W. Plechanow« zu studieren. Es han-
delte sich um eine Art Elite-Uni im Bereich Wirtschaftswissenschaften 
mit etwa 15.000 Studenten aus allen Teilen des großen Sowjetlandes, 
aber auch mit vielen Ausländern. Damit begann eine der schwierigsten 
Phasen in meinem noch jungen Leben. Das merkte ich aber naturgemäß 
nicht sofort.
Das erste Studienjahr war am schwersten, weil meine bescheidenen 
Sprachkenntnisse absolut nicht ausreichten. Hinzu kam der Schock des 
Wechsels vom Dorf in die Millionenstadt, vom Gewohnten in das kom-
plett Andere, vom Deutschen in das anfangs kaum verständliche Um-
gangsrussisch. Täglich bis acht Stunden Vorlesungen und Seminare, 
Tests, Prüfungen, wenig ideale Lernbedingungen im Wohnheim – bald 
glaubte ich, dass ich mir diese Belastung nicht antun müsste. Deshalb 
ging ich in der ersten Zeit mehrfach zur Botschaft der DDR und bat da-
rum, dass sie mich heimschicken. Doch erfolglos. Mit den Worten: »Du 
bist ein junger Arbeiter, du schaffst das«, wurde ich abgeblockt.
Also musste ich mich durchbeißen, sprachlich und fachlich. Sprachlich 
half mir natürlich, dass 24 Stunden am Tag um mich herum Russisch ge-
sprochen wurde und ich das einfach auch tun musste. Die Umgangs-
sprache war das größte Problem. Viele Wörter und Wendungen finde  
man nicht im Wörterbuch, man kann sie nur im Kontext verstehen, wozu 
man wiederum genügend Sprachkenntnisse braucht. Eine Art Teufels-
kreis, der sich nur langsam auflöste. Aber auch die Fachsprache stellte 
mich vor Herausforderungen, vor allem das Lesen und Durcharbeiten 
des »Kapital« von Karl Marx. Mut machte mir Professor Bekker, ein etwa 
achtzigjähriger jüdischer Gelehrter mit einigen Deutschkenntnissen. Er 
schrieb mir jeweils eine spezielle Frage auf und zeigte mir drei oder 
vier Stellen im »Kapital«, die ich dann zur Beantwortung durchackerte. 
Sechs Semester lang forderte er mich in seinen Disziplinen und ließ mir 
keine Ruhe, sodass ich wirklich etwas tun musste.
Das Studium prägte meine Persönlichkeit. Ich musste Dinge leisten, von 
denen ich meinte, sie nicht zu können. Die Kenntnisse des Landes und 
die durch viel Übung schließlich guten Sprachkenntnisse halfen mir auf 
meinem weiteren Weg – beruflich und privat
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Vom Studium in die Praxis

Nach dem Studium wurde ich an die Ingenieurhochschule Zittau ver-
mittelt, um als wissenschaftlicher Assistent die Lehre in Volkswirtschaft 
mitzugestalten. 1975 kehrte ich nach Moskau zurück, um meinen Doktor-
titel zu machen, und begann 1978 beim VEB Pentacon Dresden zu arbei-
ten. Hier war ich bis 1985 in verschiedenen mittleren Leitungsfunktionen 
im Bereich Ökonomie tätig. Für mich eine höchst wichtige Zeit, denn ich 
lernte die Praxis eines großen Industriebetriebs mit all seinen Proble-
men und Erfolgen intensiv kennen.
In diese Zeit fiel die Phase der Entstehung der Mikroelektronik und die 
schrittweise Umgestaltung der Geräte und Produktionsprozesse von der 
Feinmechanik zur Elektronik. Eine gewaltige Herausforderung, vor allem 
für die Techniker im Kombinat. Technisch wurde diese Herausforderung 
trotz enormer Probleme durchaus gemeistert, ökonomisch jedoch nicht. 
Die Entwicklungen waren letztlich zu teuer, vieles hätte man fertig ein-
kaufen können. Infolge des Wirtschaftsembargos im Hochtechnologie-
bereich, das der Westen gegenüber dem RGW durchsetzte, war das aber 
nicht möglich.
1980 heiratete ich meine Frau, die aus Irkutsk stammt. Ein Jahr später 
konnte sie nach einer sehr schwierigen Ausreiseprozedur in die DDR 
einreisen. In Dresden war es für sie jedoch sehr schwierig, eine Arbeits-
stelle in ihrem Beruf als Lehrerin für russische Sprache und Literatur zu 
finden. So freuten wir uns, als mir 1985 angeboten wurde, an die Hoch-
schule nach Zittau zurückzugehen. Dort konnte meine Frau im Fremd-
sprachenbereich in ihrem Beruf arbeiten.
Sowohl bei Pentacon als auch an der Hochschule in Zittau kamen mir-
meine Russischkenntnisse zugut. Im VEB waren oft Dokumente des RGW 
oder der sowjetischen Partnerunternehmen zu übersetzen gewesen, ich 
hatte an Beratungen von Kommissionen teilgenommen, Delegationen 
das Unternehmen gezeigt, und es gab häufig Treffen mit den »Freunden«, 
also den Angehörigen der Sowjetarmee in Dresden. An der Hochschule 
brauchte ich Russisch vor allem für wissenschaftliche Veranstaltungen 
und Studentenaustausche.

Neuorientierung nach der Wende

Als die Wende kam, wurde die Hochschullandschaft Ostdeutschlands 
regelrecht umgekrempelt. Aus der Ingenieurhochschule ging die TH Zit-
tau hervor, die einzige Hochschule der DDR mit kompletter Orientierung 

auf die Energiewirtschaft. Es kamen Kommissionen aus dem Westen, die 
grundsätzlich alles infrage stellten, was vorhanden war und sich be-
währt hatte. Die Unsicherheit, ob und wie es weitergeht, war sehr groß. 
Viele Kollegen verließen von sich aus die Hochschule oder »wurden ge-
gangen«. Gesellschaftswissenschaftler, umso mehr mit sowjetischen 
Diplomen, deren Anerkennung plötzlich infrage stand, waren besonders 
betroffen. So machte auch ich – immerhin zwischendurch habilitiert – 
Bekanntschaft mit dem Arbeitsamt. Dort wurde ich als überqualifizier  
geführt, was bedeutete, dass man mir nichts anbieten konnte. Zu die-
ser Zeit wurden jedoch Dozenten gesucht für die mehr oder weniger 
sinnvollen Umschulungslehrgänge, in denen die vielen Arbeitslosen zu 
einem Großteil »geparkt« wurden. Also machte ich mich als Freiberuf-
ler selbstständig und hatte sofort mehr als genug zu tun: Lehrtätigkeit 
in Arbeitsamtslehrgängen und klassische Unternehmensberatung für 
Existenzgründer waren zuerst meine Schwerpunkte, dann kamen Orga-
nisation und Durchführung eigener Beratungs- und Bildungsprojekte für 
Unternehmen aus und in GUS-Staaten hinzu.
Für diese GUS-Projekte wurde ich »gefunden«. Ich hatte mich mit den 
Teilnehmern der Arbeitsamtslehrgänge, mit denen man eine ganze Wo-
che zusammen war, über alle möglichen Dinge ausgetauscht und dabei 
auch kundgetan, dass ich Russisch kann. Ein paar Tage später stand ein 
Herr einer Bildungsfirma aus dem Westen vor der Tür und agitierte mich, 
die Dozententätigkeit in Deutschland aufzugeben, weil er dringend rus-
sischsprachige Dozenten suchte. So war ich mehrere Jahre vor allem im 
Unternehmerverband der Republik Belarus tätig.
Sowohl die Bundesregierung als auch die EU finanzierten in den Neunzi-
gerjahren eine Menge Beratungs- und Bildungsprojekte in den osteuro-
päischen Staaten, um die Wirtschaft dort wettbewerbsfähig zu machen, 
auch, damit es keinen allzu großen Strom von Leuten gen Westen gab. 
Von 1993 bis 1997 war ich somit ständig auf Achse, vor allem zwischen 
Zittau und Minsk, aber auch Kiew und Moskau. Neben Aufträgen für ver-
schiedene deutsche Bildungsunternehmen hatte ich bald auch eigene 
Aufträge von Unternehmen und Organisationen aus Belarus, der Ukrai-
ne und Russland. Die Osteuropäer waren an allem Know-how aus dem 
Westen interessiert. Meine Russischkenntnisse und – nun ja – mein 
Redetalent sicherten mir in dieser Zeit ein sehr gutes Auskommen. Al-
lerdings war ich oft über Wochen von der Familie und den noch kleinen 
Kindern getrennt.
Ich konzentrierte mich auf Belarus und baute dort exzellente Verbindun-
gen in die Geschäftswelt auf. Als jedoch Aleksander Lukaschenko, der 
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Präsident der Republik Belarus, die Verbindungen zur EU kappte, wurden 
keine Projekte mehr in dem Land finanziert. Jetzt musste ich neue Auf-
träge akquirieren.

Mit dem DAAD nach Kasachstan

Auf dem Rückflug von Minsk nach Berlin fand ich in der »Zeit« eine An-
zeige des mir bis dahin völlig unbekannten, aber schon 1925 gegründeten 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD). Für eine »Akademie 
für Führungskräfte beim Präsidenten der Republik Kasachstan« wurde für 
drei Monate ein Russisch sprechender Generalist gesucht. Erst dachte ich 
mir, für so einen Unsinn bewirbst du dich nicht, dann schickte ich meine 
Unterlagen doch noch auf den letzten Drücker nach Bonn.
Ich wurde aus mehreren Bewerbern ausgewählt und flog noch im selben 
Jahr nach Almaty. Die Akademie ist eine Bildungseinrichtung der Re-
gierung, an der die Mitarbeiter des öffentlichen Dienstes Kasachstans 
ihre Pflicht- eiterbildungskurse absolvieren. Das waren jeweils zwei-
wöchige Kurse, inhaltlich differenziert nach dem Rang der Teilnehmer, 
an denen »einfache« Mitarbeiter aus Dorfverwaltungen bis hin zu Minis-
tern teilnahmen. Die Themenbreite, die von mir in Form von Impulsvorträ-
gen, Übersichtsdarstellungen und Erörterungen praktischer deutscher 
Erfahrungen abzuarbeiten war, umfasste Management und Marketing, 
Wirtschaftsförderung und Geldpolitik sowie die kommunale Selbst-
verwaltung. Da vor mir keine jungen Studenten, sondern erwachsene, 
durchaus machtbewusste und gebildete Manager saßen, war die Arbeit 
anspruchsvoll, aber auch interessant. Kurzum, aus den ursprünglich 
ausgeschriebenen drei Monaten wurden drei Jahre. Bis heute bin ich 
der Akademie sehr verbunden und bringe mich regelmäßig ehrenamtlich 
in ihre Arbeit ein. Für meine Tätigkeit wurde ich mehrfach mit staatlichen 
Auszeichnungen Kasachstans bedacht, bei anderen Einrichtungen wurde 
ich später Ehrenprofessor.

Die Deutsch-Kasachische Universität (DKU)

Mein Hauptprojekt in Kasachstan war jedoch die Deutsch-Kasachische 
Universität, von deren Existenz ich während meiner Tätigkeit an der Aka-
demie eher durch Zufall erfuhr: Im Jahr 2000 feierte Deutschland zehn 
Jahre Deutsche Einheit. Der Botschafter der Bundesrepublik in Almaty 
veranstaltete zu diesem Ereignis eine große internationale Konferenz. 
Die Diplomaten aller in Kasachstan vertretenen Botschaften waren an-

wesend, und der deutsche sowie die Botschafter der vier Siegermächte 
hielten Vorträge. Diese stellten die Vereinigung Deutschlands durchweg 
positiv dar, was zwar richtig, aber auch einseitig ist. Niemand sprach 
über Probleme. Als der deutsche Botschafter nach den Vorträgen fragte, 
ob jemand aus dem Publikum noch etwas sagen wolle – das kalte Bü-
fett wartete ja schon –, ergriff ich die Chance. Ich sprang auf und schil-
derte meine Sicht auf die Dinge. Ich stellte am Beispiel Zittaus und an 
meinem eigenen den abrupten Strukturwandel, die Arbeitslosigkeit, die 
Auflösung sozialer Strukturen, das Infragestellen und Abwickeln vieler 
bewährter Einrichtungen dar.
Damit sicherte ich mir schlagartig die Aufmerksamkeit der Anwesen-
den, einschließlich der stark vertretenen Presse. Ich musste eine Reihe 
Interviews geben und später viele Einladungen zu diesem Thema wahr-
nehmen. Eine mir unbekannte junge Frau trat auf mich zu, die vorher un-
geduldig darauf gewartet hatte, dass ich Zeit für sie hätte. Es war Ines 
Berger, die Geschäftsführerin der Deutsch-Kasachischen Universität. 
Von dieser Hochschule hatte ich noch nie gehört. »Ja«, erklärte sie mir, 
»wir existieren ja erst seit einem Jahr.« Sie wollte, dass ich mir die Uni 
anschaue und dort ein paar Vorträge halte.
Die DKU war 1999 von drei sehr mutigen Privatpersonen gegründet wor-
den: neben Ines Berger vom Vertreter des DAAD-Büros in Almaty und 
von einer kasachischen Deutschlehrerin. Sie wollten in der wilden Zeit 
der gerade erst acht Jahre bestehenden Republik Kasachstan im eher 
chaotischen und korrupten Hochschulwesen des Landes jungen Leuten 
eine qualitativ hochwertige, korruptionsfreie und auf Deutschland orien-
tierte Bildungsmöglichkeit schaffen, die eine exzellente Sprachausbil-
dung beinhalten sollte. Deshalb brauchte man auch Deutsch sprechen-
de Fachdozenten.
Ihre Idee, eine an Deutschland orientierte Uni zu gründen, wurde von 
vielen aufs Mitmachen Angesprochenen belächelt, denn außer Enthu-
siasmus hatten die Gründer keine Basis: keine Bildungslizenz, kein Geld, 
keine nennenswerte Unterstützung. Eine ganz typische Start-up-Situa-
tion also. Der Name suggeriert, dass Deutschland die Universität mit-
gegründet hätte, dem ist aber nicht so.
Nach einigem Hin und Her mit dem DAAD wechselte ich 2001 an die DKU 
und lehrte fortan sowohl auf Deutsch als auch auf Russisch. Mein Do-
zentendasein entsprach meiner inneren Berufung, an eine Leitungsfunk-
tion dachte ich dabei nicht. Aus meinen Erfahrungen beim VEB Pentacon 
Dresden wusste ich, dass das nicht mein Ding ist. Bei meinem Wechsel 
hatte die Uni etwa sechzig Studenten, sie besaß etwa dreihundert eher 
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veraltete Fachbücher, ein paar woanders ausgemusterte Computer, fünf 
festangestellte Mitarbeiter.
Die Finanzierung der Einrichtung erfolgte ausschließlich aus den Gebüh-
ren der Studierenden. Geld fehlte also an allen Ecken und Enden. Über 
DAAD-Projekte konnte ich 2003 immerhin 15 Computer sowie einiges 
an Literatur beschaffen – ein Tropfen auf den heißen Stein. Eine syste-
matische Unterstützung seitens deutscher Organisationen oder Firmen 
kam zu dieser Zeit noch nicht zustande. Kooperationen mit deutschen 
Hochschulen konnte ich jedoch anschieben, naturgemäß zuerst mit den 
beiden Zittauer Hochschulen, die ab 2002 Partneruniversitäten der DKU 
wurden. Allerdings waren diese Kooperationsvereinbarungen ein paar 
Jahre lang eher Papiertiger, fachlich tat sich anfangs nicht viel.
Eine langsame praktische Beachtung der Kooperationsvereinbarungen 
mit den Zittauer Hochschulen kam erst in Gang, als 2004 ein Mann aus 
der Praxis als Professor an die Hochschule berufen wurde, der ebenfalls 
in Moskau studiert hatte und dessen Frau aus Kasachstan stammt. Er 
war für konkrete Aktionen offen. Außerdem stellte sich bei einem mei-
ner seltenen Aufenthalte in Deutschland durch Zufall über den Garten-
zaun heraus, dass meine neuen Nachbarn – wir hatten gerade ein Haus 
in Zittau gekauft – an einer der Zittauer Hochschulen arbeiteten. Beide 
waren sofort bereit, sich um eine Finanzierung zu kümmern, um für zwei 
Wochen zur Lehre an die DKU zu kommen. Damit war in Zittau das Eis 
gebrochen, denn nun gab es hier Menschen mit konkreten und positiven 
Kasachstan- und DKU-Erfahrungen.

»Du musst Rektor werden!«

Im Jahr 2004 eröffnete uns Ines Berger, dass sie zurück nach Deutsch-
land wolle. »Ich bin schwanger und werde heiraten, ich komme aber 
nach einiger Zeit wieder«, versprach sie uns. Na gut. Ich flog etwas 
später ebenfalls nach Deutschland, in den Urlaub. Nach einigen Tagen 
der Entspannung erhielt ich einen Anruf aus Nürnberg: Ines Berger. »Ich 
komme vorerst nicht zurück«, eröffnete sie mir, »du musst Rektor wer-
den!« Das gefiel mir so gar nicht. Ich wollte Dozent bleiben, aber sie ließ 
keine Widerrede zu. »Nur ein paar Monate«, gab sie an. Also sagte ich 
zu, denn ich sollte doch eher nur eine Repräsentationsfigur für kurze Zeit 
sein. Aus den anvisierten Monaten wurden mehrere Jahre.
Bis dahin dachte ich, mein erstes Studienjahr in Moskau sei die schwers-
te Zeit meines Lebens gewesen, doch meine Zeit als Rektor der DKU 
belehrte mich eines Besseren. Ich stellte schnell fest, dass die kleine 

Einrichtung mit etwa 150 Studierenden finanziell nicht gut aufgestellt 
war. Schlimmer noch: Wir waren pleite. Die hohe Miete für die Räumlich-
keiten konnte nicht beglichen werden, und der Vermieter, der anderswo 
selbst Schulden hatte, machte großen Druck. Mir war schnell klar: Die 
Studiengebühren der wenigen Studierenden reichten ganz einfach nicht 
aus, um alle Kosten zu decken.
Was sollte ich nun tun? Mussten wir die Einrichtung schließen? Im Lei-
tungsteam erörterten wir diese Frage, doch kampflos aufgeben wollte kei-
ner. Also musste eine Zusatzfinanzierung her und das möglichst schnell. 
Ich wandte mich schriftlich an alle deutschen Stellen und Unternehmen 
in Kasachstan. Nach einiger Zeit erfolglosen Bettelns und schlaflose  
Nächte erinnerte ich mich an das Jahr 2003. Damals war auf Initiative 
des deutschen Botschafters Körting während eines Kurzbesuchs des 
deutschen Bundeskanzlers Schröder beim kasachischen Präsidenten 
Nasarbajew eine «Gemeinsame Erklärung« unterzeichnet worden, in der 
beide Seiten den Willen bekundeten, die DKU zu unterstützen. Die kasa-
chische Seite hatte sich darin verpflichtet, der DKU ein Gebäude bereit-
zustellen. Im Gegenzug wollte Deutschland innovative, in Kasachstan zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht vorhandene Studiengänge aufbauen. Doch 
nach der feierlichen, auch im TV übertragenen Unterzeichnung tat sich 
zwei Jahre nichts. Manch einer hatte das Papier schon vergessen oder 
gar nicht erst ernst genommen. Zudem hatte die Stadt Almaty kein ge-
eignetes staatliches Gebäude im Bestand.
»Dieser ›Zettel‹ muss uns doch irgendwie helfen«, sagte der Botschaf-
ter und warf die diplomatische Mühle an. Im Ergebnis des Engagements 
von Botschafter Körting wurde uns im Frühjahr 2005, im Augenblick der 
größten Not, von der Stadtverwaltung Almaty ein Gebäude in guter Lage 
und ausreichender Größe angeboten. Es befand sich zwar in denkbar 
schlechtem Zustand, doch absagen ging natürlich nicht, denn ob ein 
weiteres und besseres Angebot kommen würde, war fraglich.
Das »neue«, aber marode Gebäude wurde uns für 25 Jahre mietfrei zuge-
sagt, alle Kosten für den laufenden Unterhalt hatten wir natürlich selbst 
zu tragen. Wo unsere sehr resolute und kreative Finanzdirektorin Rosa-
nova die 10.000 Dollar zusammenkratzte, mit denen wir das Allernotwen-
digste am Gebäude instand setzten, weiß ich nicht.
Im Oktober 2005 kam der große Tag, zu dem wir eine ganze Reihe Ver-
treter deutscher und kasachischer Organisationen eingeladen hatten: 
Unser Gebäude Uliza Puschkina 111 wurde feierlich eröffnet. Die Studie-
renden und Mitarbeiter unterstützten uns aktiv beim Saubermachen des 
Hauses und Ausgestalten der Feier. Zwar wurde während der Festreden 
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eine Etage höher noch gebohrt und gehämmert, manche Wände durften 
wegen der frischen Farbe nicht berührt werden, doch wir hatten nun 
unser Haus.
Die erste Überraschung kam mit Beginn der ersten Lehrveranstaltungen 
schon drei Tage später: kein Strom, kein Wasser, keine Heizung – alles 
abgestellt. Der vorherige Nutzer, das Bildungsministerium, hatte die ent-
sprechenden Rechnungen nicht bezahlt. Bis das »Problemchen« durch 
unsere Finanzchefin geregelt war, mussten wir noch zwei Wochen in 
Mantel und Pelzmütze in den Räumen sitzen.
Kaum war hier Ruhe eingekehrt, kam die nächste Katastrophe. Kurz 
nach meiner Rückkehr vom Weihnachtsurlaub in Zittau Anfang 2006 fla -
terte eine Rechnung über zu zahlende Mieten auf meinen Schreibtisch. 
Wir sollten für die zurückliegenden Monate seit der offiziellen Übergabe 
des Gebäudes und gleich für die nächsten sechs Monate Miete zahlen. 
Wir waren der naiven Meinung gewesen, dass mit der »Gemeinsamen 
Erklärung« von 2003 und einer vom Präsidenten Nasarbajew persönlich 
unterschriebenen Anweisung, uns ein Gebäude mietfrei zur Verfügung 
zu stellen, alles geregelt sei. Aber nein, so einfach ging es nicht.
Also fuhr ich zur zuständigen Immobilienverwaltungsfirma des Bildungs-
ministeriums und mehrfach zum offiziellen Vertragspartner, dem Bildungs-
ministerium in Astana, wo man mir mitteilte: »Es mag ja sein, dass es da 
eine Vereinbarung zwischen Nasarbajew und Schröder gibt, aber wir 
wissen davon nichts. Wir haben kein Prikas, keine Anweisung. Uns liegt 
nichts Schriftliches vor. Wenn ihr nicht bezahlt, dann fliegt ihr raus.
Zum Glück begleitete mich ein Botschaftsvertreter, der das Ganze weiter-
leitete und die diplomatische Mühle in Gang setzte. Doch das dauerte. 
In den nächsten neun Monaten ging ich in der Immobiliengesellschaft, 
im Generalkonsulat der BRD in Almaty und im Ministerium ein und aus, 
um darum zu bitten, die Zahlungen aufschieben zu können.
Schließlich ein Erfolg: Schon 2005 hatte ich den Generalsekretär des 
DAAD während einer Beratung in Bischkek persönlich kennengelernt 
und ihm unsere Lage geschildert. Er sagte mir zu, die Möglichkeit einer 
Unterstützung der DKU zu prüfen, es müsse jedoch zuerst eine Evalu-
ierung unserer Einrichtung durch eine deutsche Expertenkommission 
erfolgen. Die deutschen Instanzen brauchten ihre Zeit zur Auswertung 
der Evaluierungsberichte, zur Diskussion und zum Bilden einer Meinung 
über die DKU, zum Erarbeiten eines Projekts, zum Klären juristischer 
und personeller Fragen. Irgendwann kam der erlösende Telefonanruf 
aus Bonn, für den ich sofort aus der Vorlesung geholt wurde. Die Aus-
sage war: Die DKU ist als förderwürdig eingestuft, ein Projekt zur Un-

terstützung ist bestätigt, Geld wird fließen. Es war sogar beschlossen 
worden, aus unserer immer noch kleinen Einrichtung über den Export 
deutscher Studiengänge einen »Leuchtturm« deutscher Hochschulpoli-
tik in Zentralasien zu machen. Dazu musste in den Folgejahren jedoch 
noch viel getan werden.

Endlich Ruhestand?

Im Jahr 2007 war ich heilfroh, dass meine DAAD-Langzeitdozentur und 
damit die stressige Rektorzeit vorüber waren und ich Kasachstan plan-
mäßig verlassen konnte. Der DAAD fördert Dozenten im Ausland eigent-
lich maximal fünf Jahre, ich hatte zu diesem Zeitpunkt das Doppelte auf 
dem Buckel. Die Frage eines neuen Rektors war zwischendurch geklärt 
und die Übergabe an ihn erfolgt. Es kam Professor Gerlach, der ehemali-
ge Präsident der Freien Universität Berlin. Mit ihm kam nicht nur ein Pro-
fi, der sein ganzes Berufsleben Hochschulmanagement betrieben hatte, 
sondern auch eine Person, die zugleich in Gremien des DAAD arbeitete, 
dort Hinz und Kunz kannte und somit viel mehr und das auch leichter er-
reichen konnte als ich. 
Nach einer tollen Verabschiedungsveranstaltung durch kasachische 
Partnereinrichtungen, Studenten, Absolventen und Mitarbeiter kehrte 
ich im September 2007 nach Zittau zurück und machte erst einmal Urlaub, 
um mich danach in Ruhe um etwas Neues kümmern zu können. Doch 
dazu kam es nicht, denn nur wenige Wochen nach meiner Heimkehr kam 
ein Anruf der DKU: »Wir brauchen dich!« Zuerst ging es »nur« um Lehr-
aufträge für ein paar Monate. Ich setzte mich also Anfang 2008 wieder 
ins Flugzeug nach Almaty.
Ich sollte und wollte mich auf die Lehre konzentrieren, also auf meine 
wahre Berufung. Aber: nitschewo. Die neue Leitung informierte mich 
nach Ankunft, dass ein Deutsch sprechender Prorektor für Forschung 
und Internationales gebraucht werde, der gute wissenschaftliche Ver-
bindungen zu anderen kasachischen Hochschulen und Einrichtungen 
haben. Ich sagte zu und übte die Funktion neben meiner hohen Lehrbe-
lastung bis 2015 nach bestem Wissen und Gewissen aus.
Seither bin ich nicht mehr ständig vor Ort, sondern arbeite, wann ich 
will und wo ich will. Auch an der DKU, bei der ich im Rahmen der Flying 
Faculty mehrmals jährlich zweiwöchig Blockseminare halte.
Nach einer Erhebung des kasachischen Unternehmerverbands gehört 
die DKU mittlerweile zu den fünf besten Hochschulen des Landes – von 
aktuell etwa 150. Die DKU bildet für Kasachstan aus. Dennoch ist es nie-
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mandem verboten, in anderen Ländern sein Glück zu suchen. Ich kenne 
keine genaue Statistik, aber geschätzt arbeiten und leben mittlerweile 
mindestens dreihundert Absolventen der DKU in Deutschland, fachlich 
und sprachlich bestens ausgebildet. Alle haben einen Job, viele sind 
hier verheiratet, haben Kinder, und manche sind auch schon deutsche 
Staatsbürger geworden.
Im Jahr 2024 wird die DKU 25 Jahre bestehen, und das wird sicher gefei-
ert werden. Ich denke, dass mein »Kind« bis dahin erwachsen sein wird. 
Dann soll für mich endgültig Schluss sein mit der Lehre. Die Welt ändert 
sich ständig, sie wird momentan in rasendem Tempo digital. Das kann 
und will ich mir als mittlerweile mehrfacher Opa nun doch nicht mehr in 
vollem Umfang zumuten. 

Manfred Grunewald

Wendepunkt in Mosambik: Wie 
ein LPG-Vorsitzender das Ende der 
Staatsfarm von Unango erlebte

Inmitten des Zweiten Weltkriegs kam ich im Januar 1941 im Thüringer 
Schiefergebirge im Kreis Saalfeld zur Welt. Mein Vater war nach einer 
landwirtschaftlichen Ausbildung Eisenbahner geworden und blieb es 
auch während des Krieges, meine Mutter arbeitete als Jugendliche bei 
einem Bauern, später als Hilfsarbeiterin im Forst und in einem Säge-
werk. Auch als Tagelöhnerin verdiente sie ein wenig Geld. Sie lebten in 
dem kleinen abgeschiedenen Dorf Döhlen nahe der Grenze bei Probst-
zella.

Entbehrungsreiche Kindheit

Ich hatte sieben Geschwister, geboren in den Jahren 1934 bis 1944. Mei-
ne Eltern mussten also acht Kinder versorgen – zum Kriegsende, mit al-
len Entbehrungen. Sie schickten uns jahrelang meist ohne Frühstück zur 
Schule. Das Brötchen in der großen Pause war später unsere allererste 
Schulspeisung. Weil auch in der Nachkriegszeit Nahrung, Wohnraum, 

Manfred Grunewald, geboren 1941 in Döhlen bei 
Saalfeld, absolvierte eine landwirtschaftliche Lehre 
und studierte Finanzwirtschaft für Landwirtschaft an 
der Fachschule in Eisenach. Mit 21 Jahren wurde er 
Hauptbuchhalter einer LPG, zehn Jahre später Vor-
sitzender. 1983 war er am Aufbau einer Staatsfarm 
im Norden Mosambiks beteiligt. Ab 1985 leitete er 

den VEB Futtermischwerk in Camburg, der nach der Wende in eine GmbH 
umgewandelt wurde. Hier arbeitete er bis zur Rente.

Kleidung und Schuhe fehlten, lehrten uns unsere Eltern früh, die Natur zu 
unserem Vorteil zu nutzen. Wir sammelten Pilze, Beeren, Brennnesseln 
und alles, was essbar und nutzbar war.
1947 kam ich in die Schule im Nachbarort Arnsbach. Auf einem Foto aus 
dem Jahr 1949 sind alle 64 Kinder dieser Schule zu sehen, darunter ich 
und fünf meiner Geschwister. Die einzige Lehrerin, die Flüchtlingsfrau 
Barbara Mattheja aus Schlesien, unterrichtete alle Schüler von der ers-
ten bis zur achten Klasse. Sie durfte uns unterrichten, weil sie eine gute 
Ausbildung hatte und nicht Nazi-belastet war. Sie kam stets barfuß aus 
dem Nachbardorf über die Schieferbrüche gelaufen und zog erst kurz 
vor der Schule ihre Schuhe an. Denn sie musste sie schonen, wie wir 
Schulkinder auch. Alle Schüler gingen in die gleiche Klasse, und so war 
Frau Mattheja froh, wenn sie zwei Jahrgänge für den Sportunterricht auf 
den Schulhof schicken konnte. Dort spielten wir meist Völkerball.
Nach dem Krieg besannen sich meine Eltern auf ihre landwirtschaft- 
lichen Wurzeln und traten, einer Empfehlung folgend, der LPG in Ronne-
burg bei. In Ronneburg bekamen wir eine große Altbauwohnung. Dank 
der LPG taten sich in unserer Familie ganz neue Chancen auf. Hatten wir 
zuvor nur Kleintiere gehalten, durften wir nun auch große Tiere wie eine 
Kuh unser Eigen nennen. Unser Hof beherbergte bald Schweine, Ziegen, 
Geflügel und Kaninchen
Wir Kinder mussten mitanpacken. Ich half im Haushalt, kümmerte mich 
um die Tiere und brachte die Milchkanne zur Milchbank. Die neuen Um-
stände sorgten dafür, dass wir selbst schlachten durften. Bis 1958 hatte 
es noch Lebensmittelkarten gegeben. Auf einmal gab es alles, was wir 
unmittelbar nach dem Krieg nicht gehabt hatten. Mein Bruder Klaus be-
gann 1954 zudem eine landwirtschaftliche Lehre in der LPG. Er wurde 
später LPG-Vorsitzender und leitete bis zum Eintritt in die Rente einen 
großen Landwirtschaftsbetrieb.
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Nicht alle meine Geschwister gingen in die Landwirtschaft: Sie durch-
liefen die Erwachsenenqualifizierung und ergriffen Berufe als Industrie- 
meister, Kriminalpolizist, Betriebsköchin, Gastwirtin mit Kulturhauslei-
tung, Verkäuferin, Diplomdesignerin mit großem Maltalent. Unsere El-
tern wurden 83 und 97 Jahre alt und hielten ihr Leben lang die große 
Familie zusammen. Inzwischen haben sie hundert direkte Nachkommen.

Mit 21 Jahren Hauptbuchhalter in der LPG

Ich ergriff indessen die Chance, die Mittlere Reife zu machen. Als Erster 
meiner Familie absolvierte ich die zehnte Klasse. 1957 bewarb ich mich 
bei der Fachschule für Landwirtschaft in Eisenach. Auf Anraten meines 
Vaters wählte ich die Fachrichtung Finanzwirtschaft für Landwirtschaft. 
In den folgenden vier Jahren erlebte ich eine wunderschöne Jugendzeit. 
Meine Lehrer waren sehr kompetent, mit meinen Klassenkameraden 
verstand ich mich gut.
Nach meinem Abschluss als staatlich geprüfter Finanzwirtschaftler 1961 
ging ich für ein halbes Jahr als Praktikant zur LPG Frauenprießnitz. Da-
nach arbeitete ich für einige Monate im Institut für Betriebswirtschaft 
an der Universität Jena und bildete mich in zahlreichen LPGen und VEGn 
weiter mit dem Schwerpunkt Kostenrechnung.
Die LPG Frauenprießnitz hatte sich 1952 gegründet und verfügte bereits 
über 1.500 Hektar Nutzfläche. Im Mai 1962 bot mir eben diese LPG die 
Stelle des Hauptbuchhalters an. Mein Alter machte das Ganze zu einer 
großen Herausforderung: Ich war mit meinen 21 Jahren der jüngste Mit-
arbeiter in der Verwaltung und musste mich erst einmal behaupten. Ich 
hatte großen Respekt vor jenen Bauern, die in ihren familiären Bauern-
höfen oder als Neubauern mit viel Fleiß täglich ihren Beitrag zur Ernäh-
rung der Bevölkerung leisteten und nun in der LPG gemeinsam völlig 
neue Wege beschreiten sollten.
Wir verwalteten über vierhundert Mitglieder: ohne Computer, nur mit Pa-
pier, Rechenschieber und Stift. Meine Verantwortung wuchs, als ich ein 
Jahr später meinen ersten Lehrling betreuen durfte. Sie sollte nicht die letz-
te meiner Schützlinge sein: Ich kümmerte mich in den folgenden Jahren 
auch um Praktikanten und Studenten der Universität Jena sowie von Fach-
schulen und gab mein Wissen an sie weiter. Neben der Arbeit nahm ich ein 
fünfjähriges Fernstudium an der Hochschule für LPG in Meißen auf.
In Frauenprießnitz lernte ich meine Frau kennen. Sie wurde nach der 
Berufsausbildung ebenfalls Diplomlandwirt und arbeitete als Ausbilde-
rin und Erzieherin im ortsansässigen Lehrlingsinternat. Wir bauten ein 

Haus in Frauenprießnitz, das wir bis heute bewohnen, und bekamen zwei 
Kinder, die später ebenfalls landwirtschaftliche Berufe ergriffen.

Erfolge in der LPG

Unser Vorsitzender, Dieter Kästner aus Jena, war ein sehr junger Diplom-
landwirt, der für eine gute Ausbildung der Bauern, Traktoristen und sämt-
licher Mitarbeiter sorgte. Er scharte gute Fachleute um sich und nahm 
erfahrene Bauern in die Leitung und in den LPG-Vorstand auf. So wurden 
die Voraussetzungen für eine fachlich hochwertige Arbeit geschaffen: 
Die Intensivierung auf größeren Flächen, sanierte Viehbestände (Tbc- 
und Brucellose-Freiheit bei Rindern, gute Tierarztarbeit in Großbestän-
den), hochwertige Züchtung, bessere Technik und vor allem bessere Qua-
lifizierung der Menschen führten zu immer besseren Erträgen, höheren 
tierischen Leistungen und mithin auch ökonomischen Erfolgen.
Unsere ökonomisch schwache LPG wurde besser, konnte bald mit an-
deren Betrieben mithalten und nahm als größte LPG des Bezirks Gera 
schließlich eine Führungsfunktion ein. Wir führten soziale Maßnahmen 
ein: Wir betrieben eine Betriebsküche und ein Kulturhaus, die Kinder be-
kamen Plätze in Ferienlagern, es gab einige Feriendomizile, die von allen 
Bauernfamilien genutzt werden konnten, beispielsweise an der Saale-
talsperre, im Elbsandsteingebirge und am Rande von Berlin, in Neuenha-
gen. Dieter Kästner führte auch Prämien in Form von Auslandsreisen ein. 
Der LPG-Vorstand zeichnete jährlich die besten Mitarbeiter aus. So fuh-
ren manche Genossenschaftsbauern nach Moskau, Kiew, Sotschi oder 
Bulgarien. Die Fahrten waren Höhepunkte dieser Zeit, denn selten sind 
Bauern früher so weit gereist. Staatlich vorgegeben waren diese Maß-
nahmen nicht: So etwas entschied die LPG – meist im Vorstand – selbst, 
wenn sie dafür genügend Geld im Kultur-und Sozialfonds angesammelt 
hatte. Staatliche Planvorgaben im jährlichen Betriebsplan gab es jedoch 
zum Anbau verschiedener Feldfrüchte über Hektarerträge, Tierbestände, 
Milchleistung je Kuh und Jahr, maximale Tierverluste, Investitionen in 
Technik und Gebäude, zu Ausbildungs- und Qualifikationsplänen und vie-
lem mehr.

Trennung von Pflanzen- und Tierproduktion

Als unser LPG-Vorsitzender in eine staatliche Funktion wechselte, wurde 
ich zu seinem Nachfolger gewählt. In diese Zeit fiel die Trennung von 
Pflanzen- und Tierproduktion in den LPGen. So musste ich, als die Regie-
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rung Mitte der Siebzigerjahre beschloss, die Pflanzen- und Tierproduk-
tion in getrennten Produktionslinien zu entwickeln, dies in unserer LPG 
mit den Nachbarbetrieben umsetzen.
Wir spezialisierten uns auf die Tierproduktion, die durch die neue Kon-
zentration ökonomischer betrieben werden sollte. Infolgedessen vergrö-
ßerten wir die Ställe und schufen unter anderem einen Schweinepro-
duktionsbetrieb, der mit dem Institut für Tierproduktion der Uni Jena und 
später der Uni Leipzig eng zusammenarbeitete. Es wurden biotechnische 
Maßnahmen genutzt und die technische Besamung in großen Schwei-
nebeständen erfolgreich eingeführt. Die erzeugten Läuferschweine wur-
den zur Aufmast an größere staatliche Mastbetriebe verkauft, von wo 
sie zu den Schlachthöfen gelangten. Außerdem entstand in Frauenprieß-
nitz ein separater Betrieb für Milchproduktion mit einem Bestand von 
2.000 Milchkühen, die in einem Melkkarussell gemolken wurden.

Nach Mosambik

1982 eröffnete sich mir und meiner Frau ein neuer Weg. Gemeinsam mit 
dem Vorsitzenden der LPG Pflanzenproduktion und seiner Frau nahmen 
wir die Möglichkeit wahr, Lehrgänge zur tropischen Landwirtschaft zu 
belegen und die portugiesische Sprache zu lernen. Unser Ziel war Afri-
ka. Die DDR und viele andere sozialistische Länder unterstützten die na-
tional befreiten Staaten des afrikanischen Kontinents beim politischen, 
wirtschaftlichen und landwirtschaftlichen Aufbau. So schloss die DDR 
1979 einen Staatsvertrag mit Mosambik. Mein Kollege Wolfgang Smardz 
und seine Frau waren ab dem Jahr 1982 als landwirtschaftliche Bera-
ter und Spezialisten, sogenannte Entwicklungshelfer, nach Mosambik in 
Ostafrika gereist. Ich folgte ihnen ein Jahr später auf die Staatsfarm in 
Unango in der Provinz Niassa. Meine Frau wollte mir später folgen, doch 
dazu kam es nicht mehr.
Die Staatsfarm wurde insgesamt fünf Jahre von DDR-Spezialisten be-
treut. Sie befand sich auf einem Plateau der Provinz Niassa nahe dem 
Malawisee auf einer Höhe von 1.500 bis 1.800 Metern und eignete sich 
optimal für die Produktion landwirtschaftlicher Erzeugnisse aller Art. Die 
größte Fläche nahm der Körnermais mit 1.000 Hektar ein. Mit 42 Dezi-
tonnen je Hektar war dies die größte Produktion, die Mosambik je statis-
tisch erfasste. Die restlichen fünfhundert Hektar bestellten wir mit Boh-
nen, Soja, Gurken, Maniok, Bananen oder Auberginen. Das Gemüse, das 
wir anbauten, verkauften wir im Betriebsladen und einem Laden in der 
Provinzhauptstadt Lichinga.

Unsere Farm zählte über vierhundert Arbeiter, die DDR stellte uns fort-
schrittliche Geräte wie Traktoren, Lkw, Mähdrescher, Pflüge und Grubber 
zur Verfügung. Wir bildeten auf allen Gebieten junge Mosambikaner aus, 
darunter Traktoristen, Schlosser, Feldbauern, Tierpflege , Buchhalter und 
vor allem Bauarbeiter. Die Bauabteilung errichtete über hundert Einzel-
häuser in traditioneller Bauweise, aber auch Brunnen, Wege und Was-
serstauanlagen und verbesserte so die Lebensbedingungen ständig.

Der Überfall, der mein Leben veränderte

Im September 1984 veränderten sich unsere Arbeitsbedingungen in Mo-
sambik: Die marxistische Befreiungsbewegung FRELIMO und die von 
westlichen Mächten geförderte Widerstandsbewegung RENAMO be-
fanden sich im sogenannten Bürgerkrieg. Im Norden spürten wir anfangs 
nichts davon. Terroristische Banden führten erste Übergriffe auf einige 
Dörfer durch und auf Petromoc, das Zentrallager der Provinzhauptstadt 
für Dieselkraftstoff und Benzin. Einmal überfielen sie einen Lastkraftwa-
gen, verbrannten die Ladung Körnermais, die für die Stadtbevölkerung 
und das Krankenhaus in Lichinga bestimmt war, und erschlugen den 
Fahrer. Verletzt entkam der Beifahrer.
Wir wohnten mit unseren Familien in Lichinga, sechzig Kilometer ent-
fernt von der Farm. Die Frauen und Kinder kamen nur hin und wieder 
zu einem Besuch auf die Staatsfarm. Nach dem Übergriff auf den Lkw 
bekamen wir auf unserem täglichen Weg durch die Savanne zur Farm 
Bewacher an die Seite gestellt. Es handelte sich um »Antigos Compa-
tentes«, alte Kämpfer, die einst bei der FRELIMO gedient hatten und jetzt 
bei Bedarf Schutzaufgaben übernahmen. Sie hatten eine schlechte Be-
waffnung und eine geringe Ausbildung. Wir Deutschen waren zu allen 
Zeiten völlig unbewaffnet.
Anfang Dezember 1984 hatte ich Urlaub – wir durften nur einmal im Jahr 
nach Hause reisen, da meine Frau noch nicht vor Ort war, bekam ich 
zweimal frei. Ich flog von Lichinga nach Maputo, der Hauptstadt Mosam-
biks. Am 6. Dezember, am Abend vor meinem Abflug von Maputo nach 
Berlin, informierte mich die Botschaft, dass es einen Terrorüberfall in 
Unango gegeben hatte.
In mein Tagebuch schrieb ich: »Dr. Fritz Schmidt [Chef des Aufbaustabs 
des Landwirtschaftsprojekts in Maputo] überbrachte in den Abend-
stunden die Schreckensnachricht des Banditenüberfalls auf meine Kol-
legen von Unango. Ermordet wurden Wolfgang Smardz, Günter Skibbe, 
H.-Dieter Wagner, Klaus Einecke, Manfred Lindner, Helmut Liepe und  
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H.-Jürgen Michel. Schwer verletzt ist Uwe Wriedt, verletzt ist Klaus 
Pohl.«
Zehn Tage später starb Uwe Wriedt im Krankenhaus Maputo, wohin man 
ihn geflogen hatte. Auch ein Jugoslawe, der in einem UNO-Projekt ar-
beitete, und einige Mosambikaner fielen dem Terror zum Opfer, darunter 
auch Bewacher und ein neuer mosambikanischer Kollege mit einem 
amerikanischen Abschluss als Ökonom, der erst drei Wochen in meiner 
Abteilung gearbeitet hatte, sowie unser Lkw-Fahrer und Freund Manuel 
Daire.
Der morgendliche Konvoi von Lichinga zur Farm in Unango war zehn Ki-
lometer vor dem Gelände in einen Hinterhalt geraten. Ungefähr 45 An-
greifer richteten plötzlich ihre Waffen aus den Büschen in der Savanne 
auf den Konvoi. Das Hauptziel war wohl der Wagen, in dem sich neun 
meiner Kollegen, ein Jugoslawe und ein Mosambikaner befanden. Nie-
mand hatte mit diesem Überfall gerechnet, doch es war ein Erlebnis, das 
mich und alle betroffenen Familien unser Leben lang begleiten sollte.
Sieben meiner Kollegen starben sofort durch gezielte Schüsse. Einer 
konnte sich mit einem Beindurchschuss ins Gebüsch retten und wurde 
später mit einem Lastwagen nach Lichinga gebracht. Neben ihm auf der 
Ladefläche lagen einige der Getöteten
Ich flog am 7. Dezember mit einer Regierungsmaschine zurück nach Li-
chinga. Dort traf ich auf die Frauen und Kinder meiner ermordeten Kol-
legen, was mir unvergessen ist. Wir warteten auf dem Flugplatz viele 
Stunden auf die Särge unserer Toten und hörten währenddessen das 
Schießen der Terroristen in der nahen Savanne. Gemeinsam mit dem 
verletzten Klaus Pohl, elf Frauen, elf Kindern und den Särgen unserer 
Kollegen landeten wir am 9. Dezember in Schönefeld. Drei Männer aus 
anderen Arbeitsbereichen blieben eine Woche länger vor Ort und ord-
neten den Rückzug aus dem Projekt und dem Lebensumfeld in Lichinga.
Die jahrelange Arbeit in Mosambik fand ein abruptes Ende. Das Projekt 
wurde über Nacht eingestellt. Dieser Landwirtschaftsbetrieb hatte die 
höchsten Leistungen gebracht, die Mosambik je nachweisen konnte. 
Über vierhundert Beschäftigte mit ihren zahlreichen Familienmitgliedern 
verloren ihre Arbeit und ihr Brot. Auch andere Länder stellten ihre Hilfen 
ein, aus Besorgnis, dass auch sie überfallen werden könnten. 

Zurück in Deutschland

Ich verdrängte die Erlebnisse eine Zeit lang und fokussierte mich wieder 
auf meine Arbeit als Betriebsökonom in der LPG Tierproduktion Frauen-

prießnitz. Unsere Kooperationsgemeinschaft setzte sich aus fünf Betrie-
ben zusammen: zwei LPGen Tierproduktion, eine LPG Pflanzenprodu -
tion, ein Staatliches Gestüt (Pferdezucht Zöthen) und eine kooperative 
Milchvieh-Anlage mit 2.000 Kühen.
Ich sah, dass es Missstände gab bei der Verteilung von Futterkontin-
genten und Fonds. Im Kooperationsrat kam es zu Auseinandersetzungen, 
wobei ich mich behauptete. Trotzdem entschloss ich mich Ende 1985 
dazu, die LPG zu verlassen, denn ich hatte keine eigene landwirtschaft-
liche Fläche eingebracht, womit ich mich besser hätte durchsetzen 
können. Ich nahm die Stelle des Betriebsdirektors im nahen VEB Futter-
mischwerk Camburg an, zu dem drei weitere Betriebsteile gehörten.
Wir stellten Hunde- und Schweinefutter her, dazu verarbeiteten wir 
Tierfette, Futterblut und Fettabscheiderinhalte sowie andere Abfälle 
tierischer Herkunft. Neben zwei Verarbeitungsbetrieben unterhielten 
wir zwei Tierkörperverwertungen. Schon Robert Koch hatte herausge-
funden, dass Milzbrand- und Tollwuterreger leicht mit Hitze bekämpft 
werden können. So lassen sich selbst Überreste kranker Tiere noch zu 
Tiermehl weiterverarbeiten, um daraus Eiweißfutter für Schweine und 
Geflügel herzustellen. Das so gewonnene Tierfett kann man der Chemie-
industrie zur Seifenherstellung verkaufen.
Annähernd einhundert Personen waren an den vier Betriebsstandorten 
beschäftigt und sorgten mit ihrer oft schweren, aber auch geruchsbe-
lasteten Arbeit für Hygiene und Seuchenverhütung. Dadurch schützten 
sie auch die Tierbestände. Nicht zuletzt waren wir potente Partner bei 
der Bewältigung von alten und neuen Seuchen, die die Tierbestände und 
auch die Menschen bedrohten, darunter Milzbrand, Tollwut, Tbc, BSE 
und Vogelgrippe.
Mit der Wende übernahm die Treuhand den Verarbeitungs- und den 
Verwertungsbetrieb und verkaufte sie als GmbHs an zwei westdeut-
sche Unternehmen, was sich allseits als Vorteil erwies. Die Verwertung 
von Speiseresten und Fetten wurde von der Berndt Bio Energie GmbH 
mit Sitz in Wünschendorf übernommen, die sie später unter anderem 
als homogenisierte Zugaben für Biogasanlagen aufbereitete. Ab 1996 
arbeitete ich dort als Kaufmännischer Mitarbeiter und Prokurist und war 
zuständig für Ökonomie, Finanzierungen, Rechtsfragen, Lehrausbildung, 
Sicherheit und Arbeitsschutz. Nach einer Altersteilzeit von zwei Jahren 
ging ich im Frühjahr 2005 in Rente. Danach erforschte ich die Firmen- 
und Familiengeschichte der Berndts und des Futtermischwerks, was zu 
einem historischen Abriss führte, der den Weg vom primitiven Abdecker-
betrieb bis zum modernen Recycling-Betrieb nachzeichnet.
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Wieder Mosambik

Wie es mit Traumata so ist, ließ mich Mosambik nie los. Ich wollte, dass 
der Tod meiner Kollegen aufgeklärt wird. So schrieb ich 2004 anlässlich 
des zwanzigsten Todestages meiner Kollegen eine Broschüre mit dem 
Titel »Die Todesschüsse von Unango 1984«, die vor allem für die betrof-
fenen Familien gedacht war. Die Kinder der Getöteten, die damals sehr 
klein waren, sollen eines Tages nachlesen können, was dort passiert ist.
Die Broschüre diente auch als Beweismittel bei der Untersuchung durch 
das LKA Thüringen.
2007 zeigte ich die Ermordung meiner Kollegen bei der Staatsanwalt-
schaft Gera an, bis dahin hatten weder die DDR noch die BRD den Vorfall 
untersucht. Das Landeskriminalamt in Thüringen ermittelte zwei Jahre 
und fand heraus, dass die tödlichen Schüsse aus einer Kalaschnikow 
sowjetischer Bauart stammten. Wer aber hinter dem Anschlag steckte, 
blieb unklar, denn diese Waffen wurden in mehr als zwanzig Ländern 
produziert. 2009 übergab die Staatsanwaltschaft den Fall zwecks Auf-
klärung an die Behörden in Maputo. Bis heute wurden die Hintergründe, 
Täter und Hintermänner nicht ermittelt, denn Mosambik erließ eine Am-
nestie: FRELIMO und RENAMO sitzen heute im Parlament und in zahl-
reichen Provinzregierungen. 16 Jahre Krieg mit annähernd einer Million 
Toten, darunter etwa 600.000 Kinder, sollen vergessen werden.
Im gleichen Jahr flog ich mit einigen anderen zur Einweihung eines klei-
nen Denkmals noch einmal nach Mosambik. Mein Kollege aus damaliger 
Zeit, Wilfried Meinert, der drei Jahre lang als Ingenieur und Schlosser 
in Unango gearbeitet hatte, und ich hatten die Vorbereitung mit dem Ge-
schäftsmann Fazal Camiro Lacá aus Lichinga initiiert. Wir flogen zu sie-
bent nach Mosambik: gemeinsam mit der Witwe Edith Skibbe, drei ehe-
maligen Kollegen, die vor dem Überfall zeitweilig in Unango gearbeitet 
hatten, und einem Angehörigen. Die Provinzregierung ließ den Gedenk-
stein für den 25. Todestag am 6. Dezember 2009 errichten und hielt eine 
Gedenkfeier ab, an der wir sowie ehemalige mosambikanische Kollegen 
und auch die Bevölkerung zahlreich teilnahmen. Es war ein denkwür-
diges und herzliches Wiedersehen mit den ehemaligen Kollegen, trotz 
Trauer und Nachdenklichkeit. 
Bis heute vergiftet der Anschlag meine Erinnerungen an unsere Aufbau-
jahre in Mosambik. Vergessen werde ich die Zeit und meine Kollegen nie. 

Emiliano Chaimite

Wer etwas verändern will, muss
sich engagieren: Vom Kampf für die
Rechte der Vertragsarbeiter der DDR

Ich war zwanzig Jahre alt, als ich 1986 als Vertragsarbeiter in die DDR 
kam. Mir wurde dort eine Ausbildung versprochen, um den Aufbau des 
Sozialismus in meinem Heimatland Mosambik zu unterstützen. Wir Ver-
tragsarbeiter waren sogenannte Avantgardisten, die in den kommunisti-
schen oder sozialistischen Bruderländern lernen sollten, wie der Sozia-
lismus funktioniert.

Ankunft in der DDR

Völlig unvorbereitet kam ich im November in Sommerkleidung aus dem 
warmen Afrika in den eisigen Winter von Berlin. Ich fror erbärmlich. 
Doch ich wurde freundlich mit heißem Tee und Decken empfangen und 
in einem Wohnheim mit anderen Vertragsarbeitern untergebracht. Re-
gierungsabkommen zur Vertragsarbeit gab es nicht nur zwischen der 
DDR und Mosambik, sondern auch mit anderen Ländern, darunter Angola, 
Kuba oder Vietnam.

Emiliano Chaimite, geboren 1966 in Quelimane/Mo-
sambik, wurde 1986 als Vertragsarbeiter von der 
DDR angeworben und erlernte den Beruf des Gie-
ßereifacharbeiters in Magdeburg. Nach der Wende 
entging er der Abschiebung und absolvierte ab 1991 
am Städtischen Klinikum Dresden Friedrichstadt 
eine Ausbildung zum Krankenpfleger. Noch heute ar-

beitet er dort. Ehrenamtlich engagiert er sich in mehreren Vereinen, unter 
anderem für die Anerkennung und Entschädigung ehemaliger Vertrags-
arbeiter, für Migrantinnen und Migranten sowie für bessere Wohn- und 
Lebensbedingungen. Er ist Vorsitzender des Dachverbandes sächsischer 
Migrantenorganisationen e.V. und von Afropa e.V. sowie Mitglied bei den 
Naturfreunden Deutschland, bei ver.di und der SPD.
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Sofort nach der Ankunft begannen der Sprachunterricht und eine sechs-
monatige betriebsübergreifende polytechnische Ausbildung. Wir wur-
den nicht gefragt, welcher Beruf uns interessierte, sondern in verschie-
dene Gruppen abkommandiert. Eine Gruppe lernte in der Textilindustrie, 
eine in der Chemie, eine andere ging in die Schwerindustrie. Ich machte 
eine Ausbildung zum Gießereifacharbeiter in einem riesigen Industrie-
betrieb und stürzte mich zusätzlich auf alles, was ich nebenbei erlernen 
konnte. Ich wollte meine Chance nutzen und so viel Wissen und Eindrü-
cke aufsaugen wie möglich.
Dann kam die Wende. Wir Vertragsarbeiter wurden zuerst in Kurzarbeit 
geschickt und dann arbeitslos. Die Behörden sagten uns: »Ihr könnt hier-
bleiben, wenn ihr Arbeit und Wohnung vorweisen könnt, anderenfalls 
müsst ihr das Land verlassen und in eure Heimat zurück.«
Ich hatte zwar einen Facharbeiterbrief, doch was sollte ich mit einer 
Ausbildung zum Gießereifacharbeiter in Afrika? Dort gab es keine 
Schwerindustrie. Ich wollte vor der Rückkehr in meine Heimat noch et-
was Sinnvolles lernen, das ich zu Hause anwenden und womit ich mei-
nen Lebensunterhalt verdienen konnte.

In Deutschland bleiben

Aber zuerst einmal musste ich Geld verdienen, mir eine Arbeit und eine 
Wohnung suchen, sonst würde meine Aufenthaltserlaubnis nicht verlän-
gert. Über Sportkameraden kam ich nach Berlin. Dort fand ich Arbeit bei 
der Post, zuerst als Zeitungs-, dann als Postzusteller. Man bot mir sogar 
einen Ausbildungsvertrag an.
Als ich mit dem Dokument und der Wohnbescheinigung in der Hand 
auf dem Amt um die Verlängerung meiner Aufenthaltsgenehmigung bat, 
wurde mir mitgeteilt, dass ich als sogenannter Drittstaatler kein Anrecht 
auf die Ausbildung hätte. Sie sei zuerst deutschen Bürgern und dann 
EU-Bürgern vorbehalten. Ich bekam ein Arbeitsverbot und wurde im No-
vember 1990 zur Ausreise verpflichtet
In Dresden hatte sich mittlerweile unter dem Dach der Abteilung Äußere 
Mission der evangelischen Kirche eine Initiative gebildet, die ehemalige 
Vertragsarbeiter der DDR zusammenbringen und ihnen eine Perspektive 
bieten wollte. Ich erfuhr durch den Ausländerbeauftragten davon: »Sie 
müssen übermorgen sofort nach Dresden reisen. Dort kommen sie in 
eine Gruppe, in der sie deutlich bessere Chancen haben, in Deutschland 
zu bleiben. Wenn Sie es hier in Berlin allein mit einem Anwalt versuchen, 
werden Sie wahrscheinlich keinen Erfolg haben.«

Die Gruppe bestand aus ehemaligen Vertragsarbeitern aus Mosambik 
und Angola und wurde von Pfarrer Christoph Webers und zwei Ehren-
amtlerinnen betreut. Später bekamen wir Unterstützung von der Cabana 
Migrationsberatung des Ökumenischen Informationszentrums und einer 
dort ansässigen Rechtsanwältin.
Ich packte meine Habseligkeiten und fuhr nach Dresden. Zunächst wur-
den wir im Internat des Herder-Instituts Radebeul untergebracht. Wir 
verstanden uns in der Gruppe gut miteinander und unternahmen gemein-
same Ausflüge und Rüstzeiten sowie Andachten

Ich will kämpfen

Unmittelbar nach meiner Ankunft wurde Jorge Gomondai bei einem ras-
sistischen Anschlag ermordet. Ein Schock für uns alle in der Gruppe. Er 
war eines der ersten Opfer rechtsradikaler Gewalttäter. Als sein Lands-
mann wurde ich ausgewählt, bei einem Gedenkgottesdienst im Namen 
der mosambikanischen Community zu reden. Das war mein erster öffent-
licher Auftritt. Bisher hatte ich mich im Hintergrund gehalten, um nicht 
aufzufallen. Ab sofort wollte ich kämpfen, nicht nur für mich und meinen 
Aufenthalt, sondern für alle, die zur Ausreise verpflichtet wurden
Zugleich hatte ich das Glück, über die Vermittlung der evangelischen 
Kirche einen Ausbildungsplatz zum Krankenpfleger am Diakonischen 
Krankenhaus zu bekommen. Das war mein Traum. Endlich konnte ich 
einen Beruf erlernen, der überall gebraucht wird. Ich trat damit in die 
Fußstapfen meines Onkels, der als Krankenpfleger in Mosambik arbeite-
te. Der Beruf genießt dort große Anerkennung.
Die Ausbildung und die Arbeit machten mir viel Spaß. Nach meinem Ab-
schluss stellte mich das Klinikum unbefristet ein, ich fand Freunde, ver-
liebte mich und gründete eine Familie. Dresden wurde meine Heimat.

Ohne Engagement kommen wir nicht voran

Neben Beruf und Familienleben engagierte ich mich ehrenamtlich. Ge-
meinsam mit anderen gründete ich mehrere Vereine und arbeitete in 
deren Vorständen mit. Der erste Verein war Palhota, in dem wir uns 
für die Integration der ehemaligen mosambikanischen Vertragsarbeiter 
engagieren. Dabei versuchen wir, unsere Kulturen zu vermitteln. Vie-
le meiner Landsleute bleiben unter sich, da sie oft schlecht behandelt 
wurden. Ich kann das einerseits verstehen, da ich selbst Diskriminie-
rung erlebt habe und auf den Ämtern wie ein dummes Kind behandelt 
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worden bin. Andererseits weiß ich, dass die Integration nicht funktionie-
ren wird, wenn man nur unter sich bleibt.
1997 setzte ich mich politisch für die Rechte von Migrantinnen und Mig-
ranten ein. Ich kandidierte bei den Wahlen zum ersten Ausländerbeirat 
in Dresden und bekam die meisten Stimmen. Ich hatte mich eingehend 
damit beschäftigt, unter welchen Voraussetzungen wir Vertragsarbeiter 
in die DDR gekommen waren und wie man uns behandelt hatte. Ich be-
gann, die Zusammenhänge zu begreifen, und erkannte, dass uns bereits 
in der DDR viel Unrecht widerfahren war.

Vertragsarbeiter in der DDR – ein kurzer Rück- und Ausblick

Wir kamen in den Achtzigerjahren aus Bruderstaaten als Freunde in die 
DDR, wir sollten hier lernen und arbeiten. Für unsere Arbeit wurden wir 
entlohnt: 350 Ost-Mark erhielten wir im Monat. In anderen Branchen gab 
es andere Löhne. Die Mosambikaner waren eine der wenigen Gruppen 
der Vertragsarbeiter, denen sechzig Prozent vom Lohn abgezogen wur-
den: sechzig Prozent von dem Lohn, der den Betrag von 350 Mark über-
stieg. Das Geld wurde von den Betrieben direkt einbehalten. Uns wurde 
mitgeteilt, dass wir diesen Teil des Lohns bei unserer Rückkehr in die 
Heimat als sogenanntes Startkapital erhalten würden. Später, als die 
ersten zurückgingen und feststellten, dass das Geld nicht gezahlt wurde, 
erfuhren wir, dass tatsächlich kein Geld nach Mosambik geflossen wa .
Nach der Wende waren wir Vertragsarbeiter nicht mehr erwünscht. Die 
Bundesregierung zahlte der mosambikanischen Regierung sogar Geld, 
damit sie die ehemaligen Vertragsarbeiter zu Hause integrierte. Was wir 
wollten, dass viele von uns inzwischen in Ostdeutschland heimisch ge-
worden waren und hierbleiben wollten, spielte keine Rolle.
Im Einigungsvertrag kamen wir nicht vor. Das Schicksal jedes Einzel-
nen von uns unterlag der Entscheidung von Verwaltungsbeamten, die 
über uns und unseren Aufenthalt entschieden. Es gab keinerlei recht-
liche Grundlage, auf der die Entscheidungen getroffen wurden. Recht-
los waren wir Vertragsarbeiter schon in der DDR gewesen und nahmen 
diesen Status mit in die Bundesrepublik Deutschland. Das spielte der 
rassistischen und ausländerfeindlichen Stimmung, die plötzlich offen 
nach außen getragen wurde, in die Hände. Die Pöbler und Gewalttäter 
konnten sich darauf berufen, dass wir die Rechtlosen waren, die nicht 
ins Land gehörten. Dass wir als Freunde gekommen waren und dass wir 
über Jahre in den Betrieben der DDR gearbeitet hatten, spielte keine 
Rolle mehr.

Heute kämpfen wir um Respekt und Anerkennung und fordern Entschädi-
gung. Wir suchen den Dialog und haben bisher zweimal mit dem Auswär-
tigen Amt gesprochen, noch ohne ein konkretes Ergebnis. Wir verfassten 
einen offenen Brief, in dem wir fordern, dass die Bundesregierung das 
Unrecht anerkennt und den betroffenen ehemaligen Vertragsarbeitern 
eine Entschädigung zahlt.

Engagement lohnt sich

Ich möchte den heute in Deutschland ankommenden Geflüchteten hel-
fen und als gutes Beispiel vorangehen. Doch auch die Migrantinnen und 
Migranten, die in zweiter Generation in Deutschland leben, brauchen 
engagierte Unterstützer. Sie sind Kinder aus bi-nationalen Familien oder 
haben Eltern, die nicht in Deutschland geboren sind. Sie erleben immer 
noch viel Nachteiliges, sodass sie sich nicht ohne Weiteres als Teil der 
Gesellschaft sehen können. Sie fordern Identitätsräume, um erst einmal 
Selbstbewusstsein und Stärke zu entwickeln. Sie können sich auf keine 
Tradition beziehen, denn anders als ihre Eltern sind sie hier geboren. Sie 
haben eine andere Beziehung zu den Heimatländern ihrer Eltern, etwas, 
das jemand, dessen Eltern in Deutschland geboren sind, nicht nachvoll-
ziehen kann. Sie sind auf der Suche nach einer eigenen Identität, fühlen 
sich oft als Fremde im eigenen Land.
Die Bundesregierung hat inzwischen beschlossen, die Migrationsge-
schichte in Ostdeutschland aufzuarbeiten. Das macht uns Hoffnung und 
Mut, uns weiter zu engagieren. Denn in Ostdeutschland, insbesondere 
in Sachsen werden Migrantinnen und Migranten noch viel zu oft als 
Menschen dritter Klasse angesehen. Man traut uns nicht zu, dass wir 
uns selbst vertreten können oder unsere Rechte kennen. Uns begegnen 
tagtäglich Benachteiligungen im Alltag. Um dem etwas entgegenzuset-
zen, müssen wir uns zusammenschließen und uns über Ostdeutschland 
hinaus im gesamten Bundesgebiet vernetzen. Genau da setzt unser 2017 
gegründeter Verein Dachverband Sächsischer Migrantenorganisatio-
nen an, und dafür setze ich mich als dessen Vorsitzender ein.
Ich engagierte mich zudem in der Kommunalpolitik. Als Mitglied der SPD 
kandidierte ich zweimal – allerdings erfolglos – für den Stadtrat. Immer-
hin erreichte ich, auf Listenplatz fünf kandidierend, den zweiten Platz. 
Ein achtbares Ergebnis: Ich erhielt die zweitmeisten Stimmen in unserer 
Partei. Bei den letzten Landtagswahlen kandidierte ich in meinem Wahl-
kreis als Spitzenkandidat der SPD.
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Den Migrantinnen und Migranten macht meine Kandidatur Mut. »Jetzt 
wissen wir, dass es geht, und möchten uns auch engagieren«, hörte ich 
oft. Insofern war das Experiment erfolgreich. Es zeigt, dass es sich lohnt, 
sich in seiner Freizeit in der Gesellschaft zu engagieren.

Adel Aryayev 

Familiengeschichte in einem zerrissenen
Jahrhundert: Heimatsuche zwischen 
Sowjetunion und Deutschland

Im Jahr 2000, drei Jahre vor meiner Geburt, siedelten meine Eltern ge-
meinsam mit meinen Großeltern nach Deutschland über. Ihr neues Zu-
hause wurde Saalfeld, wo mein Vater als Psychiater arbeitet. Meine 
Mutter ist Betriebsärztin beim TÜV. 
Doch wie kam es zu der Übersiedlung? Was bewog meine Familie, ihre 
angestammte Heimat – Russland und die Ukraine – zu verlassen? Dies 
ist gewiss: Als sie aufbrachen, hatten sie eine reiche, verschlungene 
Familiengeschichte im Gepäck, gezeichnet von den zahlreichen gewalt-
samen Umbrüchen des zwanzigsten Jahrhunderts.

Die Familie meines Vaters

Mein Urgroßvater väterlicherseits wurde 1923 in der Wolgaregion ge-
boren. Er stammte aus sehr einfachen Verhältnissen. Seine Eltern waren 
Bauern. Dank der »Errungenschaften der russischen Revolution« – wie 
er sagte – erhielt er eine exzellente Schulbildung. Seine herausragenden 
Noten ermöglichten ihm 1940 die Aufnahme an der Militärmedizinischen 
Akademie in Leningrad. Er war erst 17 Jahre alt!
1941 wurde die Sowjetunion von jenem Krieg erschüttert, der bis heute 
als der Große Vaterländische Krieg im kollektiven Gedächtnis geblie-
ben ist. Mein Urgroßvater wurde als Student der Militärmedizinischen 
Akademie an die Front berufen, kämpfte vier Jahre in der Roten Armee, 
war an der Befreiung Leningrads von der deutschen Blockade beteiligt 
und diente nach dem Krieg als überzeugter Kommunist und Patriot noch 

Adel Aryayev, geboren 2003 in Saalfeld, ist Abiturien-
tin und widmet sich der Geschichte ihrer Vorfahren. 
Die Familie mit langer medizinischer Tradition erleb-
te das Ende der Sowjetunion 1991 in Odessa (Ukrai-
ne). Um der perspektivlosen Situation zu entkommen, 
siedelte sie im Jahr 2000 als jüdische Kontingent-
flüchtlinge nach Deutschland über.

viele Jahre als Militärmediziner. 1947 heiratete er meine Urgroßmutter, 
1951 kam mein Großvater zur Welt. Nach zahlreichen Ortswechseln ent-
schloss sich die junge Familie 1958, dauerhaft nach Odessa umzusiedeln. 
Eine schöne Stadt im Süden, direkt am Schwarzen Meer – was sonst 
sollte man sich wünschen?
Mein Urgroßvater verließ die Armee und wurde in den Sechzigerjahren 
an der Universität von Odessa auf den Lehrstuhl für Anästhesiologie be-
rufen. 1976 verstarb er an einer Herzkrankheit. Gemäß einer Familien-
legende war sein letztes Wort: »Lenin«.
Mein Großvater war nach den Idealen erzogen worden, denen mein 
Urgroßvater bis zu seinem letzten Atemzug gefolgt war: den Idealen 
des Kommunismus. Als Kind glaubte er an eine strahlende Zukunft. Mit 
großem Eifer machte er sich daran, seinen Teil dazu beizutragen – und 
zugleich das Erbe seines Vaters zu bewahren und einzulösen. Nach 
glänzender Schullaufbahn entschloss auch mein Großvater sich zum 
Studium der Medizin, spezialisierte sich auf Kinder- und Jugendmedizin 
und wurde in den Achtzigerjahren Professor für Neonatologie.
Als die Sowjetunion nach 1991 auseinanderbrach, war das für unsere ge-
samte Familie ein großer Schock. Mein Vater, 1976 geboren, war zu diesem 
Zeitpunkt fünfzehn Jahre alt. Den Sturz des sowjetischen Imperiums konnte 
er nicht begreifen – wie so viele Menschen, die dort aufgewachsen waren 
und bis zuletzt an den Kommunismus geglaubt hatten.
Es folgten Jahre des Umbruchs und des Chaos‘. Zwischen Russland und 
anderen Staaten, die einst der Sowjetunion angehört hatten, kam es zu 
Spannungen. Das Wirtschaftssystem befand sich in einem radikalen Um-
bruch, von dem nur wenige profitierten. In der Gesellschaft brodelte es. 
Plötzlich war der Nationalismus salonfähig. »Ukrainisierung« oder »De-
russifizierung« machten in Odessa und anderen ukrainischen Städten die 
Runde.
Eines Tages wurde meine Großmutter, die ebenfalls an der Universität 
lehrte, aufgefordert: »Ab heute unterrichtest du nur noch auf Ukrai-
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nisch!« Das war für ihre Familie und sie ein Paukenschlag. Sie fragten 
sich: Diese Ukraine, in der die Menschen so denken und handeln – ist 
das noch unsere Heimat?

Die Familie meiner Mutter

Meine Eltern studierten zu dieser Zeit. Was um sie herum geschah, nah-
men sie sehr bewusst wahr. Mehr und mehr beschäftigten sie sich mit 
der Möglichkeit, die Ukraine zu verlassen und nach Deutschland überzu-
siedeln. Aber warum nach Deutschland?
Meine Urgroßmutter mütterlicherseits, geboren 1923, stammt aus einer 
jüdischen Familie in Weißrussland. In ihrem gesamten Leben setzte sie 
nie einen Fuß in die Synagoge. Dennoch war ihr Leben in Gefahr, als 1941 
Deutschland die Sowjetunion überfiel und Weißrussland besetzte. Sie 
war bereits Studentin und wollte Lehrerin werden. Irgendwo im Hinter-
land lernte sie 1943 ihren späteren Mann kennen, ebenfalls ein Lehrer. 
Mein Urgroßvater, Jahrgang 1915, hatte von 1941 bis 1942 als Soldat an 
der dritten ukrainischen Front gedient, war dann aber schwer verletzt 
worden. Die beiden heirateten in Mala Wyska, dem ukrainischen Hei-
matdorf meines Urgroßvaters. 1946 kam dort mein Großvater Vladimir 
zur Welt – benannt nach Vladimir Iljitsch Lenin. Nach hervorragenden 
Leistungen in der Schule wurde Vladimir an der Medizinuniversität in 
Odessa aufgenommen. In den Achtzigerjahren brachte er es zum Ana-
tomieprofessor. Seine Frau war ebenfalls Medizinerin, allerdings im Fach 
Chirurgie. 1975 kam ihre Tochter zur Welt, meine Mutter.
Auch für diese Familie bedeutete der Zusammenbruch der Sowjetunion 
eine gewaltige Zäsur. Wie meine Familie väterlicherseits verdankte auch 
meine Familie mütterlicherseits ihren Aufstieg dem sozialistischen Bil-
dungssystem. Der Große Vaterländische Krieg war im Gedächtnis stets 
präsent, vielleicht noch stärker bei meiner Familie väterlicherseits, weil 
der Sieg über Deutschland für meine Urgroßmutter auch das Ende der 
Verfolgung als Jüdin bedeutet hatte. Der 9. Mai wurde für sie und ihre 
Familie zu einem Feiertag.

Feindesland wird Heimatland

Meine Eltern heirateten 1999. Kurz darauf fassten sie den Entschluss, 
nach Deutschland auszuwandern. Den Antrag auf Einreise nach 
Deutschland stellten meine Mutter und deren Eltern. Die deutschen Be-
hörden bewilligten ihn. Dabei spielten die jüdischen Wurzeln eine Rolle. 

Denn nach den Regelungen des Auswärtigen Amtes von 1997 waren alle 
Personen mit ihrer Familie zuwanderungsberechtigt, die von mindestens 
einem jüdischen Elternteil abstammten. Mein Opa hatte ein jüdisches El-
ternteil, somit traf die Regelung auf ihn und seine Familie zu. Mein Vater 
durfte als Ehemann meiner Mutter etwa anderthalb Jahre später ein-
reisen.
So wurde jenes Land, das »Feindesland« meiner Urgroßeltern, meine 
Heimat. Dass ich hier geboren wurde, ist – wie man es auch betrachtet 

– eine äußerst merkwürdige Sache. Denn meine Eltern schenkten mir mit 
ihrer Übersiedlung nach Deutschland, was ihnen selbst entrissen wor-
den war: eine Heimat. Der Zerfall der Sowjetunion hatte für sie den Ver-
lust ihrer eigenen Heimat bedeutet. Sie weigern sich, die »neue Ukraine« 
oder irgendein anderes Land auf der aktuellen Weltkarte als solche zu 
bezeichnen.



Wo kommen 
wir her, 
wo gehen 
wir hin

DH Heimat
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Harald Weber

Unglück im Westen: Wie einer 
auszog und das Fürchten lernte

Ich hatte eine schöne Kindheit. Mit meinen sechs Geschwistern wuchs 
ich in Teichel auf, einem wunderschönen Städtchen inmitten der Berge, 
mit einer fantastischen Flora und Fauna. Teichel war die kleinste Stadt 
der DDR.
In unserer Familie war zwar manchmal das Geld knapp, doch das merk-
ten wir Kinder kaum. Da wir zwei Gärten hatten und Kaninchen züchte-
ten, hatten wir nie Not. Im Sommer sammelten wir Heidelbeeren und im 

Harald Weber, geboren 1956, wuchs in Teichel bei 
Rudolstadt auf. Nach dem Abitur studierte er Ökono-
mie und absolvierte eine Ausbildung zum Facharbei-
ter für Holztechnik. Er arbeitete in der Holzverarbei-
tung und ab November 1987 als Versanddisponent 
im Büro des Braunkohlekombinats Borna. Nach 
der Wende zog er arbeitsbedingt mehrmals von Ost 

nach West und zurück. Seit 2016 lebt Harald Weber wieder in seiner Hei-
mat. Er arbeitet als Taxifahrer, engagiert sich politisch und ist Mitglied bei 
den Jagdhornbläsern sowie im Kirchenchor.

Herbst Pilze. Außerdem halfen wir in den Herbstferien bei der Ernte in 
der Landwirtschaft. So war es nie langweilig.

Lehrjahre

Ich ging zum Schul- und Kirchenchor und war ab der vierten Klasse Mit-
glied der Arbeitsgemeinschaft »Junge Historiker«. Wir nahmen an Aus-
grabungen rund um die Stadtmauer teil und beteiligten uns schon früh 
an den Vorbereitungen der Neunhundertjahrfeier von Teichel, die 1976 
stattfinden sollte. Um Urkunden im Archiv des Staatlichen Museums der 
Heidecksburg in Rudolstadt zu sichten, lernten wir, die alte deutsche 
Schrift zu lesen. Im Staatsarchiv bekam ich die Abdankungsurkunde des 
Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt in die Hand. Ich war stolz und freute 
mich sehr, dass ich mir so ein altes zeitgeschichtliches Dokument aus 
nächster Nähe ansehen konnte.
1971 beendete ich die POS und wechselte auf die EOS in Rudolstadt, an 
der ich das Abitur machte. Nebenbei arbeitete ich als Führer auf der 
Heidecksburg und als Kleindarsteller am Theater, was mir sehr viel Spaß 
bereitete. Außerdem trat ich der Sektion Segelflug der GST bei, bei der 
man mit dreißig Pfennig Monatsbeitrag das Fliegen erlernen konnte. Bis 
zum Abitur absolvierte ich 26 Flüge. Danach trampte ich fünf Wochen 
lang durch Polen und lernte dieses wunderschöne Land mit seiner sa-
genhaften Gastfreundschaft kennen.
Nach meinem 18-monatigen Armeedienst in Erfurt begann ich ein Stu-
dium der Ingenieurökonomie in Jena. Nach sechs Semestern bewarb ich 
mich an der Hochschule für Angewandte Kunst in Schneeberg und ab-
solvierte, weil ich nicht genommen wurde, schließlich eine Ausbildung 
zum Facharbeiter für Holztechnik beim VEB Carl Zeiss Jena.
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Für etwas kämpfen

Da ich als Alleinstehender so schnell keine Wohnung bekam, zog ich 
nach der Ausbildung zurück in mein Elternhaus und begann, in der Leis-
tenfabrik in Rudolstadt als Tischler zu arbeiten. Im Betrieb wurden giftige 
Verdünnungsmittel eingesetzt, denn mit den Vorschriften nahm man es 
nicht so genau. Ich entwickelte eine Allergie und bekam Ausschläge an 
den Händen, Armen und Beinen. Auf Anordnung des Arztes musste ich 
den Betrieb verlassen.
Viereinhalb Jahre kämpfte ich mich durch alle Beschwerdeinstitutionen, 
bis meine Allergie als Berufskrankheit anerkannt wurde. Ich war stolz 
auf mich, denn zum ersten Mal hatte ich für etwas gekämpft: Ich hatte 
nicht aufgegeben und mich durchgesetzt.

Arbeit und Freizeit

Währenddessen arbeitete ich in der Polsterei im Möbelbau Schwarza. 
Eines Tages fragte man mich, ob ich Interesse hätte, sozialistische Hilfe 
zu leisten und eine Zeit lang in der Kohle zu arbeiten. Bekannte und Kolle-
gen rieten mir ab: »Mach das bloß nicht!« Aber ich war neugierig. Zudem 
sollte ich dort gutes Geld verdienen.
Ich kam ins Braunkohlekombinat (BKK) Borna bei Leipzig. Als ich im Ein-
stellungsbüro angab, dass ich allergisch auf Formaldehyd und Stäube 
reagiere, kam eine Arbeit im Tagebau oder in der Brikettfabrik nicht in-
frage. Da ich ein paar Semester Wirtschaft studiert hatte, sollte ich statt-
dessen zum Versanddisponenten geschult werden. Nun kalkulierte ich 
Bedarf und Absatz, machte die Tagesabrechnungen und stellte Güter-
züge für die einzelnen Abnehmer zusammen. Wir belieferten Heizkraft-
werke sowie private und kommunale Kohlehändler aus dem südlichen 
Teil der DDR.
Ich fand die Arbeit spannend, wohnte kostenlos in Borna und verdiente 
gut. Da ich nach einer Freizeitbeschäftigung suchte, übernahm ich den 
Bootsverleih am Breiten Teich. Der Rat der Stadt Borna, Abteilung Wasser-
wirtschaft und Verkehr, übergab mir symbolisch den See mitsamt Boots-
haus, Steg und acht Ruderbooten sowie Papierrollen mit Eintrittskarten. 
Für die Arbeit bekam ich fünf Mark die Stunde auf die Hand. Liebespär-
chen, Schüler, Rentner, vietnamesische Vertragsarbeiter und sowjetische 
Offiziere mit ihren Familien nutzten den See rege, der mit einer Baum- und 
einer Schilfinsel sowie Schwänen, exotischen Enten, Gänsen und Möwen 
ein romantisches Flair bot. Eine halbe Stunde Rudern kostete fünfzig Pfen-

nig. Ich hatte die Möglichkeit, die Öffnungszeiten meinem Dienstplan beim 
BKK anzupassen, und kümmerte mich zudem um die tägliche Reinigung 
und Instandhaltung der Boote. Das alles machte mir sehr viel Spaß. 

Die Wende kündigt sich an

Die Ereignisse im Land rund um die Wende gingen auch an mir nicht 
spurlos vorbei. Mehrere Male nahm ich an Friedensgebeten in der Kir-
che und den anschließenden Demonstrationen in Leipzig teil. So etwas 
hatte es zuvor nicht gegeben: Zwischen 300.000 und 500.000 Menschen 
gingen für mehr demokratische Rechte und Reformen auf die Straße. Wir 
hofften alle, dass es keinen Bürgerkrieg geben würde. Als Zeichen der 
Gewaltfreiheit banden wir uns gelbe Bänder an den rechten Arm. Trotz-
dem hatten wir Angst, dass die Staatssicherheit gewalttätig eingreifen 
könnte. Wir wollten nur Reformen und Fortschritt.
Im Anschluss an eine der Demonstrationen gab es eine Podiumsdiskus-
sion mit Vertretern verschiedener Parteien, des Neuen Forums und nicht 
politisch organisierten Privatleuten. Sie debattierten über den weiteren 
Weg der DDR und präsentierten unterschiedliche Ideen. Es ging vor al-
lem darum, Gewalt abzuwenden. Auf einmal stieg eine Lehrerin auf das 
Podium und sagte: »Ich bin die Brigitte und grüß euch alle. Mein größ-
ter Wunsch ist es, dass alle gewaltfrei bleiben und ihr versucht, euch 
gegenseitig zu akzeptieren. Hauptsache, es gibt einen demokratischen 
Wandel und keinen Krieg.« Für ihr kurzes Statement bekam sie den meis-
ten Beifall. Sie hatte das Menschliche auf die Bühne gebracht. 
Doch es gab auch Schattenseiten: Nach der letzten Großdemonstra-
tion, an der ich mich beteiligte, sah ich mit Entsetzen, wie sich aus einer 
Nebenstraße eine Marschkolonne Neonazis uniformiert im Gleichschritt 
heranwälzte und dabei schrie: »Heil! Heil! Heil!« Ich wandte mich an ei-
nen Schutzpolizisten, der in meiner Nähe stand. Er erwiderte resigniert: 
»Wir haben jetzt Demokratie. Da kann man leider nichts mehr machen.«

Mit der Wende wird alles anders 

Die Wende leitete den Strukturwandel in unserer Region ein. Gas und 
Öl ersetzten die Kohle, und ich verlor, wie viele andere, meine Arbeit im 
BKK Borna. Für kurze Zeit fand ich einen Job in einer Polsterei.
Um ein letztes Mal die günstigen Preise im Konsum auszunutzen, ging 
ich einen Tag vor Einführung der D-Mark einkaufen. Alle Artikel waren 
auf zehn Prozent heruntergesetzt. Am nächsten Tag konnte man keine 
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Ostprodukte mehr kaufen. Sie waren durch Westware zu D-Mark-Prei-
sen ersetzt worden. Auch zur Tankstelle waren mein Cousin und ich noch 
gefahren. Wir hatten das Auto und so viele Kanister vollgetankt, wie auf 
den Anhänger passten. Zehn Minuten vor der Umstellung auf D-Mark, 
bezahlten wir ein letztes Mal Sprit mit DDR-Mark.
Nach der Währungsreform und dem Wegbrechen der Märkte in den 
Ostblockländern verlor ich meine Anstellung bei der Polsterei. Die Treu-
handanstalt nahm ihre Arbeit auf: mit verheerenden Auswirkungen. 
Volkswirtschaftlich gesehen trug sie Züge von Bandenkriminalität. 2013 
berichtete mir ein leitender Angestellter der LZB Frankfurt am Main an-
hand einer bis dato geheimen Statistik, dass die Treuhand im Osten mehr 
als 5.500 gutgehende, große Betriebe ohne Not zerschlagen hatte. Die 
Betriebe wurden für eine symbolische D-Mark an Westunternehmen 
»verkauft« und von ihnen geplündert. Die Belegschaften hatten keine 
Chance. Es fand ein ungeheurer Kapitaltransfer von Ost nach West statt. 
Massenarbeitslosigkeit folgte. Damit wurde der ostdeutschen Industrie 
das Rückgrat gebrochen, woran wir heute noch kranken.

Der Arbeit hinterherziehen

Da es in meiner Heimat keine Arbeit gab, bewarb ich mich auf eine Stelle 
als Küchenmonteur in Nürnberg. Ich bekam den Job, hatte aber keine 

Unterkunft. Ich inserierte in der Zeitung, telefonierte die Wohnungsan-
gebote ab und suchte ohne Erfolg tagelang direkt vor Ort. Es schien, als 
wäre halb Osteuropa vor Ort und auf Wohnungssuche. Endlich fand ich 
eine Unterkunft: ein Bett in einem Dreibettzimmer. Mein Vermieter kas-
sierte von jedem in der Pension 750 D-Mark für ein Bett! Das war Wu-
cher, doch ich brauchte einen Platz zum Schlafen.
Indessen machte ich auch positive Erfahrungen in Nürnberg. Der Inhaber 
des Küchenhauses sowie der Meister der Werkstatt waren sehr freund-
lich zu mir, von den bayerischen Kunden erfuhr ich oft Dankbarkeit.
Durch die Arbeit kam ich in Bayern viel herum. Fast jeden Tag arbeitete 
ich an einem anderen Ort. Da ich mir das völlig überteuerte Zimmer auf 
Dauer nicht leisten konnte, war ich froh, als ich in einem zum Hotel um-
gebauten Großmarkt ein Kellerzimmer zur Miete fand. In der ehemaligen 
Waschküche hatte man hinter einem Vorhang eine Dusche eingebaut, 
davor standen ein Bett, ein Stuhl und ein Tisch. Vierhundert D-Mark zahl-
te ich für das Kellerloch. Tag und Nacht fuhren Lkw in den Großmarkt, 
sodass die Wände der Wohnung erzitterten.
Lange hielt ich es so nicht aus. Nicht nur, um gut zu arbeiten, sondern 
auch für die persönliche Entwicklung braucht man eine vernünftige 
Wohnung. Ich zog schließlich zurück nach Thüringen, ins Elternhaus. 
Man hatte mir einen Lehrgang zum Schweißer angeboten. Leider kam 
er nicht zustande.
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Ich suchte intensiv nach Arbeit. Vergeblich. Erfolge erlebte ich beim 
Männergesangsverein Engerda-Heilingen, dem ich mich anschloss. 
Nachdem wir bei einem Wettbewerb auf Kreisebene den ersten Platz 
errungen hatten, wurden wir vom Intendanten des Landestheaters Ru-
dolstadt umworben, den Jägerchor beim »Freischütz« von Carl Maria 
von Weber darzubieten. Wir sagten zu und probten unter der Leitung 
des Kapellmeisters ein Jahr lang bis zu dreimal die Woche. Dann fan-
den die Proben mit den Theaterensembles und dem Orchester im Thea-
ter statt. Die zwei Solistinnen kamen aus den USA. Es folgten Stellprobe, 
Kostümprobe und Generalprobe. Unvergesslich war die Premiere mit 
der sich daran anschließenden Feier. Wir traten in anderen Theatern in 
Thüringen und am Bayreuther Hoftheater auf.

»Lasst ihn nicht entkommen!«

Übers Arbeitsamt fand ich im Februar 1993 eine Stelle in Offenburg in 
Baden-Württemberg. Verwandte von mir lebten schon länger dort. Kur-
zerhand packte ich erneut meine Sachen und zog um. Als die Stelle aus-
lief, bekam ich einen Job nach dem anderen, alle befristet. Ich arbei-
tete im Holzbau und übernahm Umzugstransporte mit einem Klein-Lkw. 
Schließlich machte ich nebenbei den Taxischein und arbeitete danach 
als Taxifahrer.
Mitte der Neunzigerjahre verliebte ich mich und bemühte mich sehr um 
die junge Dame. Ihre Familie führte eine Gaststätte. Weil unser Verhält-
nis gut war, machte ich mir Hoffnungen und schrieb ihr einen Liebes-
brief. Als ihre Eltern davon erfuhren, kam keine Freude auf: Ich wurde 
bedroht. Der Koch sagte mir klipp und klar: »Wenn du nicht verschwin-
dest, passiert etwas.« Auch die Mutter erklärte mir: »Pass auf, dir wer-
den Leute auflauern, und dann kriegst du den Ranzen voll.« 
Ich nahm die Drohungen nicht ernst, doch eines Tages im April 1996 
wurde ich plötzlich von fünf südländisch aussehenden Gewalttätern 
überfallen und zusammengeschlagen. Ich musste notoperiert werden. 
Mein Trommelfell war geplatzt, ich hatte am gesamten Körper Wunden 
und blaue Flecke. Wie durch ein Wunder hatte ich den Überfall über-
lebt.
Ich erstattete Strafanzeige bei der Staatsanwaltschaft. Die Verhandlung 
sollte erst nach sieben Monaten stattfinden. In dieser Zeit bekam ich 
fast täglich Morddrohungen vom Chef des Südländerclans. Man lauerte 
mir auf und drohte, mich verschwinden zu lassen, wenn ich die Anzei-
ge nicht zurücknehme. Mehrmals wurde ich auf der Straße verfolgt und 

gejagt. Einmal konnte ich einem Pulk von 15 Männern gerade so ent-
kommen. Ich hechtete in letzter Sekunde in einen Garten und hörte sie in 
der Nähe einanderzuschreien: »Sucht das Schwein und macht ihn fertig, 
lasst ihn nicht entkommen!« Ich schlich auf allen vieren davon.
Die Drohungen wurden immer schärfer: »Wenn du die Anzeige nicht zu-
rücknimmst, lass ich dich einbetonieren! Keiner merkt was.« Man sagte 
mir: »Ich sorge dafür, dass du in einem Auto verbrennst, meine Leute war-
ten schon darauf.«
Schließlich zog ich die Strafanzeige zurück. Ich vertraute darauf, dass 
die Staatsanwaltschaft ein öffentliches Interesse daran haben würde, 
die Gruppe der Täter und die Drahtzieher zu bestrafen. Im November 
1996 wurde das Verfahren jedoch gegen Zahlung eines Bußgeldes ein-
gestellt. Als ich den Verhandlungssaal verließ, sah ich, wie die Straf-
täter die Beamten in Goldgeschäfte verwickelten. Unvermittelt kam ein 
kleiner, blondgelockter Polizist auf mich zu und schrie mich an: »Das ist 
eine Frechheit, Anzeige zu machen. Das muss bestraft werden!«

Angst um das eigene Leben

Ab diesem Zeitpunkt war ich meines Lebens nicht mehr sicher. Auf allen 
Ebenen erlebte ich Ausgrenzung, Kriminalisierung, psychische und körper-
liche Gewalt. Als ich im Frühjahr 1998 den Leitenden Oberstaatsanwalt 
in Offenburg um Hilfe bat, wies er mich mit den Worten zurück: »Ich will 
Sie aus Offenburg nicht verjagen, aber sehen Sie zu, dass die Wellen 
nicht über Ihnen zusammenschlagen!«
Nun wurde ich Opfer von Rufmord mit verschiedenen Facetten. Öffent-
lich wurde behauptet: »Im Osten waren alle Kommunisten. Du warst 
doch auch bei der Stasi!« Es hieß, ich sei pädophil und hätte eine Frau 
vergewaltigt. Wieder wurde mir mit dem Tod gedroht: »Honecker ist kei-
nes natürlichen Todes gestorben. Er wurde vergiftet. Dir wird es genau-
so gehen, wenn du nicht verschwindest!« Innerhalb von zwei Jahren 
verlor ich durch organisiertes Mobbing acht Mal die Arbeitsstelle. Das 
Taxi, das ich fuhr, wurde so manipuliert, dass ich mehrere Stromschläge 
bekam. Als ich mich beim Unternehmer beschwerte, lachte er mich aus 
und sagte: »Dann musst du dir eben andere Schuhe kaufen!« Am nächs-
ten Tag wurde ich entlassen.
Einmal schlug mir jemand beim Taxifahren so stark ins Gesicht, dass Blut 
floss. Ein anderes Mal drückte mir ein stadtbekannter Krimineller beim 
Fahren ein Messer gegen den Hals und bedrohte mich. Als ich im Offen-
burger Polizeirevier Anzeige erstatten wollte, wies mich ein Beamter mit 
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den Worten ab, er wisse nicht, wie das gehe. Ein anderes Mal fuhr mich 
ein Polizist an: »Ich kann keine Anzeige entgegennehmen! Warum zie-
hen Sie nicht einfach weg?«
Ich war nunmehr so schwer traumatisiert und ausgebrannt, dass ich 
ärztliche Hilfe suchte, aber keine adäquate Behandlung bekam. Es wur-
den falsche Arztzeugnisse erstellt, und ich wurde mehrfach ausgelacht.

Ein Ende mit Schrecken?

Im Jahr 2000 schrieb ich mich an der Verwaltungs- und Wirtschafts-
akademie in Offenburg für ein BWL-Studium ein, da ich etwas brauch-
te, womit ich mich ablenken konnte. Ich steckte alle meine verbliebene 
Kraft in dieses Studium und schloss es 2003 erfolgreich als Betriebswirt 
ab.
Schon zwei Jahre zuvor hatte ich mich mit dem Hauptkommissar ge-
troffen, der die Strafanzeige im April 1996 aufgenommen hatte und an 
der Strafverfolgung der Täter interessiert gewesen war. Er riet mir, al-
les Vorgefallene ordnungsgemäß anzuzeigen. Daraufhin erstellte ich 
22 Strafanzeigen. Als ich mich kurz darauf bei der Staatsanwaltschaft 
nach dem Stand der Dinge erkundigte, waren die Strafanzeigen nicht 
mehr auffindbar. Deshalb stellte ich sie erneut. 
Schließlich schmetterte der Staatsanwalt mein Rechtsbegehren ab. Er 
brachte den Inhalt der 22 Strafanzeigen durcheinander, gab sie falsch 
wieder und behauptete, man brauche der Sache nicht nachzugehen, da 
ich psychische Probleme hätte. Erst im Sommer 2002 konnte mir durch die 
Psychosomatische Klinik in Zell am Harmersbach allerschwerste Post-
traumatische Belastungsreaktion aufgrund von Ausgrenzung, Psycho-
terror, körperlicher und seelischer Gewalt und Folter attestiert werden. 
Für meine Gesprächstherapie nahm sich die Psychologin sehr viel Zeit. 
Ich bin ihr noch heute unendlich dankbar, ebenso meinem Hausarzt, der 
immer an meiner Seite stand.
Beschwerden beim Leitenden Oberstaatsanwalt, bei der Generalstaats-
anwaltschaft Karlsruhe und beim Innenministerium in Stuttgart fruch-
teten nicht. Daraufhin wandte ich mich in einer Petition, in welcher ich 
die Situation in Offenburg darlegte, an den Landtag in Stuttgart. Der 
Oberstaatsanwalt verleumdete mich in seiner Stellungnahme, ich hätte 
mir alles nur eingebildet. Alle weiteren Versuche, Hilfe und rechtliches 
Gehör zu finden, erwiesen sich in Baden-Württemberg als völlig sinnlos. 
Ich fand keinerlei Rückhalt.

Zurück in die Heimat

Schließlich hatte ich genug. Ich versuchte nun fieberhaft, wieder in mei-
ner thüringischen Heimat Fuß zu fassen, und bewarb mich ab 2013 um 
Arbeit und Wohnung. Nach einem Hinweis einer ehemaligen Mitschüle-
rin bei einem Klassentreffen Ende 2015 gelang es mir endlich, für den Fe-
bruar 2016 eine Arbeitsstelle im Glaswerk Wiegand in Großbreitenbach 
zu bekommen. Nach drei Monaten bezog ich eine günstige Dreizimmer-
wohnung, in der ich mich gut einrichten konnte und in der ich mich sehr 
wohlfühle. 
Ich baute mir ein neues Leben auf und begann 2019, als Taxifahrer zu 
arbeiten. Ich wurde Mitglied im Kirchenchor und in der Jagdhornbläser-
gruppe der Jägerschaft Ilmenau, was mir sehr viel Spaß macht. Zudem 
engagiere ich mich in der Kirchengemeinde und trete in der Linkspartei 
für den sozialen Fortschritt ein. Ich habe alte Freunde wiedergefunden 
und viele neue dazugewonnen. Ich bin in meinem Heimatland Thüringen 
wieder glücklich!
Die Wendezeit soll im Bewusstsein der Menschen bleiben. Deshalb plä-
diere ich dafür, die Entwicklungen der Neunzigerjahre von allen Seiten 
zu beleuchten. Das geht am besten, indem die Zeitzeugen berichten, was 
sie erlebt haben, sowohl von Hoffnungen als auch von Enttäuschungen.
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Peter Schauer

Der Diplom-Ingenieur im Bürgermeister-
amt: Wie wir die Industriehochburg 
in eine Nationalparkstadt verwandelten

Ich bin zwar in Thüringen geboren, lebe aber seit fünfzig Jahren in der 
Uckermark. Schwedt ist meine Heimat.
Nach meinem Studium an der TU Dresden arbeitete ich in der Raffineri  
des PCK Schwedt als Computerfachmann. 1968 wurde ich für eine Fortbil-
dung in England vorgeschlagen. Durch mein Studium und meine Diplom-

Peter Schauer, geboren 1940 in Lödla, studierte an 
der TU Dresden Schwachstrom mit Schwerpunkt 
Hochfrequenz und schloss als Diplom-Ingenieur ab. 
Anschließend arbeitete er als Wartungsingenieur im 
Petrolchemischen Kombinat (PCK) in Schwedt. Er 
heiratete 1967. Ein Jahr später absolvierte er eine 
neunmonatige Zusatzausbildung in Prozessrechen-

technik in Borehamwood in der Nähe von London. Anschließend kehr-
te er in die Raffinerie zurück und baute dort die EDV mit auf. Nach der 
Wende war Peter Schauer von 1990 bis 2005 Oberbürgermeister der Stadt 
Schwedt und maßgeblich am Stadtumbau beteiligt. Er hat vier Kinder.

arbeit war ich dazu qualifiziert. Es mag sein, dass Alexander Schalck-
Golodkowski, der in diesen Jahren gerade den Bereich Kommerzielle 
Koordinierung zur Erwirtschaftung von Divisen aufbaute, England als 
Partner auswählte. Die Stasi kam auf mich zu, um mich anzuwerben. Das 
konnte ich nach langen Diskussionen abwehren, indem mir einfiel, für 
diese Art von Job völlig ungeeignet zu sein. Ich erklärte, dass ich mein 
»Herz auf der Zunge tragen« würde und einfach nichts für mich behalten 
könne. Ich bat zudem darum, dass mir dadurch keine Nachteile entste-
hen würden, und tatsächlich schickte man mich eine Woche später nach 
London.
Neun Monate dauerte die Ausbildung in England. Nach meiner Rückkehr 
war ich dem Kommunismus allerdings nicht mehr so zugetan. Eine Mit-
gliedschaft in der SED kam für mich nicht infrage, das bedeutete aber 
auch, dass mir eine Leitungstätigkeit verwehrt blieb.

Vom PCK ins Bürgermeisterbüro

Im Juni 1989, am Sonntag nach den Kommunalwahlen, kam meine Toch-
ter zu mir und fragte: »Kannst du mich morgen nach Berlin fahren?« Ich 
hätte mir einen Tag Urlaub nehmen müssen und hakte nach, was der 
wichtige Grund sei. »Ich reise aus!«, antwortete sie. Meine Frau und ich 
hatten es bereits geahnt, denn sie hatte oft Andeutungen gemacht. Wir 
dachten dabei nur, dass sie ohnehin keine Chance hätte. Jetzt trafen 
unsere Befürchtungen jedoch ein. Natürlich nahm ich mir den Tag frei 
und fuhr unsere Tochter nach Berlin. Es war eines der traurigsten Erleb-
nisse meines Lebens. Ich wusste nicht, ob wir sie wiedersehen würden. 
Allein fuhr ich nach Hause zurück. 
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Ich beschloss, aktiv zu werden und etwas zu tun, unsere drei anderen 
Kinder wollten wir nicht auch noch verlieren.
Reisen in den Westen waren dann schon möglich, und so wollten wir 
meinen Onkel besuchen. Am Tag vor der Reise bekam ich Besuch von 
einem Stasimitarbeiter. Er bat darum, dass wir nach unserer Rückkehr 
berichten, wie meine Verwandtschaft auf die Veränderungen reagiere. 
Meine Frau sagte ihm, wieso er so sicher sei, dass wir wiederkommen 
würden … Das Gesicht, das er daraufhin machte, sehe ich noch heute.
Im Oktober 1989 ging ich erstmals mit meinen Kindern zu Demonstra-
tionen. Sie waren zu der Zeit siebzehn, sieben und zwei Jahre alt und 
hatten Plakate gemalt, die wir mitnahmen. Regelmäßig nahm ich danach 
an den immer stärker werdenden Protesten teil. 
Die Wende brachte mein Leben gehörig durcheinander. Geplant hatte 
ich, weiter im Petrolchemischen Kombinat zu arbeiten. Wir gründeten 
die SPD in Schwedt und diskutierten über die Kandidaten für das Amt 
des Oberbürgermeisters. Ich wollte in die Stadtverordnetenversamm-
lung. Meine Mitstreiter überzeugten mich ebenfalls zu kandidieren. Der 
Beschluss lautete: »Du bist unser Kandidat!« Plötzlich war ich nicht nur 
Kandidat, sondern gewann die Wahl. Statt ins Kombinat fuhr ich nun tag-
täglich ins Rathaus.
Kurios war meine erste Amtshandlung im Sommer 1990: Ich musste Baby-
nahrung besorgen. Viele Kleinkinder waren krank, weil ihre Eltern nur noch 
West-Kindernahrung kauften. Sie war nicht schlechter oder besser, nur 
anders. Die Kinder waren diese Nahrung nicht gewohnt und bekamen 
Verdauungsstörungen. Ich lud – wie offenbar üblich – die Leiter der Ge-
schäfte ein und beauftragte sie, DDR-Babynahrung zu beschaffen. Diese 
wurde schließlich noch produziert. Auftrag: Rapport in 14 Tagen! Und 
das klappte. Die Leiter waren gewohnt, auf die Obrigkeit zu hören. Nach 
zwei Wochen hatten wir das Problem gelöst.

Alles wird anders

Ebenfalls im Sommer 1990 besuchte mich ein Herr in dunklem Anzug und 
mit schwarzer Aktentasche. Er kam von einem überregionalen Kabel- 
anbieter und bot der Stadt ein System zur Versorgung mit Kabelfernse-
hen zu völlig überteuerten Preisen an. Ich schickte ihn mit der Aufforde-
rung nach Hause: »Kommen Sie bitte nicht wieder.« Immerhin kannte ich 
mich auf dem Gebiet aus!
Von Verwaltung und den dazugehörigen Gesetzen hingegen hatten ich 
und die meisten meiner Mitarbeiter anfangs keine Ahnung. Ich kannte 

mich mit Transistoren und Widerständen aus, aber nicht mit städtischen 
Aufgaben. In diese mussten wir uns erst einarbeiten. Dennoch galt es, 
schnell Entscheidungen zu treffen. Die Menschen erwarteten, dass wir 
etwas tun. Und sie kamen mit unglaublichen Wünschen zu uns ins Rat-
haus. Früher zahlten wir für die Bockwurst achtzig Pfennig, jetzt kostete 
sie 1,80 Mark. Bei anderen Produkten sah es ähnlich aus. Die Menschen 
verlangten von mir als ihrem Bürgermeister, dass ich dafür sorge, die 
Preise stabil zu halten. Sie kannten es von früher, dass die Preise zentral 
gesteuert wurden.
Alles war in Bewegung und veränderte sich. Von außen konnten wir kei-
ne Hilfe erwarten. Wir mussten kreativ sein. 1992 nahm ich in Hamburg 
an der Eröffnung eines großen Kaufhauses teil. Ich saß am Tisch mit 
Werner Otto, der das Unternehmen ECE gegründet hatte und klassische 
Einkaufszentren baute. Eine Stunde vor dem Treffen bekam ich ein Buch, 
welches ich querlas und dabei erfuhr, dass Otto in Schwedt aufgewach-
sen und zur Schule gegangen war. Ich sprach ihn an: »Lassen Sie doch 
bitte Ihre Heimatstadt nicht im Stich.« Werner Otto investierte bei uns 
und baute 1994 das erste ostdeutsche ECE-Center, das Odercenter in 
Schwedt.
Nach der anfänglichen Euphorie kamen wir in der Realität an. Die ersten 
Betriebe machten dicht. Die Bäckerei, das Plattenwerk und die Schuh-
fabrik schlossen aufgrund fehlenden Absatzes. Keiner wollte mehr Ost-
produkte kaufen. Andererseits stiegen die Preise. 
Dann begann das Theater mit der Treuhand – einer der schäbigsten 
Prozesse, bei dem die Ostdeutschen betrogen wurden. Viele Betriebe 
wurden einfach geschlossen, andere verramscht. In Schwedt hatten 
wir Glück im Unglück: Engagierte Schwedter wurden aktiv, darunter 
Edgar Most, der damalige Chef der Deutschen Bank, und sorgten dafür, 
dass die PCK-Raffinerie, heute eine der modernsten Raffinerien Euro-
pas, weiter betrieben werden konnte, wenn auch mit deutlich weniger 
Mitarbeitern. 1991 privatisierte die Treuhand das Kombinat, die 8.000 
Arbeitsplätze wurden bis zum Jahr 2000 auf 1.400 abgebaut. Vieles wur-
de ausgelagert, auf dem Werksgelände entstanden kleinere Firmen als 
Zulieferer für die Raffinerie
Kurz darauf wurde unsere riesige Papierfabrik privatisiert, und es konn-
ten weitere Arbeitsplätze erhalten werden. Es kam auch Neues hinzu: 
ein Hafen als Zubringer von Berlin nach Stettin wurde gebaut, eine Fir-
ma entstand, die Bioethanol für Benzin E10 aus Landwirtschaftsabfällen 
produziert. Es wurden neue Arbeitsplätze geschaffen, jedoch deutlich 
weniger, als insgesamt abgebaut wurden.
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Mutige Entscheidungen und ein bisschen Glück

Nach der Wende zogen viele Menschen, vor allem junge, aus Schwedt 
weg. Überall, insbesondere in den Plattenbauten, standen Wohnungen 
leer. Manche Straßenzüge waren komplett verwaist. Wir hatten einen 
Leerstand von rund 6.000 Wohnungen und niemanden, der dort einziehen 
wollte. Was sollten wir also mit den Häusern machen?
Ich bin ein Mensch, der auf die Leute zugeht, sie fragt, wie es ihnen geht, 
auch mal jemanden in den Arm nimmt. Das macht viel aus, deshalb ver-
trauen mir die Bürger. So auch als ich ankündigte, wir würden die Plat-
tenbauten abreißen, weil aus ihnen sonst ein Slum würde. Ich war sicher, 
dass wir mit dem Abriss die richtige Entscheidung treffen, dachte aber zu-
gleich, dass mich die Schwedter danach nicht wiederwählen würden. Die 
Entscheidung stellte sich im Nachhinein als genau richtig heraus – und 
die Bürger entzogen mir ihr Vertrauen nicht: Ich blieb nach den nächsten 
Wahlen Bürgermeister.
Im Städte- und Gemeindebund Brandenburg, dessen Vizepräsident ich 
war, wurde ich um die Aktion beneidet. Man fragte uns oft, wie wir das 
geschafft hatten. Nun, wir hatten schnell entschieden und waren mutig 
vorangegangen.
Besonders stolz bin ich auf die Gründung des Nationalparks Unteres 
Odertal Mitte der Neunzigerjahre. Anfangs behaupteten alle Beteilig-
ten, ich sei gegen den Park. Aber: Ich wollte, dass die Menschen zu uns 
kommen, ein unzugängliches Naturreservat hätte keine Besucher an-
gezogen. Ich wollte einen offenen Park. Als der Nationalpark in seiner 
heutigen Form aus der Taufe gehoben wurde, war es das Beste, was 

uns passieren konnte. Auch durch ihn konnten wir den Tourismus in der 
Stadt und der Umgebung als ein weiteres ökonomisches Standbein auf-
bauen. Heute ist Schwedt sogar offiziell Nationalparkstadt
In den letzten dreißig Jahren haben wir in Schwedt viel gemeinsam ge-
schafft. Dabei hatten wir auch Glück, dass sich die Treuhand für den 
Erhalt der Raffinerie engagierte. Öffentliche Mittel gab es kaum für die 
Stadt. In der Verwaltung leisteten wir unseren Beitrag, sorgten dafür, 
dass Eisenbahnanschlüsse ertüchtigt und ein ordentlicher Hafen für die 
Schifffahrt ausgebaut wurde.
Wenn ich sehe, wie gut es der Industrie heute hier am Rande des wun-
derschönen Nationalparks geht, kann ich nur sagen: Gott sei Dank ist 
es gelungen. Mit seinen vielen Sehenswürdigkeiten, dem Landestheater 
Brandenburg und seiner Lage am Wasser ist Schwedt zudem ein touristi-
sches Kleinod. Viele Menschen staunen und fragen, wie wir es geschafft 
haben, unsere Stadt so attraktiv zu machen. Darauf bin ich stolz.

Rolf Wernstedt

Vom Lehrer zum Kultusminister: Wie 
Kindheit und Jugend in der DDR eine 
politische Karriere in der BRD prägten

Ich wuchs auf dem Bauernhof meiner Vorfahren in der Altmark auf und 
erlebte eine wunderschöne Kindheit in der Natur und mit den Tieren.
Im Jahr 1954 standen meine Eltern vor der Frage, ob ich die Oberschu-
le besuchen und was aus mir werden soll. Wir entschieden uns für die 
Oberschule und damit auch für ein Studium. Als erstes Mitglied unserer 
Bauernfamilie sollte ich zur Universität gehen!

Prägende Jugend in der DDR

Wie politisch prägend meine Lebensjahre in der DDR gewesen waren, 
erkannte ich erst viel später. Ich hatte dort gelernt, dass es einen Wider-
spruch gab zwischen dem, was man öffentlich sagte, und dem, was man 
unter Freunden oder in der Familie besprach. Meine Eltern waren kon-
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Rolf Wernstedt, geboren 1940 in Hamburg, wuchs 
in Tangeln bei Salzwedel auf. Er verließ die DDR 
1958. In Göttingen studierte er Geschichte, Philo-
sophie und Lateinische Philologie und arbeitete bis 
1974 als Gymnasiallehrer und Akademischer Ober-
rat, danach als Lehrbeauftragter und Honorar-Pro-
fessor. Rolf Wernstedt trat 1969 in die SPD ein und 

war von 1974 bis 2003 direkt gewählter Abgeordneter des Niedersäch-
sischen Landtags. Von 1990 bis 1998 war er Niedersächsischer Kultus-
minister, 1997 Präsident der Kultusministerkonferenz (KMK) und von 1998 
bis 2003 Präsident des Niedersächsischen Landtags. Er ist unter anderem 
Träger des Bundesverdienstkreuzes. Im Mai 2021 erschienen seine bio-
grafischen Erinnerungen an die Jugendzeit »Zwischen allen Zeiten« im 
Dr.-Ziethen-Verlag Oschersleben.

servativ, wie es im bäuerlichen Milieu üblich war. Mein 1887 geborener 
Großvater hatte seine Jugendzeit in der Kaiserzeit sehr gut in Erinnerung 
und erzählte positiv davon.
Politische Gespräche im familiären und verwandtschaftlichen Kreis 
fanden nicht systematisch statt, sondern thematisierten in der Regel ak-
tuelle Problemlagen und solche politischen Ereignisse, die direkte Aus-
wirkungen auf das bäuerliche Leben hatten. Dazu gehörten die Pflicht
Soll-Abgaben oder der wachsende Druck zur Kollektivierung, aber auch 
der 17. Juni.
Ich erlebte, dass Dinge, die von Staats wegen offiziell verkündet wurden, 
in der Realität nicht stimmten. Zu Hause hörte ich andere Auffassun-
gen über die Gründe des Koreakrieges, über die Aufstände in Polen und 
Ungarn im Jahr 1956. Ich übernahm nicht alle Argumente automatisch, 
aber das gesamte Milieu war kritisch gegenüber der tatsächlich unter-
worfenen Politik. Das prägte mich, weil die vorgetragene Denkweise er-
innerungsstark bleibt, auch wenn man sie nicht teilt.
Früh machte ich die Erfahrung, dass offiziell zwar über Frieden und Ge-
rechtigkeit gesprochen wurde, dass es aber im realen Leben nicht gerecht 
zuging. In der fünften Klasse wurden wir beispielsweise genötigt, uns 
schriftlich gegen den amerikanischen Truppeneinsatz in Korea zu äußern. 
Ich hatte zudem gelernt zu unterscheiden, mit wem ich worüber reden 
sollte, um Nachteile zu vermeiden. Ich lernte genau das kennen und 
praktizieren, was Christa Wolf am 4. November 1989 auf dem Alexander-
platz mit dem »doppelten Gesicht« bezeichnen sollte.

Für mich als Jugendlicher war es ein Problem, abwägen zu müssen, was 
man mit wem besprechen konnte. Das war mit Unehrlichkeit verbunden: 
Man verschweigt etwas oder erfindet eine Ausrede. Oft steckte ich in 
diesem Dilemma. Wie sollte oder musste ich mich beispielsweise ver-
halten, wenn mir als rhetorisch gutem Schüler auferlegt wurde, vor gro-
ßer Öffentlichkeit ein kommunistisches Gedicht von Brecht oder Weinert 
vorzutragen?

Kein Studium ohne Wehrdienst

Im März 1958, kurz vor dem Abitur, wurde ich aufgefordert, mich frei-
willig für die im Aufbau befindliche Nationale Volksarmee (NVA) zu be-
werben. Die Wehrpflicht gab es noch nicht. Meine Eltern und Großeltern, 
die mit mir Plattdeutsch sprachen, sagten: »Nee, do gahste nich henn.« 
Von sieben wehrfähigen Männern meiner engeren Familie waren fünf im 
Krieg gefallen, darunter mein Vater und einer seiner Brüder sowie der 
Bruder meiner Mutter und der Bruder meines Stiefvaters, vier von ihnen 
in der Sowjetunion. Schon aus diesem Grund waren meine Mutter, mein 
Stiefvater und meine Großeltern dagegen, dass ich zur Armee gehe.
Bei der Schulvollversammlung im März 1958, an der Schüler und Lehrer 
sowie die gesamte FDJ-Führung teilnahmen, wurden unsere Halbjah-
resergebnisse verkündet, und wir konnten mitteilen, was wir studieren 
wollten. Ich war dort einer von zwei Jungen, die sich nicht zur Armee 
gemeldet hatten. Der FDJ-Vorsitzende, ein Schüler, fragte die Lehrer – 
offenbar abgestimmt –, wie es sein könne, dass einer, der in Staats-
bürgerkunde mit »sehr gut« benotet wird, sich nicht freiwillig zur NVA 
meldet. Damit konnte nur ich gemeint sein. Als ich mich zu Wort melden 
und rechtfertigen wollte, drückte ein Klassenkamerad meine Hand nie-
der und hinderte mich daran. »Halt die Schnauze«, zischte er mir zu. Er 
hatte recht, und ich sagte nichts. Es war nicht ausgeschlossen, dass 
man mich der Schule verwiesen hätte.
Nach der Verkündigung der Zeugnisergebnisse im Juli sagte mir meine 
Klassenlehrerin, dass ich mich doch zur NVA melden solle. Sie erklärte 
mir, dass man nur meine Bereitschaft sehen müsse, zur Armee bräuchte 
ich dann nicht zu gehen, sondern könnte gleich studieren. Ich ließ mich 
darauf ein. Als mir mein Abitur, das ich mit Auszeichnung abgelegt hatte, 
ausgehändigt wurde, erfuhr ich, dass damit ein Diplom einherging, das 
mich dazu berechtigte, ein Studium meiner Wahl aufzunehmen. Vorher 
müsste ich jedoch zur NVA gehen. Ich fühlte mich betrogen! Unter dieser 
Voraussetzung wollte und konnte ich nicht studieren.
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Ich beschloss, in den Westen zu gehen, wenn ich nicht sofort eine Stu-
diengenehmigung erhalten würde. Da ich ohne Dienst bei der NVA kei-
ne Immatrikulation erwirken konnte, verließ ich also im August 1958 die 
DDR über Westberlin.

Neuanfang in der BRD

Als ich nach Westdeutschland kam, hatte ich Illusionen über das, was Frei-
heit bedeutet und was man in Freiheit alles machen kann. Vor allem war ich 
mir sicher, dass man im Westen immer seine Überzeugung aussprechen 
darf, ohne auf Unverständnis oder Widerstand zu stoßen oder gar Nach-
teile erleiden zu müssen. Ich lernte schnell die Grenzen kennen.
Die erste Erfahrung war, dass unser DDR-Abitur nicht anerkannt wur-
de, sondern eine Sonderreifeprüfung abgelegt werden musste. Das ge-
schah in einer nur aus Flüchtlingen zusammengesetzten Klasse. Manche 
Gymnasiallehrer machten im Unterricht arrogante Bemerkungen, als 
seien wir alle indoktriniert und hätten nichts Ordentliches gelernt. Mit 
Ausnahme einiger westlicher Literatur waren die Unterrichtsinhalte in 
Mathematik, Biologie oder Geschichte jedoch völlig überflüssig, denn 
wir hatten das alles längst gelernt. Man wusste offenbar in der Bundes-
republik über DDR-Lehrpläne und den dortigen Schulunterricht zu wenig. 
Da wir als erste Fremdsprache Russisch gehabt hatten, wäre es gut ge-
wesen, Englisch zu lernen. Das allerdings brachte man uns nicht bei.
Aus meiner DDR-Erfahrung heraus stellten sich mir vor Studienbeginn 
die Fragen: Wie ist das mit der Gerechtigkeit in der Welt? Was sind die 
Gründe für den katastrophalen Verlauf der deutschen Geschichte, für 
Nationalsozialismus, Weltkriege, die Spaltung in West und Ost? Und 
wenn man so will: Wie erklärt sich das familiäre Unglück der vielen ge-
fallenen Männer?
Die Frage nach der Verantwortung für die Katastrophe des National-
sozialismus‘ und ihrer langen Vorgeschichte hatte sich mir schon als 
DDR-Schüler nach einem Besuch der KZ-Gedenkstätte Buchenwald 
gestellt. Ich war nicht einverstanden mit der dortigen offiziellen Aus-
legung, dass nur die Kommunisten Widerstand geleistet hätten. Dass 
Sozialdemokraten, Christen und Bürgerliche auch dazu gehört hatten, 
wurde kaum erwähnt.
Ich entschied mich, meinen Oberschul-Marxismus zu überprüfen, denn 
ich hielt ihn zwar in seinen Forderungen nach Gerechtigkeit, Sicherheit 
und friedlicher Entwicklung für vernünftig, aber in der Begründung und 
erst recht in der Realisierung für unzureichend und ablehnenswert.

Ich begann ein Latein-, Geschichts- und Philosophiestudium und las 
Marx, Hegel, Kant, Platon. Ich vertiefte mich in russische Geschichte 
und vieles mehr. Die Lektüre vor allem des frühen Karl Marx‘ mit seinen 
Ausführungen zur Selbstentfremdung und zur Abhängigkeit von den so-
zialen Strukturen ermöglichte mir auch eine kritische Haltung gegenüber 
der praktischen Politik der DDR, ohne mich auf die Ebene der tagespoli-
tischen Polemik des platten Antikommunismus zu begeben.
In den politischen Diskussionen im Studentenkreis und später in beruf-
lichen Zusammenhängen konnte ich kritische Fragen sowohl an die Ent-
wicklung der DDR als auch der BRD stellen. In der Studentenbewegung 
engagierte ich mich nicht, zumal die Rezeption von Marx dort sehr ober-
flächlich wa . Parolenhafte Forderungen konnte ich nicht ertragen.
Meine Staatsexamensarbeit schrieb ich unter dem Titel »Die nationale 
Frage in der Beurteilung Lenins und Stalins bis zur Konsolidierung der 
Sowjetunion«. Nach dem Abschluss des Studiums arbeitete ich sechs 
Jahre als Gymnasiallehrer und zwei Jahre als Akademischer Rat bezie-
hungsweise Oberrat an der Pädagogischen Hochschule in Braunschweig.

Gang in die Politik

Mir war an der Universität sowie an der Schule und Hochschule deut-
lich geworden, dass man einerseits zwar Kritik an der Gegenwart und 
utopische Vorstellungen formulieren kann, dass man aber andererseits 
auch nach den Realisierungsmöglichkeiten fragen muss. Die Fragen 
zur Bekämpfung sozialer Ungleichheit und den Kampf für Gerechtigkeit 
empfand ich nicht nur als Bekenntnis, sondern als politische Aufgabe. 
Deshalb entschied ich mich im Frühjahr 1969, der SPD beizutreten. Die 
Haltung der Sozialdemokraten in der deutschen Geschichte und ihre 
Interpretation gefielen mir besser als der platte Antikommunismus der 
Adenauer-CDU. 
Meine Arbeit in der Hannoverschen SPD bestand zunächst aus Zuhören. 
In einer Juso-Gruppe bot ich dann mehrere Marx-Kurse an. In den vom 
Arbeitermilieu dominierten Organisationen war ich glücklich, über an-
stehende kommunale Fragen früh informiert zu sein. Im Kern orientier-
ten wir uns am gemeinsamen Ziel der Verbesserung der Gesellschaft im 
Sinne eines demokratischen Sozialismus‘. Mein besonderes Interesse 
galt aufgrund meiner beruflichen Kompetenz und Erfahrung der Bil-
dungspolitik. Über mehr Demokratie in der Wirtschaft, über die Verstän-
digung mit dem Osten im Rahmen der neuen Ostpolitik wurde debattiert 
und manchmal auch gestritten. Ich lernte, Kompromisse zu schließen.
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Ich wohnte zufällig in einem SPD-sicheren Wahlkreis Hannovers und 
wurde 1974 mit Zustimmung auch der Arbeitnehmerschaft innerhalb der 
Partei als Kandidat für die Landtagswahl aufgestellt. Bis 2003 vertrat 
ich diesen Wahlkreis im Landtag, zunächst als Hinterbänkler der Regie-
rungsfraktion, dann als Oppositionspolitiker als stellvertretender Frak-
tionsvorsitzender. Schließlich wurde ich von 1990 bis 1998 Kultusminister 
und von 1998 bis 2003 Landtagspräsident.

Das Gemeinwohl über die eigenen Interessen stellen

Der Wechsel in die politische Karriere stellte mich vor das Problem, wie 
ich die normalen Lebensumstände als Familienvater und meine beruf-
liche Tätigkeit so miteinander verbinden kann, dass glaubwürdiges Auf-
treten und Leben möglich bleiben. Ich behielt deshalb meine beruflich  
Tätigkeit in Form eines Lehrauftrags beziehungsweise einer Honorar-
Professur während meiner gesamten Politikjahre eingeschränkt bei. Ich 
wollte auf jeden Fall persönlich unabhängig bleiben und nicht parteiin-
tern falsche Entscheidungen aufgenötigt bekommen.
Allerdings ließ sich die zeitliche Totalbeanspruchung nicht wirklich re-
duzieren. Wer hauptamtlich in der Politik tätig sein will, muss wissen, 
dass es keinen normalen geregelten Tagesablauf geben kann, sondern 
man von früh bis spät einsatzbereit sein muss. Die Tatsache, dass ich in 
der Regel früher und besser über viele Vorgänge informiert war als die 
meisten Menschen, verlangten von mir, dies nicht auszunutzen, sondern 
mit umso größerer Sorgfalt zum Nutzen anderer zu agieren. Wer als Poli-
tiker nicht das Gemeinwohl über die eigenen Karriereinteressen stellt, 
kann in einer Demokratie kein glaubwürdiger Akteur sein.
Manchmal musste ich Niederlagen einstecken, manchmal konnte ich Sie-
ge erringen. Mein Wahlkreis hatte etwa 75.000 Einwohner. Wer einen so 
großen Wahlkreis vertritt, kann nicht jeden einzelnen Menschen nach sei-
ner Meinung fragen. Das funktioniert nicht! Dennoch darf man die Men-
schen nicht aus dem Blick verlieren, man benötigt die Rückkopplung in die 
Gesellschaft, muss erfahren, was und wie die Menschen denken. Deshalb 
ist der Kontakt zu Einrichtungen, Vereinen oder anderen Gesellschaften 
so wichtig. Dabei hilft die persönliche Unabhängigkeit, sowohl partei-
intern als auch im außerparteilichen Umgang, um unabhängig zu bleiben, 
sowohl für Zustimmung als auch für Widerspruch.
Es lohnt, sich politisch zu engagieren. Das geht am besten, wenn man 
in eine Partei eintritt. Dabei braucht man einen langen Atem, aber auch 
eine hohe Frustrationstoleranz. Es gibt viele gute Leute, die sich selbst-

los engagieren, aber auch schlechte Charaktere, die nur an Karriere und 
Vorteile denken.

Was man aus der DDR lernen kann

In meiner politischen Funktion besuchte ich 1987 die DDR. Dort machte 
ich eine überraschende Erfahrung. Ich leitete eine kleine Bildungsde-
legation von niedersächsischen Abgeordneten nach Magdeburg. Am 
ersten Abend war ich bei Werner Eberlein, dem Ersten Sekretär der 
SED-Bezirksleitung, eingeladen. Ich nahm einen Kollegen mit. Als wir 
zusammensaßen und uns unterhielten, berichtete Eberlein, dass nach 
seiner Einschätzung die SED die Jugend verloren habe. Zudem sei die 
Wirtschaft mittlerweile so schwach, dass er ihr maximal noch zwei Jah-
re gebe.
Es verschlug uns die Sprache, als wir diese Einschätzung aus erster 
Hand hörten. Eberleins Worte zeigten uns, wie wenig wir über den rea-
len Zustand der DDR wussten. Im Nachhinein kann man sagen, dass die 
friedliche Revolution deswegen so friedlich blieb, weil die DDR pleite 
war.
Die Menschen brachten vor dem Mauerfall einen beachtenswerten Mut 
auf. Die Regierung wehrte sich nicht, weil sie es nicht mehr konnte und 
weil die Sowjetunion unter Gorbatschow nicht mehr in der Lage war, die 
DDR zu unterstützen.
Meine Erfahrungen in der DDR und der Zwang, mich in der BRD neu zu 
orientieren, hatten mir für das Leben in der Bundesrepublik, auch für das 
politische, eine wichtige Erkenntnis mitgegeben: Man darf nicht erwar-
ten, dass man bemitleidet wird. Stattdessen sollte man seine Interessen 
hart und deutlich, aber auch kompromissbereit formulieren. Man wird 
Verbündete finden, aber auch auf intrigante Gegner stoßen. Wer das 
nicht berücksichtigt, bleibt auch in der Demokratie nicht unabhängig, 
weder persönlich noch politisch.
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Karl-Heinz Hofmeister-Lemke 
 
Die DDR als Sehnsuchtsland: 
Was einen Westberliner mit 
dem Osten verband

Als ich 1952 zur Welt kam, war mein Vater Karl bereits 67 Jahre alt. Seine 
ersten drei Söhne waren zwischen 1911 und 1914 geboren, seine erste 
Frau war 1949 gestorben.
Das Leben des gelernten Gärtners hatten die beiden Weltkriege geprägt. 
1915 wurde er im Alter von dreißig Jahren als Soldat eingezogen. Zwei 
Jahre später kam er in Frankreich in Kriegsgefangenschaft. Seine Fest-
nahme war vermutlich der Grund für sein Überleben. 1920 kehrte er nach 
Berlin zurück und begann, eine eigene Gärtnerei aufzubauen. Zu dieser 
gehörte zunächst ein Grundstück in Berlin-Steglitz, später ein weiteres 
in Teltow. 1952 kam noch eine große Gärtnerei dazu, in Berlin-Britz, wo 
ich aufwuchs.
Im Zweiten Weltkrieg drehte sich das Schicksalsrad: Meinem Vater wur-
den 1942 15 französische Kriegsgefangene als Arbeiter für die Teltower 
Gärtnerei gestellt.
Meine Mutter Margarete wurde 1914 im Dorf Klinge in der Lausitz gebo-
ren. Dort heiratete sie ihren ersten Mann Walter und hatte mit ihm einen 
Sohn und zwei Töchter, die zwischen 1938 und 1942 zur Welt kamen. Ihr 
Mann galt seit 1944 als bei Kämpfen in Odessa vermisst. Ein paar Jahre 
später ließ meine Mutter ihn offiziell für tot erklären, man hat ihn jedoch 
nie gefunden.

Ein Zufallskind der Nachkriegsgeschichte

Meine Eltern taten sich Anfang der Fünfzigerjahre zusammen, sodass mei-
ne Mutter 1952 mit der jüngsten Tochter Erika nach Berlin-Britz zog, in die 
nun von meinem Vater geführte Gärtnerei. Ihr ältester Sohn Heinz blieb in 
Klinge und siedelte nach seiner Heirat 1956 ins Nachbardorf Gahry um.
Ich bin mir sicher, dass meine Eltern nicht vorhatten, noch einmal eine 
Familie zu gründen, sondern sich nach dem Verlust ihrer ersten Ehepart-
ner nur gegenseitig unterstützen wollten. Zusammen hatten sie ja bereits 
sechs, meist erwachsene Kinder, ein weiteres war sicher nicht gewollt. 

Karl-Heinz Hofmeister-Lemke, geboren 1952 in West-
berlin, verlor seinen Vater bereits mit sieben Jahren. 
Er verbrachte bis zum Mauerbau viel Zeit bei seinem 
ältesten Halbbruder in der Lausitz. Danach wurde die 
DDR eine Art Sehnsuchtsland für ihn. Von 1972 bis 
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Sozialistischen Einheitspartei Westberlins (SEW). 1990 erhielt er eine Stelle 
an einer Gesamtschule in Berlin-Neukölln und ging 2018 in den Ruhestand.

Trotzdem wurde meine Mutter schwanger, und ich kam im September 
1952 zur Welt: ein Zufallsprodukt, ein »Fehler der Nachkriegszeit« sozu-
sagen, der dazu führte, dass die beiden im Juli 1953 heirateten. Mit mei-
nem Vater konnte ich nie darüber reden, denn als er 1960 starb, war ich 
noch zu klein. Im Grunde lernte ich ihn nie richtig kennen. Ich empfand 
diesen Verlust als Leerstelle, die mir im Lauf meines Lebens zunehmend 
bewusst wurde. Meine Mutter konnte mir nicht die Orientierung geben, 
die ich brauchte. Später erkannte ich, dass sie sich wohl oft einsam und 
ich mich deshalb für sie verantwortlich fühlte.
Von der Beziehung meines Vaters zu Frankreich erfuhr ich, als ich im 
Alter von 13 Jahren anfing, mich für die französische Sprache und später 
auch für die deutsch-französische Geschichte zu interessieren. Meine 
Mutter, die nie eine andere Sprache gelernt hatte und wie mein Vater nur 
eine geringe Bildung besaß, hatte mir um 1965 die französischen Zahlen 
von eins bis sechs mit eingedeutschtem Akzent aufgesagt. Viel später 
fragte ich mich, woher sie das konnte und reimte mir zusammen, dass 
das nur mit den Erfahrungen meines Vaters in der französischen Kriegs-
gefangenschaft zu tun haben konnte.
Erst vor etwa sieben Jahren wurden mir diese Zusammenhänge deut-
lich, als ich unter anderem in Weltkriegsakten des Internationalen Ro-
ten Kreuzes von 1916 und in Teltower Bauakten von 1942 recherchierte 
und durch Zufall zwei Fotos der französischen Kriegsgefangenen fand. 
Dabei entdeckte ich, dass das barackenähnliche Wohnhaus in unserer 
Britzer Gärtnerei, in dem ich aufwuchs, in der Kriegszeit eine Unterkunft 
für Zwangsarbeiter gewesen war. Auf welch schicksalhafte Weise das 
kriegsgeprägte Leben meiner Eltern auch mein Leben geprägt hat, wurde 
mir erst in den letzten Jahren zunehmend bewusst. Es erstaunt mich heu-
te nicht mehr, warum ich mich – sicher unbewusst – seit meiner Jugend-
zeit für Geschichte interessiere.
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Ferien in der DDR

Durch meinen Halbbruder Heinz, oder Heini, wie er genannt wurde, bau-
te ich eine enge Beziehung zu Ostdeutschland auf. Von 1958 bis zum 
Mauerbau 1961 verbrachte ich meine Sommerferien oft bei ihm oder an-
deren Verwandten meiner Mutter. In der Lausitz lernte ich so das Leben 
auf dem Dorf kennen und damit in gewisser Weise auch das Leben in der 
DDR. Ich war Teil meiner mütterlichen Herkunftsfamilie und fühlte mich 
da wohl.
Mit dem Bau der Mauer kam der große Bruch: Am Samstag, dem 12. Au-
gust, hatte mich mein Halbbruder noch aus der Lausitz nach Berlin-Britz 
zurückgebracht. Ab dem nächsten Tag waren die Heimat meiner Mutter 
und ein Teil meiner Kindheit für mich verschlossen – im wahrsten Sinn 
des Wortes. 

Durch Beobachtung politisiert

1965 wendete sich mein Leben durch einen weiteren Zufall. Mein Klas-
senlehrer schlug meiner Mutter vor, dass ich es doch auf dem Gymna-
sium probieren könnte. Das war völlig außerhalb der Vorstellungswelt 
meiner Mutter, Bildung spielte keine Rolle in der Familientradition. Sie 
wollte eigentlich, dass ich einen »anständigen« Beruf lerne und bei-
spielsweise Handwerker werde. Da meine Mutter in der Regel jedoch 
tat, was die Autoritäten sagten, ließ sie mich aufs Gymnasium.
Bis dahin hatte ich vielleicht fünf Bücher gelesen, darunter die Ge-
schichten von Lassie und Fury, und auf einmal kam ich mit Mitschü-
lern zusammen, deren Eltern ganze Bücherwände besaßen. Zu Beginn 
fand ich das interessant, doch mit der Zeit entwickelte ich eine gewisse 
»Herkunftsscham«. Mir dämmerte allmählich, dass ich aus bildungs-
fernen Verhältnissen kam. Meine Mitschüler machten sich über die 
Secondhandmöbel und die wackligen Sessel in meinem Zimmer lustig. 
Ich schämte mich, dass wir relativ arm waren, dass wir keine bürger-
liche Bildung besaßen, dass ich fremd war in diesen sozialen Kreisen. 
Anders als in der DDR gab es in westdeutschen Gymnasien und höhe-
ren Bildungsinstitutionen nur wenige Arbeiterkinder, die meisten waren 
bürgerlicher Herkunft.
Dies zu erleben, führte dazu, dass ich mich schnell politisierte. Ich lernte 
in Folge der Studentenbewegung, dass weder meine Mutter noch ich für 
unsere Armut oder für die Verhältnisse, aus denen wir kamen, verant-
wortlich waren, sondern »das System«. Dieses Erkennen war wie eine 

innere Befreiung. Als Student trat ich aus Überzeugung sogar für vier 
Jahre der SED in Westberlin bei, der SEW. Meine erste Demo besuchte 
ich 1968 und protestierte dort gegen den Einmarsch der Sowjetunion in 
die Tschechoslowakei.
Die DDR wurde eine Art »Sehnsuchtsland« für mich. Denn dort gab es den 
Gegensatz zwischen »reichen« und »einfachen« Menschen nicht. Auch als 
wir unsere Verwandten in den Achtzigerjahren wieder häufiger besuchten, 
wurde mir bewusst, dass die Menschen im Osten nicht so eingeteilt wur-
den. Allerdings nahmen unsere Reisen dorthin zunehmend melancholische 
Züge an: Das halbe Dorf Klinge musste dem Braunkohletagebau weichen. 
So bewegten wir uns bei den Besuchen oft zwischen der Abraumhalde des 
Heimatdorfs meiner Mutter und der dörflichen Tristesse des Wohnorts mei-
nes Halbbruders. Seine Frau saß zudem um das Jahr 1980 für fünf Jahre im 
Gefängnis in Ostberlin, angeblich wegen Unterschlagung von Volkseigen-
tum, ein paar Hundert DDR-Mark aus der Dorfpoststelle, die sie leitete. Da-
rüber zu sprechen, war jedoch ein Tabu.
Schon als der Liedermacher Wolf Biermann 1976 aus der DDR ausgebür-
gert wurde, trat ich aus der SEW aus. Ich hatte gemerkt, dass in dieser 
Partei eine Demokratisierung nicht möglich war. Ich akzeptierte für mich, 
dass die DDR offenbar nicht reformierbar war, dennoch blieb mein in-
nerer Bezug zu Ostdeutschland erhalten. Ich wusste zu unterscheiden, 
dass auf der einen Seite der Staat stand und es auf der anderen Seite 
die Menschen gab, die versuchten, ihr Leben unter diesen Bedingungen 
zu leben.
1980 gründete ich mit meiner Frau eine eigene Familie. Als mittlerwei-
le ausgebildeter Lehrer für Geschichte, Deutsch und Politik war es al-
lerdings schwer, Arbeit zu finden. Mit Deutschlehrern konnte man die 
Straßen pflastern. Also fuhr ich Taxi und fand für kurze Zeit eine Arbeits-
beschaffungsmaßnahme (ABM) als Historiker. Es war eine schwierige 
Zeit, da ich meist nur ein Jahr beschäftigt war und nicht wusste, wie es 
danach weitergeht. Da meine Frau in dieser Zeit ebenfalls arbeitslos war, 
musste ich vier Personen ernähren. 

Die Wendezeit ist nicht zu Ende

1990 erlebte ich eine große persönliche Wende: Ich bekam eine feste 
Stelle als Lehrer an einer Neuköllner Schule. Die Folgen der politischen 
Wende erlebte ich dort jeden Tag aufs Neue. Später kamen der Schul-
leiter und viele Kolleginnen aus Ostberlin. Meine große Hoffnung hatte 
ich seit Ende der Siebzigerjahre in die Bürgerrechtsbewegung der DDR 
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gelegt. Ihr Scheitern 1990 frustrierte mich ebenso tief wie der einseitige 
Anschluss der DDR an die alte, kapitalistische BRD.
In den vergangenen dreißig Jahren lernte ich viele interessante Menschen 
aus Ostdeutschland kennen, sowohl beruflich als auch privat. Dabei be-
schäftigt mich besonders, dass wir allzu oft aneinander vorbeireden. Doch 
der Austausch zwischen Menschen mit West- und Menschen mit Ost-Bio-
grafie bleibt wichtig
Seit 2017 probiere ich mit meinen bescheidenen Kräften, meinen Teil bei-
zutragen. Nach der Initiierung eines Bühnenstücks zur Wendezeit führte 
ich 2019 ein Interviewprojekt mit einer befreundeten Kollegin zu diesem 
Thema durch. In 15 biografischen Interviews erkundeten wir das Erleben 
der Wendezeit und ihrer Folgen bis heute, wobei uns unterschiedliche 
Perspektiven interessierten: die der »Ostdeutschen«, der »Westdeut-
schen« und der »Menschen mit Migrationshintergrund«. Diese Erfahrun-
gen weiteten meinen Blick aufs Neue. Die Aufarbeitung unserer unter-
schiedlichen Erfahrungshintergründe muss unbedingt weitergeführt 
werden, auch von der Generation, die die DDR kaum kennengelernt hat.
Die Weitung meines Blickwinkels auf »die« Ostdeutschen, die es so ja 
nie gab, übe ich nun seit fast einem Jahr in einem kleinen mecklenbur-
gischen Dorf.

Manfred Lier
 
Katholisch durch und durch: Wie sich 
Kirche und staatlicher Schuldienst im 
Eichsfeld vereinen ließen

Das Eichsfeld ist eine besondere Region. Es zeichnet sich durch den star-
ken Zusammenhalt der Menschen untereinander und durch ein reges 
Miteinander aus. Doch warum ist das so?
Bereits ab dem neunten Jahrhundert kamen die Mainzer in das Eichs-
feld, das Kurfürstentum erwarb Besitzungen, gründete mehrere Klös-
ter und bildete eigene Verwaltungsstrukturen heraus. Das machte die 
Eichsfelder zu Mainzern, was sich bis heute in unserem Wappen zeigt. 
Die Region wurde zu einer katholischen Insel in einem weitgehend pro-

testantischen Gebiet. Der katholische Glaube sorgte bei den meisten für 
recht konservative politische Ansichten.
Den Eichsfeldern war es stets wichtig, das Gute zu bewahren. Neues 
wurde zwar offen betrachtet, aber gewissenhaft auf den Prüfstand ge-
stellt, bevor es übernommen wurde. Dementsprechend brachte das 
Eichsfeld innovative Persönlichkeiten hervor, etwa Josepha von Siebold,  
erste deutsche Gynäkologin, Hermann Eicke, Erfinder der Kaffeema-
schine, Anton Thraen, Pfarrer und Astronom, sowie Heinrich Ernemann, 
Gründer der gleichnamigen optischen Werke in Dresden, die später mit 
Zeiss Icon fusionierten und nach der Enteignung zum VEB Pentacon 
wurden.
In der Politik ging das Eichsfeld seinen eigenen Weg. Bei den letzten halb-
wegs freien Wahlen vor dem Zweiten Weltkrieg spielte die NSDAP 1933 
nur eine untergeordnete Rolle: Zwei Drittel wählten das Katholische Zen-
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trum, die Nationalsozialisten waren weit abgeschlagen – in den Nach-
bargebieten verhielt es sich andersherum. Ähnlich sah es nach dem 
Krieg 1946 aus: Eine überwältigende Mehrheit wählte die CDU, während 
die SED kaum Stimmen erhielt.

Schulzeit unter christlichen Vorzeichen

Ich kam 1952 im Eichsfeld zur Welt. Meine Eltern arbeiteten in der Land-
wirtschaft, und für sie war es selbstverständlich, dass ich bald in den 
katholischen Kindergarten kam. Hier waren wir ungefähr hundert Kinder, 
während der staatliche Kindergarten, der später hinzukam, lediglich 15 
bis zwanzig Kinder beherbergte, meist die von Zugezogenen.
Von 1958 bis 1966 besuchte ich die Schule im Ort, erst die Grundschule, 
dann die Polytechnische Oberschule. In jedem Klassenraum der 1931 
erbauten Schule hing ein Kreuz. Als die Kreuze in der Nazi-Zeit entfernt 
werden sollten, hatte unsere Großelterngeneration dagegen protestiert. 
Erfolgreich! Auch 1966 hingen die Kreuze noch. Etwa zehn Jahre später 
waren sie jedoch verschwunden.
Bei der Zeugnisausgabe am Ende des Schuljahres wurde immer ein 
Schüler mit besonders guten Leistungen ausgezeichnet – ich war nie 
einer von ihnen. Hier zeigte sich, wie sich meine Eichsfelder Erziehung 
mit dem SED-Regime biss. In einem Jahr, in dem ich mir besonders gute 
Chancen ausgerechnet hatte, fragte ich meine Lehrerin: »Warum habe 
ich keine Auszeichnung bekommen, obwohl ich einer der besten Schü-
ler bin?« »Weil du nicht bei den Pionieren bist«, lautete ihre knappe Ant-
wort.
Auch die Jugendweihe erhielt ich nicht – wie fast alle meiner Mitschü-
ler. Sie galt in der katholischen Kirche wegen ihres atheistischen Hinter-
grunds als nicht vereinbar mit dem Christentum. So nahmen in unserer 
Klasse von insgesamt 43 Schülern nur drei an der Jugendweihe teil. 

Diese war allerdings in den meisten Gebieten der DDR Voraussetzung 
für die Annahme an der weiterführenden Schule. Während es in weiten 
Teilen der DDR nur vereinzelt Schüler ohne Jugendweihe auf die EOS 
schafften, war das im Eichsfeld der Regelfall. Hätte man hier nur Schü-
ler mit Jugendweihe aufgenommen, wäre die EOS nur einzügig, nicht 
dreizügig gewesen. So konnte also auch ich an die Erweiterte Ober-
schule gehen und wechselte 1966 mit nur einem Mitschüler von unserer 
POS an die EOS.
Dort machte ich mein Abitur mit Berufsausbildung zum Betriebsschlos-
ser. Die Ausbildung absolvierte ich im Kaliwerk in Sollstedt. Da ich von 
einem Bauernhof kam, war es für mich nicht ungewohnt, neben der 
Schule zu arbeiten. Ich nahm diese Erfahrung als etwas Positives wahr.
Ende der Sechzigerjahre wurde an den Schulen massiv für den Lehrer-
beruf geworben, und so entschied auch ich mich für dieses Studium. 
Die Jugendweihe war noch nicht verpflichtend, um zu studieren. Das 
änderte sich später.
1970 ging ich an die Pädagogische Hochschule (PH) in Dresden. Ich studier-
te Geografie und Mathematik. Von 28 Studenten in meiner Seminargruppe 
war ein Viertel bereits Kandidat der SED. Weder in Worbis noch in Weißen-
born hatte ich so etwas erlebt. Auch sonst sahen wir Katholiken uns in der 
Unterzahl. Die PH Dresden hatte 1.600 Studenten, davon waren nur fünf in 
der katholischen Studentengemeinde (KSG). Aus der evangelischen Stu-
dentengemeinde (ESG) sah ich niemanden an unserer Hochschule.
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Die KSG Dresden gab mir viel während des Studiums. Hier herrschte 
eine ganz andere Atmosphäre als im strikt vorgegebenen Hochschulall-
tag, ich fühlte mich gut aufgehoben und frei. Natürlich nahmen wir an, 
dass uns jemand belauscht und mitschreibt, dennoch sagten wir stets 
offen, was wir dachten.

Lehreralltag in Halle-Neustadt

Durch die Absolventenlenkung kam ich nach dem Studium als Lehrer 
nach Halle-Neustadt, wo mir zudem eine Wohnung zugewiesen wurde. 
Durch meine guten Erfahrungen in der Dresdener Studentengemeinde 
war für mich klar, dass ich auch hier an den Veranstaltungen der KSG 
teilnehmen wollte. Die KSG Halle wurde zu meiner zweiten Heimat. Hier 
trafen sich nicht nur Studenten, sondern auch junge Akademiker. Bei 
einem der Treffen lernte ich meine spätere Frau kennen, die in Halle 
Pharmazie studierte. Sie stammt aus dem Bezirk Cottbus und gelangte 
nach ihrem Studium durch die Absolventenlenkung nach Bautzen. Das 
lag nun genau am anderen Ende der DDR. Dennoch besuchte sie mich 
oft. Ich konnte kaum nach Bautzen fahren, denn als Lehrer arbeitete ich 
sechs Tage in der Woche – Unterricht gab es auch am Samstag –, und 
so hätte sich die Fahrt für nur einen Tag nicht gelohnt.
Ich fühlte mich wohl in Halle-Neustadt. Hier lebten viele junge Men-
schen, es gab eine gute S-Bahn- und Bus-Anbindung, viele Neubauten 
mit Polikliniken, Kino, Rathaus, Kindergärten und über zwanzig Schulen. 
Die Schüler dort wurden oft als schwierig beschrieben. Natürlich traf 
das auf einige zu, doch ich lernte auch viele angenehme und diszipli-
nierte Kinder kennen, die wissbegierig waren und eine gute Allgemein-
bildung besaßen. Wie sie sich benahmen, hing stark vom Elternhaus ab.
Die Bewohner dieser erst wenige Jahre alten Stadt kannten sich meist 
nicht und hatten wenig Kontakt untereinander. So freuten sich viele von 
ihnen, wenn der Lehrer zum angekündigten Hausbesuch kam. Mitunter 
erhielt ich dann sogar Kaffee und Kuchen.
Den Lehreralltag in Halle-Neustadt erlebte ich allerdings als ähnlich strikt 
und kontrolliert, wie schon das Studium gewesen war. Zu Schuljahres-
beginn wurden an allen Schulen zwei Klassenleiterstunden abgehalten. 
In diesen Stunden klärten wir Organisatorisches und gaben die Bücher 
an die Schüler aus. Eine der beiden Stunden galt der Politinformation, 
eine Form der Agitprop, der Agitation und Propaganda. Neben allgemei-
nen Phrasen zum Sozialismus wurde auch über aktuelle Geschehnisse 
gesprochen, natürlich stets unter dem vorgegebenen Blickwinkel.

Vor der Klassenleiterstunde in meinem zweiten Jahr in Halle-Neustadt 
kam die Direktorin auf mich zu und kündigte an: »Ich komme mit Ihnen 
in die Klasse, gehen Sie schon mal rein.« Ich war irritiert. Die Frau hatte 
ihren Posten ihrem Mann zu verdanken, der in der SED-Bezirksleitung 
saß. Was sollte ich nun machen? Unter ihrem aufmerksamen Blick hielt 
ich meine Politinformationsstunde, so wie ich es auch im Jahr zuvor 
getan hatte. Noch bevor ich die Bücher verteilte, verließ sie den Raum.
Einige Tage später kam sie erneut vor der Stunde zu mir, dieses Mal 
unterrichtete ich Mathematik. Nach der Stunde folgte ihre Auswertung, 
bei der sie sich knapphielt: »Mathematik können Sie besser als Polit-
information, Herr Lier.« Ein rundweg negatives Urteil, doch für mich war 
es eher ein Lob.
Obwohl wir uns trotz allem in Halle wohlfühlten, war mir klar, dass ich 
zurück in meine Heimat wollte. Das Gute: Auch meine Frau wollte ins 
Eichsfeld. 1978 heirateten wir und zogen gemeinsam nach Weißenborn-
Lüderode, wo ich Arbeit als Lehrer an der POS fand.
Schnell wurden mir die Unterschiede zwischen dem Lehrersein in Halle-
Neustadt und im Eichsfeld klar. Mein Direktor in Weißenborn war ein 
Musterbeispiel eines positiven Schulleiters. Natürlich war auch er in 
der SED, anders ging es nicht, doch er nutzte seine Position nie aus. 
Auch nach der Wende entzog ihm keiner das Vertrauen. Bis heute wird 
er im Dorf gelobt und geachtet.
Unsere Schule gehörte zu den leistungsstärksten im Kreis. Trotzdem 
wurde unser Schulleiter von der Kreisleitung oft kritisiert, da wir die 
wichtigsten Planzahlen nie erreichten: kaum militärischer Nachwuchs 
und immer noch wenige Jugendweiheteilnehmer. Im Kollegium herrsch-
te eine offene Atmosphäre. Jeder wusste, was der andere denkt. Unser 
Musiklehrer, der auch Organist in der Kirche war, durfte während der 
Dienstzeit seine Kirchenaufgaben wahrnehmen.

Systemwechsel

Die Wendezeit war die interessanteste und spannendste Zeit meines 
Lebens. Im Sommer 1989 merkten wir auch im Eichsfeld, dass sich et-
was anbahnte. Zeitungen und das Fernsehen berichteten objektiver. Da 
erreichte mich eines Tages eine unerfreuliche Postkarte. Ich hatte in 
den Herbstferien an einem Seminargruppentreffen in Dresden teilge-
nommen. Auf der Rückreise las ich ein Buch der Künstlerin und Ordens-
frau Tisa von der Schulenburg, in dem es auch um ihren Bruder, einen 
Widerstandskämpfer, ging, der von den Nazis hingerichtet worden war. 
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Ich verschlang das ganze Buch auf meiner Heimreise. Als ich zu Hause 
ankam, zerschlug sich meine gute Stimmung augenblicklich: Auf dem 
Tisch lag mein Einberufungsbefehl zur NVA. Dabei war ich bereits 37 
Jahre alt!
Es stellte sich heraus, dass noch mehr Männer in meinem Alter den Ein-
berufungsbefehl erhalten hatten, viele von ihnen Familienväter. Wir spe-
kulierten wild, warum man uns jetzt einzog. Erst als durchsickerte, dass 
bei der Kompanie im Nachbarort Jützenbach, an der Grenze zur BRD, 
bereits Spinde mit unseren Namen versehen waren, dämmerte es uns: 
Wir vermuteten, dass wir bei den Demonstrationen eingesetzt werden 
sollten, um mit der MP in der Hand gegen unsere Mitbürger aufzumar-
schieren.
Am 6. November trafen wir vor dem Bürgermeisteramt ein. Einige Offi-
ziere waren uniformiert, andere kamen in Zivil. »Die Maßnahme ist ab-
geblasen«, wurden wir begrüßt. Man muss uns die Freude und Erleich-
terung von den Gesichtern abgelesen haben. Sofort ging ich über die 
Straße zur Schule. Ich war dort für unbestimmte Zeit ausgeplant worden, 
nun verkündete ich im Lehrerzimmer: »Den Vertretungsplan könnt ihr 
abnehmen, ich bin wieder da!«
Als am 9. November die Pressekonferenz von Günter Schabowski statt-
fand, begriffen wir die Tragweite seiner Ausführungen nicht ganz, selbst 
im Zusammenhang mit der abgeblasenen NVA-Maßnahme nicht. Am 

nächsten Tag ging ich wie gewohnt in die Schule. Zwei Lehrer und eine 
ganze Reihe Schüler fehlten. Ich wurde stutzig. Betraf die Schabowski-
Aussage, dass die Grenzen zu öffnen seien, doch nicht nur Berlin?
Der Teistunger Grenzübergang befand sich nur zwanzig Kilometer von 
unserer Schule entfernt. Etwas war im Gange. Die Kinder standen immer 
wieder am Fenster und hielten Ausschau nach ihren Eltern. In unregel-
mäßigen Abständen ging die Tür des Klassenzimmers auf, ein Elternteil 
steckte den Kopf herein und rief: »Komm, wir fahren rüber!« Der Raum 
leerte sich mehr und mehr. Das gleiche Phänomen zeigte sich in den 
anderen Klassen.
Meine Frau und ich beschlossen am Abend, dass wir noch nicht in den 
Westen fahren würden. In den Nachrichten hieß es: »Die Straßen sind 
dicht. Nichts geht mehr.« Über dreißig bis vierzig Kilometer stauten sich 
die Autos am Grenzübergang. Mein Entschluss geriet jedoch schon am 
nächsten Morgen ins Wanken. Kinder, die am Vortag drüben in Duder-
stadt gewesen waren, saßen wieder im Klassenzimmer. »Herr Lier, Sie 
müssen sofort rüberfahren!«, bedrängten sie mich, »das müssen Sie 
sich angucken!« Als ich mittags nach Hause kam, sagte ich zu meiner 
Frau: »So, jetzt fahren wir!«
Widerwillig lieh mein Vater mir sein Auto. Für den Trabbi, den ich 1976 
bestellt hatte, hatte ich bis dahin noch keine Zuweisung bekommen. 
Doch wie sollte ich in den Westen gelangen? Ohne stundenlang im Stau 
zu stehen? Von den Schülern erhielt ich einen Geheimtipp: »Fahren Sie 
nicht über Worbis, sondern durch die Sperrzone weiter nach Wehnde, 
da biegen Sie nicht links ab, sondern fahren geradeaus. Da ist ein be-
festigter Feldweg. Sie erkennen es an dem Durchfahrt-verboten-Schild. 
Dann kommen Sie in Teistungen raus und können über die Grenze fah-
ren.«
Gesagt, getan. Nur eine Stunde später stand ich mit meiner Frau und 
unseren drei Kindern in Duderstadt auf dem Parkplatz. Ich freute mich 
riesig und holte unser Begrüßungsgeld in der Eichsfeldhalle ab: fünf-
hundert Westmark. Mit dem Geld fuhren wir weiter zu Bekannten, die 
uns im Rahmen des kleinen Grenzverkehrs, der zwischen den grenzna-
hen Orten in BRD und DDR bestand, oft besucht hatten. Endlich konnten 
wir zu ihnen kommen. Es war ein grandioses Gefühl.

In der Schule wird alles anders

Die Monate und ersten Jahre nach der euphorischen Wendezeit gestal-
teten sich etwas schwieriger. Für uns Lehrer änderte sich viel. Posten 
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wie Pionierleiter oder stellvertretender Direktor für außerunterrichtli-
che Arbeit, Gewerkschaftsleitung, Lehrer für Staatsbürgerkunde, UTP 
und Wehrunterricht fielen weg. Fortan wurde weniger Personal ge-
braucht. Später machte uns der große Geburtenknick ab 1990 zu schaf-
fen. Unter den vielen Arbeitsmodellen, die neu auftauchten, klang das 
Floating für mich am gerechtesten: Dadurch unterrichteten die Lehrer 
an einer Schule zwar weniger Wochenstunden, aber alle konnten im 
Dienst bleiben. Ansonsten wären etwa zwanzig Prozent der Kollegen in 
die Arbeitslosigkeit gegangen.
Die Klassen wurden kleiner. Unsere Schule in Weißenborn fusionierte 
freiwillig mit der in unserem Nachbarort Silkerode, zehn Jahre später 
auch mit Bischofferode. Von vier Regelschulen blieb letztlich nur die in 
Bischofferode übrig, auch weil die Mehrheit der Schüler nach der vier-
ten Klasse zum Gymnasium wechselte.
In den Betrieben der Region setzte ein massiver Stellenabbau ein. Viele 
wurden geschlossen, die Menschen gingen in die Arbeitslosigkeit. Auch 
wenn ihre Eltern nun weniger Geld hatten, kapselte sich in der Schule 
keiner aus finanziellen Gründen ab. Jeder konnte mit zur Klassenfahrt 
kommen, die Kosten übernahm im Ernstfall das Sozialamt.
Die Klassenfahrten gestalteten sich allerdings angenehmer als in der 
DDR. Busse waren nun stets genügend vorhanden, die Jugendherber-
gen organisierten vielseitige Programme, und wir Lehrer wurden in Ein-
zelzimmern untergebracht und mussten nicht mehr mit den Kindern in 
großen Schlafsälen übernachten.
Wir Eichsfelder halten zusammen. Heute sind wir in den neuen Bundes-
ländern der Landkreis mit der höchsten Heimkehrerrate. Eigentlich bin 
auch ich ein Heimkehrer – nur kam ich schon etwas früher zurück. Auch 
mich trieb die starke Verbundenheit zu meiner Heimat, zu ihrer Natur 
und ihren Menschen.
Wir sind dankbar, dass wir in einem demokratischen und vereinten 
Deutschland leben können. 

Julia Stichel
 
Herausfinden, was mir wirklich liegt:
Mein kurviger Weg zurück auf den 
elterlichen Bauernhof

In Sprotta, in der Dübener Heide, zwischen weiten Wiesen, Wäldern und 
Feldern befindet sich der Schwarzbachhof. Die Geschichte unseres Fa-
milienhofs geht 13 Generationen zurück. Zum ersten Mal wurde er gegen 
Ende des Dreißigjährigen Krieges urkundlich erwähnt. In der DDR durf-
ten meine Großeltern den Hof nicht selbst bewirtschaften. Alle Flächen, 
Gebäude und Tiere waren der LPG zugeordnet. Ein Los, das besonders 
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meinen Opa hart traf, denn er war es gewohnt, seine eigenen Entschei-
dungen zu treffen. Das war ihm nun verwehrt.

Eine Kindheit auf dem Bauernhof

Als meine Eltern, Helmut und Sabine Stichel, den Hof nach der Wende 
1990 wieder in die Hände der Familie nehmen durften, war ich sechs Jah-
re alt. Drei Generationen lebten gemeinsam hier: meine Großeltern, die 
sich oft um uns Kinder kümmerten, meine Eltern und ich mit meinen vier 
älteren Geschwistern. Wir waren eine Patchwork-Familie, sowohl meine 
Mutter als auch mein Vater hatten Kinder aus ihrer jeweiligen früheren 
Beziehung mitgebracht. Doch Unterschiede machten sie zwischen uns 
Geschwistern nie.

Als Wiedereinrichter des Hofs bekamen meine Eltern eine kleine fina -
zielle Wiedergutmachung, um ihn auf Vordermann zu bringen. Sie began-
nen damit, die kaputten Dächer zu reparieren. Der Hof, ein klassischer 
Dreiseithof, besteht aus drei Gebäuden, die wie ein U zusammengestellt 
sind. Von diesen Gebäuden war nur das Wohnhaus intakt. Ich dachte 
lange, dass es normal sei, dass auf einem Hof marode Häuser stehen. 
Anders kannte ich es nicht.
Meine Eltern überlegten, wie sie den Hof nutzen könnten, der mit 35 
Hektar Fläche im Eigentum zu den kleineren Landwirtschaftsbetrieben in 
Nordsachsen gehörte. Tiere hatte es schon immer auf dem Hof gegeben: 
Schweine, Ziegen, Pferde, Kleintiere. So beschlossen meine Eltern, die 
beide Landwirtschaft mit Schwerpunkt Tierproduktion in Leipzig studiert 
hatten, weiterhin Tiere zu halten.
Als Erstes schafften sie Galloways und Islandpferde an. Das Galloway-
Rind ist eine schottische Fleischrinderrasse, die sehr langsam wächst 
und mit wenig gut zurechtkommt. Das Islandpferd passt mit seinen Ei-
genschaften sehr gut zu den Rindern. Die kleinen, gedrungenen Islän-
der zogen schnell Liebhaber an, die ihre eigenen Islandpferde bei uns 
unterstellen wollten. So kamen wir zu unserem Alleinstellungsmerkmal 
als Pferdepension für Islandpferde. Heute befinden sich insgesamt fünf-
zig Pferde, die meisten davon Islandpferde, von Privatbesitzern auf dem 
Hof.
Außerdem kauften meine Eltern eine Jungziege der Rasse Bunte Deut-
sche Edelziege, eine Herdbuchziege. Ich hatte den Wunsch geäußert, 
melken zu lernen, und übte das an unserer Ziege. Mit sieben Jahren 
beherrschte ich es und verdiente mir später mein erstes Taschengeld 
mit den Ziegen: Ich zog sie auf, behielt die Zicklein und verkaufte die 
Ziegenböcke als gekörte Zuchtböcke. Je älter wir Kinder wurden, desto 
wichtiger wurde es, dass wir auf dem Hof mithelfen.
Meine Eltern steckten viel Zeit und Energie in den Hof. So kam es, dass 
wir 1992 zum letzten Mal gemeinsam in den Urlaub fuhren – auf einen 
großen Islandpferdehof im Saarland. Ich wäre gern öfter weggefahren, 
doch abgesehen davon genoss ich eine turbulente und freie Kindheit. 
Die Sommer verbrachte ich meist mit meiner Freundin in einem kleinen 
Schäferwagen, der auf der Wiese stand. Am Anfang der Sommerferien 
zog ich die Schuhe aus und lief an den warmen Tagen stets barfuß. Die 
Schuhe ließen sich am Ende der Ferien oft nicht mehr auffinden.
Das rege Treiben auf dem Bauernhof zog Freunde aus der Umgebung an. 
Wenn die Galloway-Rinder für den Tierarzt zusammengetrieben werden 
mussten, halfen alle Freunde mit. Wir trieben sie, ganz nach Art des Wil-

Julia Stichel, geboren 1983 in Eilenburg, wuchs mit 
vier Geschwistern auf dem elterlichen Bauernhof 
auf. Von 2004 bis 2007 absolvierte sie ein Studium 
für Ökolandbau und Vermarktung an der Hochschu-
le für Nachhaltige Entwicklung (HNE) in Eberswalde. 
Von 2007 bis 2008 schloss sie einen Master für Öko-
logische Agrarwissenschaften an der Uni Kassel an. 

2011 kehrte sie auf den Schwarzbachhof zurück und übernahm dessen 
Leitung acht Jahre später.
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den Westens, mit unseren Islandpferden von einer Weide zur nächsten, 
wenn diese weiter auseinanderlagen. Da passierte es auch mal, dass 
wir einige Rinder erst Tage später in der Dübener Heide wiederfanden.

Raus in die Welt

Als ich die Schule beendete, war ich längst mit den Arbeiten und Routi-
nen des Hofs vertraut. Ich kannte alle Arbeiten rund um die Pferde, die 
Jungpferdeausbildung, Pferdehaltung, den Reitunterricht. Nun wollte ich 
andere Dinge entdecken. Ich muss hier raus, sagte ich mir. Ich muss 
mich beruflich in eine andere, neue Richtung entwickeln
Mein Weg führte mich nach dem Abitur nach Berlin. Ich hatte großes In-
teresse am Handwerk und wollte Möbel restaurieren. So organisierte ich 
mir ein Praktikum in der Restaurierungswerkstatt von Thyl Feuerstein. 
Ziemlich schnell stellte sich jedoch heraus, dass meine Fähigkeiten auf 
diesem Gebiet nicht genügten. Außerdem packte mich nach einem hal-
ben Jahr das Heimweh. Das Leben in der Großstadt war zwar großartig, 
aber irgendwie fühlte ich mich nie ganz angekommen. Ich kehrte erst 
einmal nach Sprotta in mein Elternhaus zurück.
Doch ich wollte noch nicht aufgeben und herausfinden, was mir wirk-
lich lag. So begann ich eine Ausbildung zur Heilerziehungspflegerin. Das 
machte Spaß, hielt mich jedoch nicht bis zum Ende. 2004 hörte ich von 

einem Studium an der FH Eberswalde, später Hochschule für Nachhalti-
ge Entwicklung (HNE). Dort wurde der erste Studiengang für Ökolandbau 
und Vermarktung angeboten. Ich wurde eine von nur zwanzig Studieren-
den und traf dort auf Leute, mit denen ich mich sofort wohlfühlte. Das 
Studium bewegte mich im Herzen, mein Heimweh rückte in den Hinter-
grund.
Doch der heimatliche Hof war nicht vergessen. Langsam beschlich mich 
das Gefühl, dass er vielleicht doch der richtige Lebensmittelpunkt für 
mich sein könnte. Diese Einsicht behielt ich jedoch für mich.
In Eberswalde konnte ich mich mit meinen eigenen Ideen, Spinnereien 
und Lebensentwürfen auseinandersetzen. Ein Traum war es, weiterhin 
die Haltung von Milchziegen mit hofeigener Milchverarbeitung zu be-
treiben.
Nichtsdestotrotz kehrte ich nach dem Studium noch nicht nach Hause 
zurück. Ich schrieb mich halbherzig zu einem Master für Ökologische 
Agrarwissenschaften an der Universität Kassel ein. Dort traf ich meine 
Freundin Johanna wieder, die ich schon aus Eberswalde kannte. Wir leb-
ten in einer netten Dreier-WG in Witzenhausen. Gemeinsam beschlossen 
wir: Wir wollen z´Alp. Das war schon lange unser beider Traum gewe-
sen. Wir hatten beide Erfahrungen in Hofkäsereien gesammelt: Johanna 
arbeitete in einer relativ großen Hofkäserei in Süddeutschland, ich hatte 
mein Praktikumssemester auf einem Ziegenhof mit eigener Milchver-
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arbeitung im Mansfelder Land verbracht. Zudem war es unter den Wit-
zenhäuser Studenten üblich, eine Alpzeit zu machen und sich so Geld zu 
verdienen.

Auf z´Alp

Gemeinsam suchten wir über die digitale Alpbörse nach einer passenden 
Alp. Wir telefonierten viel und fanden schließlich einen Platz auf der Brüner 
Alp für uns. Sie liegt in Graubünden, im Vorderrheintal, oberhalb von Chur, 
auf 1.600 Metern. Die Alp war für zwei Personen ausgelegt. Es gab dort 45 
Milchkühe und einige tolle Schweine, die die anfallende Molke verwerte-
ten. Die Alp funktioniert als Genossenschaft, in die die Bauern eintreten. 
Den Vorsitz haben die Alpmeister, unsere ersten Ansprechpartner.
Bevor es zur Alp ging, besuchte ich einen Käselehrgang in der Schweiz. 
Dort lernte ich das Handwerkszeug für das Käsen auf einer Alp und wie 
man Alpkäse, Butter, Mutschli – ein Weichkäse mit Rotschmiere, so ähn-
lich wie Munster – und den sogenannten Ziger, der dem Ricotta ähnelt, 
macht. Mit unserem frisch erworbenen Wissen bezogen Johanna und 
ich unsere Alp. Nachdem wir uns eingerichtet, alle Zäune aufgestellt 
und die Umgebung kennengelernt hatten, kamen nun endlich unsere 45 
Kühe. Sie wurden von zehn Bauern auf die Brüner Alp gebracht, die uns 
skeptisch beäugten. Ob wir ihre Kühe auch gut behandeln würden? Zu 
jeder Kuh erhielten wir eine Einweisung.
Eine Alp ist ein Universum für sich. Wie ein abgeschlossener Planet 
dreht sich dort alles um Kühe, Käse und das Wetter. Aus dem Flachland 

kommend und noch nie in den Bergen unterwegs, unterschätzte ich die 
Alp auf allen Ebenen. Und so kam es, dass wir zunächst grandios schei-
terten. Denn durch das regnerische und zu kalte Wetter wuchs nicht ge-
nügend Futter für die Kühe. Sie nahmen kolossal ab, gaben aber – da es 
Hochleistungsrinder waren – weiterhin viel Milch. Wir hatten also ab-
gemagerte Tiere und viel Milch zum Weiterverarbeiten. Dazu kam, dass 
unser Käsekeller ebenfalls zu kalt war: Wir mussten die Käse jeden Tag 
pflegen, damit sie nicht verdarben. Das kostete eine Menge Zeit
Die Bauern halfen uns erst, als wir ihre Unterstützung einforderten. Zu 
den Alpmeistern hatten Johanna und ich bald einen guten Draht. Am 
meisten half uns, dass der fertige Käse an die Eigentümer, die Bauern, 
aufgeteilt wurde. Denn dann mussten wir nicht mehr so viel Käse pfl -
gen. Doch wir hatten eine schöne Zeit auf der Alp. Ab und zu kamen uns 
Freunde und Familie besuchen, die uns bei der Arbeit unterstützten.
Unsere Tage begannen um 3:45 Uhr am Morgen, dann wurden die Kühe 
von der Nachtweide getrieben und gemolken. Anschließend machten wir 
den Käse und konnten um zwei Uhr in die Mittagspause gehen. Abends 
wurde wieder gemolken. Am Ende hatten wir fünf Tonnen Käse und eine 
halbe Tonne Butter hergestellt. 
Fünf Monate lebten Johanna und ich auf engem Raum auf der Alp. Wir 
stritten sehr oft, weil wir ziemlich am Limit waren. Doch wir wussten, 
dass wir gegenseitig unser absolut Bestes gaben und uns unterstützten. 
Zum Abschluss der fünf Monate erlebten wir den Alpabtrieb. Wir 
schmückten die Kuh, die die meiste Milch gegeben hatte, und setzten ihr 
eine Krone auf den Kopf. Sie führte die Herde an. Johanna und ich waren 
absolut froh und zutiefst stolz auf uns.
Aus unserer Zeit auf der Alp nahm ich mit, dass ich selbst etwas gestal-
ten kann: Wenn man anpackt, dann schafft man die Dinge schon. Mus-
keln hatte ich natürlich auch bekommen. 

Zurück nach Hause

Zurück in Deutschland brach ich den Master ab. Studieren wollte ich 
nicht mehr und suchte mir stattdessen einen ganz normalen Schreib-
tischjob. In einem kleinen Büro in Guxhagen in der Nähe von Kassel 
arbeitete ich von 2008 bis 2010. Mein Chef betrieb eine Unternehmens-
beratung für landwirtschaftliche Betriebe, die sich mit Direktvermark-
tung und/oder hofeigener Verarbeitung beschäftigen. Dazu gehörten 
Käsereien, Bäcker, Moster, Ölmühlen und andere. Meine Aufgabe war 
die Betreuung eines Forschungsprojekts zur Umstellung von Landwirt-
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Michael Knape
 
»Geht nicht, gibt`s nicht«: Was in 
Feldheim möglich war, weil die Politik 
die Bürger selbst machen ließ

In meiner Heimat Treuenbrietzen verlebte ich eine wunderschöne Kindheit. 
Mein Vater war Schlosser, meine Mutter Köchin. Ich wuchs in einfachen 
Verhältnissen auf, fühlte mich stets behütet, es ging uns gut. Wir klagten 
nicht, sondern erfreuten uns an dem, was wir hatten und was uns zur Ver-
fügung stand. Das prägte mich. Ich war stolz, als ich mein Pionierhals-
tuch um den Hals legen durfte, und trug später ganz selbstverständlich 

schaftsbetrieben auf eine ökologische Wirtschaftsweise. Die Aufgaben 
im Forschungsprojekt überforderten mich zunächst. Ich musste auf ganz 
anderen Ebenen über meinen Schatten springen als auf der Alp. Als das 
Forschungsprojekt abgeschlossen war, wollte mein Chef mich behalten, 
doch ich spürte, wie mein altbekanntes Heimweh zurückkam.
Ich saß auf meinem Bürostuhl und ließ meinen bisherigen Weg Revue 
passieren: Ich hatte studiert, meinen Mann in Eberswalde kennenge-
lernt – aber nie geheiratet, das war und ist für uns kein Thema –, hatte 
auf der Alp praktisch gearbeitet und dann Theorien im Büro gewälzt. Es 
war Zeit. Ich wollte auf den Schwarzbachhof zurück!
Gemeinsam mit meinem Mann zog ich im Winter 2010/2011 bei meinen 
Eltern ein. 2011 kam unsere Tochter Antonia zur Welt, ein freudiges Er-
eignis. Ich war wieder zu Hause, und auch mein Mann sollte hier sein 
Zuhause finden. Doch mein Vater machte ihm die Sache nicht leicht. Im-
mer wieder brachen Konflikte auf. Auch mit der Hofübergabe begaben 
wir uns auf einen langen Weg. Mein Vater wollte mich nach wie vor so 
gut es geht unterstützen. Doch dabei fiel es mir schwer, meinen eigenen 
Platz im Betrieb zu finden.
Ich ließ mich erst einmal regulär anstellen. Diese Position half mir zu 
prüfen, was ich wollte und wie es mit dem Betrieb weitergehen sollte. Es 
folgten neun Jahre, in denen wir es uns gegenseitig nicht leicht machten. 
Mein Vater und ich standen uns gegenseitig auf den Füßen. Mehrmals 
packte ich in Gedanken meinen Rucksack und wollte weg. Konnte meine 
kleine Familie hier wirklich ihr gemeinsames Glück finden
Wir holten uns Hilfe von außerhalb bei Mediatoren, die die Situation 
parteilos betrachteten. Nach einem missglückten Versuch erzielte der 
letzte Mediator, ein Pfarrer, einen Wendepunkt. Im Zentrum unserer 
Konflikte standen zumeist die Streitigkeiten zwischen meinem Vater und 
meinem Mann. Doch je mehr sich mein Mann hier heimisch fühlte, desto 
mehr konnte mein Vater loslassen.
Inzwischen leben und arbeiten wir als große Familie auf unserem Hof. 
Neben unseren Pensionspferden besitzen wir 13 eigene Tiere für den 
Reitbetrieb. Es finden Ausritte statt, Reitunterricht und Reittherapie. 
Dazu bieten wir Kindergärten und Schulklassen an, uns auf dem Hof zu 
besuchen und hautnah Landwirtschaft zu erleben. Und natürlich züchte 
ich weiterhin Ziegen. 
Auch mein Bruder ist mit seiner Familie wieder auf den Schwarzbachhof 
gezogen, sodass sich vier Kinder die Zeit gemeinsam vertreiben können. 
Ich hoffe, dass ich meiner Tochter die gleiche schöne Kindheit auf dem 
Hof ermöglichen kann, die ich genießen durfte.
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Michael Knape, geboren 1970 und aufgewachsenen 
in Treuenbrietzen, besuchte dort von 1976 bis 1986 
die Schule. 1989 schloss er seine Berufsausbildung 
mit Abitur zum Werkzeugmacher im Fahrzeugwerk 
Treuenbrietzen ab. Anschließend absolvierte er bis 
1991 seinen Wehrdienst in Ludwigsfelde. Die folgen-
den zehn Jahre arbeitete er bei der Barmer Kran-

kenkasse in Jüterbog und Luckenwalde, war zuletzt stellvertretender 
Geschäftsstellenleiter. Im gleichen Zeitraum trat er der FDP bei, die er 
2012 wieder verließ. 2002 wurde er zum Bürgermeister in Treuenbrietzen 
gewählt und ist es bis heute. Er war von 2008 bis 2018 Vorsitzender der AG 
Städte mit historischen Stadtkernen des Landes Brandenburg. Michael 
Knape ist verheiratet und hat drei Töchter.

das FDJ-Hemd. Es gehörte einfach zu unserem Leben dazu, wir kannten 
es nicht anders, und ich hinterfragte es zu diesem Zeitpunkt auch nicht.
Meine erste große Rede hielt ich 1984 bei meiner Jugendweihe. Ich war 
ausgewählt worden, bei den Feierlichkeiten stellvertretend für meine 
Mitschüler zu sprechen. Als wir oben auf der Bühne standen, war ich 
stolz, aber auch sehr aufgeregt, vor so vielen Menschen zu sprechen. 
Anschließend durfte ich dem Vertreter der Kreisparteileitung, der ande-
re Redner an diesem Tag, die Hand schütteln.
Nach der Schule machte ich eine Ausbildung zum Werkzeugmacher mit 
Abitur beim Fahrzeugwerk Treuenbrietzen. Da das Werk zum IFA-Kom-
binat gehörte, unterschrieb ich den Lehrvertrag in Treuenbrietzen, die 
eigentliche Ausbildung erfolgte dann im Stammwerk in Ludwigsfelde. 
Großes handwerkliches Geschick hatte ich allerdings nicht. Mein Vater 

– selbst Handwerker – war jedoch der Auffassung: »Wenn das mit dem 
Lernen nicht klappt, dann hast du wenigstens einen vernünftigen Beruf.«

Die Wende verpasst

Im Anschluss an die Ausbildung kam ich 1989 zur NVA nach Ludwigsfel-
de – die einzigen Jahre, in denen ich nicht in meiner Heimatstadt lebte. 
Es war eine merkwürdige Zeit: Ich saß in der Kaserne fest, und die Wen-
dezeit ging fast geräuschlos an mir vorbei.
Aus der Presse erfuhren wir fast nichts über die wirkliche Lage im Land, 
unsere Eltern konnten wir auch nicht einfach anrufen. Unsere einzige 
Informationsquelle war die »Aktuelle Kamera« im DDR-Fernsehen, die 

weder über Demonstrationen noch über Fluchtbewegungen oder Runde 
Tische berichtete. Die Gerüchteküche brodelte teilwiese so unglaublich, 
dass man ihr kaum Glauben schenken wollte.
Eines Tages erreichte mich ein Anruf meiner Mutter: »Micha, in diesem 
Moment stehe ich vor dem Gesundbrunnen in Westberlin. Stell dir vor, 
die Grenzen sind auf!«, erklärte sie aufgeregt. Ich konnte es nicht glau-
ben – vom Mauerfall am 9. November hatten wir NVA-Soldaten tatsäch-
lich nichts mitbekommen. Es war alles so unwirklich.
Kurz darauf hörten wir wiederum nur aus der Gerüchteküche, dass die 
Kasernen gestürmt würden. Ich begann zum ersten Mal, ernsthaft zu 
überlegen, was ich tun sollte, wenn plötzlich Demonstranten vor mir ste-
hen. Da war ich 19 Jahre alt. Für Außenstehende repräsentierte ich als 
Wehrpflichtiger den Staat. Diejenigen, die protestierten, wurden auto-
matisch als Gegner der DDR eingestuft. Ich steckte mit meinen Gedan-
ken und Gefühlen in einer Zwickmühle.
Wir Soldaten standen auf der anderen Seite des Zauns, und das löste 
ein regelrechtes moralisches Dilemma in mir aus: Was mache ich, wenn 
ich persönlich angegriffen werde? Wehre ich mich, wehrt sich der Staat, 
wehre ich mich nicht, komme ich vielleicht selbst zu Schaden. Nächte-
lang fand ich darauf keine Antwort. Zu meinem Glück blieb alles friedlich, 
und ich musste die Fragen nie beantworten.
Als ich im Sommer 1991 aus der Armee entlassen wurde, hatte ich die 
Wende komplett verpasst, aber quasi in drei verschiedenen Armeen ge-
dient: der NVA, die auf die Partei und den Staat eingeschworen wurde, 
der Übergangsarmee, die den untergehenden Staat nur noch beschüt-
zen sollte, und der Bundeswehr. Vom absoluten Drill und Gehorsam bis 
hin zum Zeitvergammeln hatte ich dabei alles erlebt.
Als ich wieder Zivilist wurde, war es merkwürdig zu erfahren, was der 
»neue« Staat einerseits für eine Macht besaß und wie viel Freiheit er 
einem andererseits ließ. Ich fühlte es mehr, als dass ich es wusste. Der 
Lebensalltag änderte sich, es passierte immer wieder etwas Neues, es 
galten immer wieder neue Regeln. Zuvor war alles, wenn auch für den 
einen oder anderen eher langweilig anmutend, irgendwie klar definier  
gewesen. Mit der Freiheit musste ich nun erst einmal umzugehen lernen.

Neustart mit Hindernissen 

Nach der Armee wollte ich in Berlin an der Humboldt-Universität Jura 
studieren. Die Zulassung hatte ich bereits im Frühjahr 1989 erhalten. 
Als ich nun zwei Jahre später mit meiner Immatrikulationsbescheini-
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gung ganz stolz zur Uni ging, schaute mich die Mitarbeiterin verdutzt an. 
»Dieser Zettel gilt nicht mehr«, erklärte sie. »Zum Studium kommen Sie 
zu spät. Sie müssen sich ein halbes Jahr gedulden und sich dann zum 
nächsten Semester erneut immatrikulieren.«
Im Grunde hatte ich nichts falsch gemacht, durfte dennoch erst einmal 
nicht studieren. Was tun? Ein halbes Jahr warten wollte ich nicht. Ich las 
auf einem Aushang im Rathaus, dass die Barmer Ersatzkasse Mitarbei-
ter suche, und bekam die Möglichkeit, bei der Krankenversicherung in 
Jüterbog zu arbeiten. Ich durchlief alle Verwaltungsbereiche – egal wo 
ich arbeitete, es machte mir überall großen Spaß. Ich spürte sofort, wie 
gern ich mit Menschen zu tun hatte. Ich mochte die Bürotätigkeit und 
die Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen. Ich erfuhr, dass ich durch 
persönliches Engagement Menschen helfen kann, aber auch, dass 
manchmal Freud und Leid im Leben und im Umgang mit gesundheitlichen 
Schicksalen eng beieinander liegen.
Neben meinen Startschwierigkeiten mit der Uni fiel mir 1991 noch etwas 
auf: Als ich nach der Armeezeit nach Treuenbrietzen zurückkam, waren 
alle, die vorher das politische Leben in unserer Stadt und Region be-
stimmt hatten, nicht mehr da. Plötzlich wollte niemand in der SED ge-
wesen sein. Man bekam das Gefühl, die DDR hätte es nie gegeben. Und 
niemand redete darüber – oder wollte darüber reden.
Ich aber wollte mich engagieren. Die Menschen hatten so viele Fragen, 
wie es weitergehen sollte, und bekamen nur selten Antworten, die zu-
dem unzureichend waren. Innerhalb meiner Familie war das ganze 
Parteienspektrum abgebildet, sodass ich ein gutes Bild der politischen 
Landschaft bekam. Dabei stellte ich fest: Die PDS war nur mit sich selbst 
beschäftigt. Die Liberalen vor Ort, bei denen sich auch meine Tante schon 
über viele Jahrzehnte unter den Bedingungen der DDR aktiv engagiert 
hatte, schienen etwas zu bewegen. Naiv fragte ich: »Darf man bei euch 
mitmachen?« Natürlich durfte man. Wer sich engagieren wollte, war bei 
den Liberalen herzlich willkommen. So wurde ich 1991 FDP-Mitglied. 

Bürgermeister mit 31 Jahren 

Mein Ziel – schon als Kind – war es, Bürgermeister meiner Heimatstadt 
zu werden. Zu DDR-Zeiten hatten wir in Treuenbrietzen mit Richard 
Weinert einen aus meiner Sicht engagierten Bürgermeister gehabt, der 
mich irgendwie beeindruckte. Mit ihm als Vorbild formte sich in mir der 
Wunsch, es ihm gleichzutun. Weinert war – aus Sicht eines Kindes groß 
und kräftig und mit seinem behäbig wirkenden, ruhigen, aber dennoch 

selbstbewussten Auftreten in der Stadt – eine imposante Erscheinung. 
Er entsprach meiner Vorstellung eines klassischen Bürgermeisters. Ihm 
waren von 1990 bis zum Jahr 2001 zwei weitere Bürgermeister gefolgt, 
die die Stadt jeweils auf ihre ganz persönliche Weise prägten. Als zu 
den Bürgermeisterwahlen im Jahr 2001 die Stelle neu zu besetzen war, 
versuchte ich zum ersten Mal mein Glück, meinen Kindheitstraum wahr 
werden zu lassen – obwohl ich vielleicht noch etwas zu jung schien.
Ich hatte zwar mittlerweile selbst politische Erfahrungen im FDP-Lan-
desvorstand gesammelt, stand als Direktkandidat im Bundestagswahl-
kampf 1998 mit Guido Westerwelle auf der Bühne, war Vorsitzender der 
FDP im Kreis Potsdam-Mittelmark, zu dem Treuenbrietzen gehört, und 
bereits seit drei Jahren Fraktionschef in der Stadtverordnetenversamm-
lung. Nun als Bürgermeisterkandidat meiner Heimatstadt bewusst in die 
Öffentlichkeit zu gehen, war dennoch ein mutiger Schritt.
So war ich überrascht, als ich die Wahl gewann – in meiner Planung 
eigentlich gut zwanzig Jahre zu früh: Ich war 31 Jahre alt, seit drei Jah-
ren verheiratet, weder alt noch grau und trotzdem für die nächsten Jahre 
Bürgermeister. Ich ging mit der Hoffnung an die Arbeit, schnell etwas für 
uns Treuenbrietzener verändern zu können, musste aber lernen, dass 
bei vielen Projekten von der Planung bis zur Umsetzung viel Zeit benötigt 
wird und manchmal viele Jahre vergehen.

Einsatz für die Wirtschaft

Die wirtschaftliche Entwicklung vor Ort war mir von Anfang an ein wich-
tiges Anliegen. Sie ist Dreh- und Angelpunkt, um die Gesellschaft voran-
zubringen. Das Geld für soziale und kulturelle Ausgaben verdienen wir 
mit der Wirtschaft, nicht umgekehrt. Deshalb führte mich eine meiner 
ersten Amtshandlungen zu Mercedes Benz nach Ludwigsfelde, dorthin, 
wo ich mein Berufsleben begonnen hatte. Ein derart renommiertes Un-
ternehmen ist sicherlich immer auf der Suche nach neuen Standorten, 
dachte ich und bot ihm – etwas naiv vielleicht – unsere Heimatstadt an. 
Auch wenn der Plan am Ende nicht aufging, war es doch erstaunlich, 
dass sich die Türen für mich als Bürgermeister öffneten und wir mit-
einander diskutieren und Verbindungen aufbauen konnten. Es zeigte mir, 
dass ich auch als 31-Jähriger ernst genommen werde.
Der zweite Anlauf im Zeichen der Treuenbrietzener Wirtschaft war ein 
Treffen mit Georg Menzel. Er war Geschäftsführer des Johanniter-Kran-
kenhauses und Teilnehmer bei unserem Unternehmerstammtisch, den 
ich ins Leben gerufen hatte. »Was bieten Sie uns denn an als Bürger-
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meister?«, fragte er mich. Ich war etwas verdutzt über seine Direktheit 
und konterte mit der Gegenfrage: »Was wünschen Sie sich denn?«
Nachdem die Johanniter den Schwerpunkt ihres wirtschaftlichen Han-
delns nach Treuenbrietzen verlegt hatten, aber mit der Adresse Süd-
straße nicht zufrieden waren, erklärte Menzel, dass Johanniterstraße 
1-2 doch viel besser klinge. »Wenn es weiter nichts ist«, sagte ich und 
schlug ein. Wir benannten die Straße kurzerhand um. Damals noch ein 
einfaches Prozedere. Später stellte sich heraus, dass sich die Straße 
in schlechtem Zustand befand. Bei einem Treffen fragte ich Menzel frei 
heraus: »Wäre es möglich, dass die Johanniter die Modernisierung der 
Straße übernehmen?« Und siehe da, sie ließen »ihre« Straße erneuern. 
Es war ein weiteres Mal, dass es uns gemeinsam in der Stadt gelang, 
einen privat finanzierten Straßenbau umzusetzen
In den ersten acht Jahren meiner Amtszeit war ich nicht nur voller Taten-
drang, vor allem beherzigte ich den Spruch meines Lehrmeisters aus der 
Ausbildung: »Geht nicht, gibt’s nicht. Es fällt uns höchstens schwer.« Mit 
dem, was die Stadt tat, eckten wir hin und wieder an, doch wir brachten 
einiges auf den Weg. Dazu gehörte das Projekt »Energieautarkes Feld-
heim«. Feldheim, ein kleines Straßendorf mit 130 Einwohnern, gehört zu 
Treuenbrietzen und ist Beispiel dafür, was alles möglich ist, wenn der 
Staat Eigenverantwortung zulässt und die Behörden nicht nur erklären, 
was alles nicht geht.

Ein energieautarker Ortsteil entsteht

Unser Ortsteil Feldheim ist nicht nur energietechnisch unabhängig, son-
dern auch ein Vorzeigeobjekt, für das sich die ganze Welt interessiert. 
Energieautark bedeutet hier, dass wir nicht nur die Wärme unserer Bio-
gasanlage nutzen, sondern auch ein eigenes Stromnetz unabhängig von 
den großen Stromanbietern installiert haben und sich das Dorf komplett 
mit der Energie aus den eigenen Windenergieerzeugungsanlagen ver-
sorgt.
Die von Doreen und Michael Raschemann sowie Joachim Uecker ge-
gründete Energiequelle GmbH hatte bereits in den Neunzigerjahren die 
ersten Windräder in Betrieb genommen, weil die Bedingungen in Feld-
heim durch die Hochfläche, auf der es liegt, besonders günstig sind. Die 
Idee, mehr daraus zu machen, entstand 2008, als neue Leitungen für das 
Nahwärmenetzwerk verlegt werden mussten. Es ist uns gelungen, die 
Anwohner davon zu überzeugen, dass die Windkraftanlagen vor ihrer 
Tür nicht nur nerven, sondern auch einen Nutzen haben. In der Ausein-

andersetzung machten sich die Bürger kundig und schoben das Projekt 
schließlich mit an. Der Vorteil für die Einwohner ist, dass sie deutlich 
niedrigere Strompreise bezahlen als der Durchschnitt. Das war letzt-
endlich auch das ausschlaggebende Argument, die Einwohner für das 
Projekt zu gewinnen.
Anfangs hatten wir nicht die Absicht, in Sachen Klimaschutz ein Vorrei-
ter der Energiewende zu werden. Das wuchs erst mit der Zeit. Nicht die 
politischen Meinungsträger sind hier vorangegangen, sondern die Men-
schen vor Ort setzten sich mit der Agrargenossenschaft Fläming e.G. und 
dem Projektentwickler Energiequelle GmbH dafür ein. Wir unterstützten 
sie dabei mit unserem technischen und vor allem behördlichen Sach-
verstand. Alle arbeiten auch heute noch auf Augenhöhe zusammen und 
vertrauen einander.
Seit Oktober 2010 ist Feldheim energietechnisch betrachtet autark. Das 
zog die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich. Wir bekommen nicht 
nur ständig Besuch von Kommunen aus vielen Bundesländern, sondern 
ich werde als Bürgermeister immer wieder eingeladen, das Projekt vor-
zustellen. Nie hätte ich zu träumen gewagt, dass ein riesiges Land wie 
Russland bei uns anfragt, wie man energieautark werden kann. Obwohl 
sie so viel Gas und Öl besitzen, interessiert sie unser Projekt. 2012 hielt 
ich dazu einen Vortrag in Moskau. Auch in Amsterdam, Berlin und Pots-
dam präsentierte ich unser Modellprojekt, bei einer Südasien-Konferenz 



Heimat  381380  Heimat

auf den Philippinen berichtete ich am 3. Oktober 2013 – dem Tag der 
Deutschen Einheit – in Manila über Feldheim. Allein der Moment, sich 
an diesem Tag, an diesem Ort, neben dem Bürgermeister aus Singapur, 
dem Energieminister der Philippinen und einem Wissenschaftler aus 
Südafrika über die Zukunft unserer Erde auszutauschen und eine kleine 
Antwort aus Deutschland, Brandenburg, Treuenbrietzen, Feldheim dazu 
vorzutragen, lässt mir immer wieder einen Schauer über den Rücken lau-
fen. Wir konnten Mitglieder des amerikanischen Repräsentantenhauses 
direkt bei uns vor Ort begrüßen, aber auch eine Delegation aus Japan, 
aus Fukushima – mehr »Gänsehaut« geht nicht!
Feldheim ist nicht nur aus Klimaschutzgründen ein Erfolgsprojekt. Es ist 
ein Paradebeispiel dafür, was erreicht werden kann, wenn die Politik die 
Menschen und Unternehmen vor Ort selbst planen und machen lässt. 
Es muss doch herrlich für jeden Politiker sein, mal nicht die Erhöhung 
der Stromgebühren bekanntzugeben, sondern die Bürger selbst ent-
scheiden zu lassen, wie sie ihre Energieversorgung und damit die Preise 
gestalten. Jeder Feldheimer ist heute auch ein kleiner Unternehmer und 
entscheidet mit. Darauf, was in den letzten zehn Jahren geschafft wurde, 
können alle zu Recht stolz sein. Traurig ist, dass es immer schwieriger 
wird, etwas auszuprobieren, so wie wir es noch 2008/2009 konnten.

Ein politischer Bruch und wieder ein Neuanfang 

Für mich war unter anderem das Projekt in Feldheim der Inbegriff libera-
ler Politik, in der der Staat loslässt und die Bürger die Initiative ergreifen, 
investieren, entscheiden und Verantwortung übernehmen. Wegen einer 
solchen liberalen Politik, in der es um den Bürger geht, engagierte ich 
mich in der FDP.
Als die Partei unter Guido Westerwelle Teil der Regierung wurde, konnte 
ich meinen Leuten vor Ort jedoch nicht mehr erklären, warum unsere 
Partei in Berlin etwas völlig anderes machte als wir in Treuenbrietzen. 
Wir entschieden gemeinsam – zum Teil mit Mitgliedern, die der FDP 
schon über sechzig Jahre angehörten –, dass wir kein Parteibuch brau-
chen, um lokal etwas zu bewegen. Die Kommunalpolitik benötigt aus 
meiner Sicht keine Parteifarben, sondern Lösungen, und die wollten wir 
gemeinsam finden. Das ist mein Stil. Ich will für meine Heimatstadt da-
sein und sie voranbringen. Das ist meine Aufgabe. Unabhängig von einer 
Partei. So trat ich schließlich 2012 aus der FDP aus und arbeite seither 
ohne Parteibuch für Treuenbrietzen.

Für unsere Stadt

Um in der Stadt gemeinsame Momente für uns alle zu schaffen, initiier-
ten wir das Sabinchenfest. Der Name geht auf den Beinamen Treuen-
brietzens als »Sabinchenstadt« zurück. Dieser wiederum stammt von der 
deutschen Ballade »Sabinchen war ein Frauenzimmer«, in dem meine 
Heimatstadt erwähnt wird. Das Sabinchenfest organisierten wir bisher 
ehrenamtlich, mit vielen Helfern und ohne eine Agentur im Hintergrund. 
Alles ist handgemacht, manchmal mit kleinen Fehlern. Trotzdem ist das 
Fest durchweg erfolgreich – und das seit zwanzig Jahren.
Wir sind stetig gewachsen, haben aber nie die Bodenhaftung verloren. 
Es ist einer der schönsten Momente im Jahr, wenn ich vor dieser tollen 
Rathauskulisse stehe und die Geschichte der Stadt in einer Lasershow 
gezeigt wird. Da bekommt man Gänsehaut. Es ist ein herrliches Gefühl, 
wenn 3.000 Treuenbrietzener mit offenen Mündern und Augen vor einem 
stehen, applaudieren und stolz auf ihre Stadt sind. Mehr kann man als 
Bürgermeister nicht erreichen.
Blickt man von außen auf das nach dreißig Jahren Erreichte, können wir 
nur dankbar sein. Es geht uns gut. Wir sollten noch mutiger sein: mehr 
wagen, selbst entscheiden und etwas tun. Wir haben so viele kreative 
Köpfe in diesem Land und so viele Menschen mit tollen Ideen. Ihnen soll-
ten wir mehr Raum geben und sie machen lassen. Dann ist in Deutsch-
land noch viel mehr möglich, überall, in Ost und West.
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Abkürzungsverzeichnis

ABF	 Arbeiter- und Bauernfakultät
ABM Arbeitsbeschaffungsmaßnahme
ABV Abschnittsbevollmächtigter
AWG Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft
AG Arbeitsgemeinschaft
ASK Armeesportklub
BGL Betriebsgewerkschaftsleitung
DHfK	 Deutsche Hochschule für Körperkultur
DTSB	 Deutscher Turn- und Sportbund
EDV	 Elektronische Datenverarbeitung
EOS	 Erweiterte Oberschule
FDGB	 Freier Deutscher Gewerkschaftsbund
FDJ	 Freie Deutsche Jugend
FH Fachhochschule
GST	 Gesellschaft für Sport und Technik
HO Handelsorganisation
LPG	 Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft
MTS Maschinen-Traktoren-Station
MZ	 Motorradwerke Zschopau (die Abkürzung bezeichnet 		

eine Motorradmarke des VEB Motorradwerke Zschopau)
NSW	 Nicht-Sozialistisches Wirtschaftsgebiet
NVA	 Nationale Volksarmee
PDS	 Partei des Demokratischen Sozialismus
PGH	 Produktionsgenossenschaft des Handwerks
POS	 Polytechnische Oberschule
RAW Reichsbahnausbesserungswerk
RGW	 Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe
SED	 Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands
SPK	 Staatlichen Plankommission
Stasi	 Ministerium für Staatssicherheit (MfS)
THA Treuhandanstalt
TLG Treuhandliegenschaftsgesellschaft
UTP	 Unterrichtstag in der Produktion
VEB	 Volkseigener Betrieb
VEG	 Volkseigenes Gut
VVB	 Vereinigung Volkseigener Betriebe
ZPL	 Zentrale Prüfstelle für Landtechnik

Die Erzählerinnen und Erzähler des Projekts 

STAFFEL 1

Digitaler Erzählsalon Arbeit vom 16. Juni 2020
Olaf Forner (*1965) aus Berlin
Roland Walter (*1963) aus Berlin
Dagmar Möbius (*1965) aus Berlin
Antje Remke (*1968) aus Berlin
Barbara Staib (*1951) aus Berlin
Freimut Aurich (*1953) aus Chemnitz (Sachsen)
Uwe Friemel (*1984) aus Augustusburg (Sachsen)
Lars Müller (*1999) aus Chemnitz (Sachsen)
Marion Zosel-Mohr (*1956) aus Stendal (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Gesundheit vom 23. Juni 2020
Volkmar Lischka (*1941) aus Stendal (Sachsen-Anhalt)
Brigitte Böttcher (*1943) aus Bannewitz (Sachsen)
Bettina Berger (*1967) aus Herdecke (Nordrhein-Westfalen)
Heinrich Niemann (*1944) aus Berlin

Digitaler Erzählsalon Mecklenburgischen Seenplatte vom 25. Juni 2020
Stephanie Maluschak (*1975) aus Waren (Müritz) (Mecklenburg-Vorpommern)
Thomas Winkler (*1975) Volksdorf (Mecklenburg-Vorpommern)
Anna Maria Mader (*1956) aus Krukow (Mecklenburg-Vorpommern)
Neda Nouri-Fritsche (*1984) aus Bollewick (Mecklenburg-Vorpommern)
Bertold Meyer (*1956) aus Bollewick (Mecklenburg-Vorpommern)
Nadine Julitz (*1990) aus Waren (Müritz) (Mecklenburg-Vorpommern)
Kathrin Grumbach (*1964) aus Röbel (Mecklenburg-Vorpommern)

Digitaler Erzählsalon Bildung vom 30. Juni 2020
Astrid Weiß (*1960) aus Penkun (Mecklenburg-Vorpommern)
Michael Weiß (*1960) aus Penkun (Mecklenburg-Vorpommern)
Eckhard Netzmann (*1938) aus Berlin
Elisabeth Stauß (*1945) aus Radeberg (Sachsen)
Steffen Palm (*1962) aus Pößneck (Thüringen)

https://www.youtube.com/watch?v=yLNuyG0kbLg
https://www.youtube.com/watch?v=6pxFCvYrNko&t=365s
https://www.youtube.com/watch?v=1uAA2HwjvuM&t=4s
https://www.youtube.com/watch?v=OWvXyJLf4-o&t=4s
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Dorothea Breuer (*1970) aus Idstein (Hessen)
Ute Schmerbauch (*1978) aus Torgau (Sachsen)
Susanne Borkowski (*1972) aus Lüderitz (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Thüringer Wald vom 2. Juli 2020
Marcus Clauder (*1983) aus Suhl (Thüringen)
Hans Rinn (*1953) aus Ilmenau (Thüringen)
Norbert Wagner (*1957) aus Ilmenau (Thüringen)
Matthias Prediger (*1955) aus Ilmenau (Thüringen)
Denny Conrad (*1977) aus Nauheim (Hessen)
Leon Schwalbe (*2004) Saalfeld/Saale (Thüringen)
Werner Thomas (*1953) aus Rudolstadt (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Frauen vom 7. Juli 2020
Dr. Gabriela Ivan (*1951) aus Berlin
Christa Bertag (*1942) aus Berlin
Karin Dalhus (*1951) aus Berlin
Sabine Ascui (*1962) aus Berlin
Alexandra Jelitte (*1969) aus Berlin
Eva Niehoff (*1965) aus Kiel (Schleswig-Holstein)
Manuela Vogt (*1977) aus Jena (Thüringen)
Dr. Mandy Tröger (*1980) aus München (Bayern)

Digitaler Erzählsalon Brandenburgische Lausitz vom 9. Juli 2020
Ines Krause (*1985) aus Cottbus (Brandenburg)
Katharina König (*1990) aus Cottbus (Brandenburg)
Lothar Judith (*1957) aus Cottbus (Brandenburg)
Ramona Gemeiner (*1972) aus Gallinchen (Brandenburg)
Gerold Schellstede (*1939 – †2021) aus Großräschen (Brandenburg)
Thomas Zenker (*1961) aus Großräschen (Brandenburg)
Juliane Marko (*1986) aus Altdöbern (Brandenburg)

Digitaler Erzählsalon Soziale Marktwirtschaft vom 14. Juli 2020
Ingo Kaufmann (*1969) aus Meerane (Sachsen)
Hubert Getzin (*1942) aus Plau am See (Mecklenburg-Vorpommern)
Tobias Nendel (*1985) aus München (Bayern)

Monique Herrmann (*1944) aus Riesa (Sachsen)
Wolfgang Dübel (*1941) aus Bernau (Brandenburg)
Detlef Jank (*1938) aus Berlin Rolf Sukowski (*1948) aus Berlin

Digitaler Erzählsalon Oderbruch vom 16. Juli 2020
Ulrich Edelmann (*1965) aus Siehdichum (Brandenburg)
Martin Podoll (*1978) aus Bad Freienwalde (Brandenburg)
Michael Rubin (*1959) aus Zollbrücke (Brandenburg)
Tobias Morgenstern (*1960) aus Zollbrücke (Brandenburg)

Digitaler Erzählsalon Konsum vom 21. Juli 2020
Karin Weitze (*1951) aus Cottbus (Brandenburg)
Uwe Trostel (*1941) aus Berlin
Marlies Ameling (*1952) aus Wernigerode (Sachsen-Anhalt)
Helmut Meyer (*1935) aus Berlin
Bernd Sauer (*1946) aus Steinach (Thüringen)
Michael Rahnfeld (*1985) aus Erfurt (Thüringen)
Marion Thomas (*1956) aus Wildbach (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Burgenlandkreis vom 23. Juli 2020
Irmgard Petzold (*1930) aus Droyßig (Sachsen-Anhalt)
Susan Teßner (*1972) aus Zangenberg (Sachsen-Anhalt)
Johanna Butting (*1961) aus Droyßig (Sachsen-Anhalt)
Tobias Jacobs (*1962) aus Droyßig (Sachsen-Anhalt)
Leonie Türpe (*1985) aus Naumburg (Sachsen-Anhalt)
Lukas Herzer (*1996) aus Naumburg (Sachsen-Anhalt)
Andy Haugk (*1973) aus Hohenmölsen (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Migration vom 28. Juli 2020
Omar Kassab (*1984) aus Großräschen (Brandenburg)
Olly Bond (*1971) aus Dornburg-Camburg (Thüringen)
Virgilio Uamusse (*1967) aus Burbach/Siegerland (Nordrhein-Westfalen)
Annette Berger (*1968) aus Pechau (Sachsen-Anhalt)
Hong Wang (*1971) aus Jena (Thüringen)
Jochen Oltmer (*1965) aus Bad Essen (Niedersachsen)
José Paca (*1961) aus Erfurt (Thüringen)

https://www.youtube.com/watch?v=uhRMPygthA0&t=5276s
https://www.youtube.com/watch?v=XBz4IoXV2Js&t=126s
https://www.youtube.com/watch?v=o3q7SLiQJXY&t=331s
https://www.youtube.com/watch?v=TmLWER2hFso&t=140s
https://www.youtube.com/watch?v=RDn1pHxg4kM&t=331s
https://www.youtube.com/watch?v=1DsQVimSyMY
https://www.youtube.com/watch?v=P3PZGSdCGJI
https://www.youtube.com/watch?v=ERtl5fFMtIE
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Digitaler Erzählsalon Altmark vom 30. Juli 2020
Julia Seyer (*1989) aus Magdeburg (Sachsen-Anhalt)
Michael Hentschel (*1943) aus Stendal (Sachsen-Anhalt)
Bernd Zürcher (*1954) aus Tangerhütte (Sachsen-Anhalt)
Juliane Kleemann (*1970) aus Stendal (Sachsen-Anhalt)
Hannes Rühlmann (*1956) aus Rochau (Sachsen-Anhalt)
Janet Gellert-Kricheldorf (*1980) aus Brewitz (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Altenpflege vom 4. August 2020
Uta Sadowski-Lehmann (*1967) aus Berlin
Tobias Ittner (*1993) aus Jena (Thüringen)
Heinz Birch (*1927) aus Berlin
Luiz Ramalho (*1952) aus Berlin
Ulla Fischer (*1937) aus Eisenach (Thüringen)
Sarah Bertram (*1991) aus Chemnitz (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Nordwestmecklenburg vom 6. August 2020
Gerdt Puchta (*1951) aus Rostock (Mecklenburg-Vorpommern)
Jens Krause (*1964) aus Dorf Mecklenburg (Mecklenburg-Vorpommern)
Barbara Borchardt (*1956) aus Barnin (Mecklenburg-Vorpommern)
Renate Schürmeyer (*1957) aus Jeese (Mecklenburg-Vorpommern)
Ton Matton (*1964 in den Niederlanden) aus Wendorf (Mecklenburg- 
Vorpommern)
Susanne Gabler (*1978) aus Wismar (Mecklenburg-Vorpommern)

Digitaler Erzählsalon Familie vom 11. August 2020
Ania Remis (*1983) aus Berlin
Anna Biermann (*1975) aus Berlin
Knut Harnisch (*1958) aus Berlin
Heidi Heine (*1955) aus Riesa (Sachsen)
Bernd Havenstein (*1952) aus Berlin
Heinz Pfaff (*1946) aus Halle (Saale) (Sachsen-Anhalt)
Janine Berg-Peer (*1944) aus Berlin
Diana Sommer (*1986) aus Dornburg-Camburg (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Erzgebirge vom 13. August 2020
Angela Klier (*1961) aus Aue-Bad Schlema (Sachsen) 
Michael Theß (*1969) aus Berlin
Udo Mauersberger (*1951) aus Mildenau (Sachsen) 
Nicole Baumann (*1978) aus Gablenz (Sachsen) 
Robert Häußler (*1970) aus Lößnitz (Sachsen) 
Konrad Barth (*1939) aus Bad Schlema (Sachsen) 
Otfried Frenzel (*1938) aus Chemnitz (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Demokratie vom 18. August 2020
Kerstin Lindner (*1955) aus Braunschweig (Niedersachsen)
Alexander Schmejkal (*1943) aus Neuenhagen (Brandenburg)
Eveline Lämmer (*1953) aus Berlin
Wolf-Rüdiger Hegerding (*1951) aus Berlin
Christiane Ziller (*1963) aus Zühlsdorf (Brandenburg)
Sylvia Otto (*1949) aus Lindig (Thüringen)
Matthias Berg (*1960) aus Hamburg
Steffi Wecke (*1972) aus Osterburg (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Saale-Holzland-Kreis vom 20. August 2020
Lydia Keller (*1989) aus Dornburg-Camburg (Thüringen)
Carla Meierl (*1963) aus Thierschneck (Thüringen)
Udo Große (*1961) aus Reinstädt (Thüringen)
Ortrud Büschel (*1957) aus Bibra (Thüringen)
Günther Klüger (*1953) aus Kahla (Thüringen)
Michael Greßler (*1966) aus Molauer Land (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Vogtland vom 27. August 2020
Dr. Werner Hager (*1943) aus Plauen (Sachsen)
Gerhard Armbruster (*1934) aus Netzschkau (Sachsen)
Simone Heilmann (*1960) aus Plauen (Sachsen)
Erika Volkmann (*1958) aus Plauen (Sachsen)
Lars Buchmann (*1979) aus Plauen (Sachsen)
Yvonne Scharnagl (*1981) aus Plauen (Sachsen)
Bernd Müller (*1957) aus Markneukirchen (Sachsen)
Ekkard Seidl (*1963) aus Markneukirchen (Sachsen)
Karl Robert Schnick (*1937) aus Plauen (Sachsen)

https://www.youtube.com/watch?v=5Zlf7xBiec8
https://www.youtube.com/watch?v=Pb85GVPVe1Q
https://www.youtube.com/watch?v=eL6OUEtQXrY
https://www.youtube.com/watch?v=birQN9trMOY&t=613s
https://www.youtube.com/watch?v=GxXAmS0Ryw4
https://www.youtube.com/watch?v=eRC2dWnRc6A
https://www.youtube.com/watch?v=A0aP95dTX04
https://www.youtube.com/watch?v=ZbtY4SOs3_E&t=232s
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STAFFEL 2

Digitaler Erzählsalon Frauen vom 3. November 2020 
Barbara Hackenschmidt (*1955) aus Massen (Brandenburg)
Prof. Dr. Kristin Wardetzky (*1942) aus Berlin
Ulli Wittich-Großkurth (*1932) aus Jena (Thüringen)
Dr. Sarah Eckardt (*1986) aus Erfurt (Thüringen)
Martine Paulke (*1959) aus Berlin
Maria Strathausen (*1950) aus Heiligenstadt (Thüringen)
Rita Müller (*1966) aus Berlin

Digitaler Erzählsalon Familie vom 10. November 2020
Dr. Karla Münch-Röhner (*1941) aus Berlin
Carl-Heinz Hofmeister-Lemke (*1952) aus Berlin
Käte Rolle (*1948) aus Rudolstadt (Thüringen)
Adel Aryayev (*2003) aus Saalfeld (Thüringen)
Rosemarie Hannemann (*1957) aus Zittau (Sachsen)
Katrin Rahnefeld (*1976) aus Berlin

Digitaler Erzählsalon Arbeit vom 17. November 2020
Karla Birkmann (*1950) aus Leipzig (Sachsen)
Steffen Meierl (*1971) aus Thierschneck (Thüringen)
Roswitha Goerling (*1940) aus Berlin
Gustav Behrens (*1941) aus Visselhövede (Niedersachsen)
Tanja Krone (*1976) aus Berlin
Kay Sieder (*1970) aus Gotha (Thüringen)
Steve Moritz (*1989) aus Berlin
Wolfgang Richter (*1941) aus Berlin
Petra Schreiber (*1952) aus Bützow (Mecklenburg-Vorpommern)

Digitaler Erzählsalon Demokratie vom 24. November 2020
Anke Hannemann (*1980) aus Leipzig (Sachsen)
Manfred Rigow (*1950) aus Berlin
Lothar König (*1954) aus Jena (Thüringen)
Petra Eickhoff (*1960) aus Köln (Nordrhein-Westfalen)
Rolf Wernstedt (*1940) aus Garbsen (Niedersachsen)
Michael A. LaFond (*1961) aus Berlin
Rolf Kuhn (*1946) aus Großräschen (Brandenburg)

Digitaler Erzählsalon Wohnen vom 1. Dezember 2020
Sven Fischer (*1970) aus Berlin
Klaus-Jürgen Warnick (*1952) aus Kleinmachnow (Brandenburg)
Manfred Dörr (*1951) aus Deidesheim (Rheinland-Pfalz)
Herma Ebinger (*1950) aus Dargun (Mecklenburg-Vorpommern)
Rosemarie Kaiser (*1952) aus Weimar (Thüringen)
Christian Schwerte (*1989) aus Jena (Thüringen)
Inken Reinert (*1965) aus Berlin
Rosemarie Topf (*1953) aus Bitterfeld-Wolfen (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Dübener Heide vom 12. Januar 2021
Thies Schröder (*1965) aus Gräfenhainichen (Sachsen-Anhalt)
Monika Miertsch (*1951) aus Gräfenhainichen (Sachsen-Anhalt)
Michael Berger (*1972) aus Schlaitz (Sachsen-Anhalt)
Henriette Lippold (*1981) aus Leipzig (Sachsen)
Axel Mitzka (*1968) aus Schwemsal (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Thüringer Schiefergebirge vom 19. Januar 2021
Ralf Kalich (*1961) aus Blankenstein (Thüringen)
Cornelia Seifert (*1958) aus Lehesten (Thüringen)
Henry Drogatz (*1964) aus Drognitz (Thüringen)
Harald Weber (*1956) aus Großbreitenbach (Thüringen)
Dorit Gropp (*1962) aus Saalfeld (Thüringen)
Sven Mechtold (*1969) aus Probstzella (Thüringen)
Ralf Thun (*1979) aus Rudolstadt (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Landkreis Rostock vom 26. Januar 2021
Dr. Erwin Middelhuß (*1945) aus Gelbensande (Mecklenburg-Vorpommern)
Kerstin Hegermann-Basche (*1961) aus Bützow (Mecklenburg-Vorpommern)
Anna Maria Gesine Schreiber (*1985) aus Bützow (Mecklenburg-Vorpommern)
Sascha Sauerborn (*1985) aus Walkendorf (Mecklenburg-Vorpommern)
Benjamin Walterscheid (*1989) aus Hoort (Mecklenburg-Vorpommern)
Robert Uhde (*1970) aus Vogelsang (Mecklenburg-Vorpommern)
Frauke Lietz (*1970) aus Mühl-Rosin (Mecklenburg-Vorpommern)

https://www.youtube.com/watch?v=hOZVPpvI_7o
https://www.youtube.com/watch?v=6G9Fuj-tou0
https://www.youtube.com/watch?v=qao3v9Z5z-4
https://www.youtube.com/watch?v=dXzc1gB8x_I
https://www.youtube.com/watch?v=2aF3fywww6M
https://www.youtube.com/watch?v=plTvqoY7voM
https://www.youtube.com/watch?v=kEkFdMER8fs
https://www.youtube.com/watch?v=GvMQmFdCapw
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Digitaler Erzählsalon Landwirtschaft vom 2. Februar 2021
Roswitha Limpack (*1959) aus Rüdersdorf (Brandenburg)
Holger Klaiber (*1973) aus Bützow (Mecklenburg-Vorpommern)
Lotte Hansen (*1939) aus Mestlin (Mecklenburg-Vorpommern)
Manfred Grunewald (*1941) aus Frauenprießnitz (Thüringen)
Uwe Meier (*1947) aus Braunschweig (Niedersachsen)
David Nipkau (1991) Mustin (Mecklenburg-Vorpommern)
Kees de Vries (*1955) aus Zerbst (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Zittauer Gebirge vom 9. Februar 2021
Johannes Düntsch (*1933) aus Oybin (Sachsen)
Prof. Dr. Wilhelm Riesner (*1935) aus Neugersdorf (Sachsen)
Anja Nixdorf-Munkwitz (*1979) aus Zittau (Sachsen)
Steffen Fischer (*1961) aus Olbersdorf (Sachsen)
Prof. Dr. Bodo Lochmann (*1948) aus Zittau (Sachsen)
Jürgen Markgraf (*1942) aus Zittau (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Sport vom 16. Februar 2021
Edeltraut Leykum (*1928) aus Schwerin (Mecklenburg-Vorpommern)
Yvette McKoy (*1965) aus Toronto (Kanada)
Yvonne Mai-Graham (*1965) aus Austin (Jamaika)
Frank Nussbücker (*1967) aus Berlin
Ilona Barschke (*1962) aus Frankfurt a. d. Oder (Brandenburg)
Helmar Gröbel (*1951) aus Schulzendorf (Brandenburg)
Thomas Köhler (*1940) aus Dresden (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Bitterfeld-Anhalt vom 23. Februar 2021
Marc Meißner (*1996) aus Muldestausee (Sachsen-Anhalt)
Reinhard Waag (*1950) aus Bitterfeld-Wolfen (Sachsen-Anhalt)
Marion Lange (*1961) aus Muldestausee (Sachsen-Anhalt)
Adolf Eser (*1936) aus Muldestausee (Sachsen-Anhalt)
Peter Dürrschmidt (*1952) aus Bitterfeld-Wolfen (Sachsen-Anhalt)
Hannelore Finke (*1948) aus Bitterfeld-Wolfen (Sachsen-Anhalt)

Digitaler Erzählsalon Vorpommern-Greifswald vom 02. März 2021
Frank Götz-Schlingmann (*1962) aus Stolpe an der Peene (Mecklenburg-
Vorpommern)
Birgit Flore (*1957) aus Stolpe an der Peene (Mecklenburg-Vorpommern)
Kathrin Potratz-Scheiba (*1983) aus Zinnowitz (Mecklenburg-Vorpommern)
Ilona Martens (*1959) aus Greifswald (Mecklenburg-Vorpommern)
Henriette Sehmsdorf (*1953) aus Sundhagen (Mecklenburg-Vorpommern)
Jane Bothe (*1967) aus Wusterhusen (Mecklenburg-Vorpommern)

Digitaler Erzählsalon Uckermark vom 9. März 2021
Peter Schauer (*1940) aus Schwedt (Brandenburg)
Thomas Müller (*1969) aus Berlin
Marta Szuster (*1980) aus Mescherin (Brandenburg)
Dr. Rotraut Gille (*1936) aus Schwedt (Brandenburg)
Nadine Wunsch-Fischer (*1980) aus dem Boitzenburger Land (Brandenburg)
Gunnar Hemme (*1970) aus Angermünde (Brandenburg)

Digitaler Erzählsalon Reisen vom 16. März 2021
Geralf Pochop (*1969) aus Torgau (Sachsen)
Peter Rößner (*1942) aus Neuenhagen (Brandenburg)
Thomas Schaufuß (*1949) aus Berlin
Nelly Lehmann (*1952) aus Berlin
Jürgen Heinrich (*1948) aus Berlin
Fritz R. Gläser (*1956) aus Berlin
Heinz-Günther Müller (*1948) aus Rehfelde (Brandenburg)
Axel Brümmer (*1967) aus Kaulsdorf (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Fläming vom 23. März 2021
Klaus-Peter Gust (*1959) aus Niedergörsdorf (Brandenburg)
Ralf Rabe (*1961) aus Raben (Brandenburg)
Beate Hoffmann (*1962) aus Beelitz (Brandenburg)
Andrea Schütze (*1961) aus Niedergörsdorf (Brandenburg)
Michael Knape (*1970) aus Treuenbrietzen (Brandenburg)

https://www.youtube.com/watch?v=TczKOFPL5S4
https://www.youtube.com/watch?v=sK2JlOeybFw
https://www.youtube.com/watch?v=ysjqI7rWQWU
https://www.youtube.com/watch?v=sceal_ZXhMs
https://www.youtube.com/watch?v=j_WrOt0QUNs
https://www.youtube.com/watch?v=pld7DRh9Y8k
https://www.youtube.com/watch?v=OoaynCGjXJQ
https://www.youtube.com/watch?v=6VcXTaDsrl8
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Digitaler Erzählsalon Natur und Umweltschutz vom 30. März 2021
Johannes Leeder (*1988) aus Leutenberg (Thüringen)
Günter Griebel (*1948) aus Lauscha (Thüringen)
Ulrike Gisbier (*1968) aus Baumgarten (Mecklenburg-Vorpommern)
Karl-Heinz Müller (*1947) aus Geschwenda (Thüringen)
Denis Peisker (*1977) aus Erfurt (Thüringen)
Burkhardt Kolbmüller (*1957) aus Bechstedt (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Eichsfeld vom 6. April 2021
Sabine Orlob (*1983) aus Erfurt (Thüringen)
Manfred Lier (*1952) aus Weißenborn-Lüderode (Thüringen)
Erich Petke (*1956) aus Treffurt (Thüringen)
Hans-Georg Franke (*1946) aus Nordhausen (Thüringen)
Dr. Heiko Tierling (*1971) aus Erfurt (Thüringen)
Bernd Schmelzer (*1960) aus Hauröden (Thüringen)

Digitaler Erzählsalon Landkreis Nordsachen vom 13. April 2021
Mechthild Noll-Minor (*1966) aus Torgau (Sachsen)
Cindy Herold aus (*1979) Torgau (Sachsen)
Matthias Taatz (*1959) aus Delitzsch (Sachsen)
Georg Stähler (*1954) aus Wermsdorf (Sachsen)
Alexander Müller (*1969) aus Plauen (Sachsen)
Julia Stichel (*1983) aus Sprotta (Sachsen)

Digitaler Erzählsalon Politik vom 20. April 2021
Anke Domscheit-Berg (*1968) aus Fürstenberg (Brandenburg)
Prof. Dr. Dagmar Schipanski (*1943) aus Ilmenau (Thüringen)
Emiliano Chaimite (*1966) aus Dresden (Sachsen)
Karin Rother (*1952) aus Berlin
Aud Merkel (*1969) aus Tangermünde (Sachsen-Anhalt)
Dr. Tobias J. Knoblich (*1971) aus Erfurt (Thüringen)

www.deine-geschichte-unsere-zukunft.de

Fast 140 Erzählerinnen und Erzähler aus Ostdeutschland teilten in der ers-
ten Staffel des Projekts »30 Jahre Deutsche Einheit: Deine Geschichte – 
Unsere Zukunft« ihre Erinnerungen an die Umbruchsjahre nach 1990 – nicht 
selten verbunden mit einem Blick zurück in die Zeit der DDR.

Sechzig Geschichten wurden in neun Kapiteln und auf 280 Seiten schrift-
lich festgehalten. So versammelt das Buch Hoffnungen und Enttäuschun-
gen, Mut und Kummer, zeigt, wo die Menschen litten und was sie für die 
Zukunft lernten. Stets schwingt in den Texten die Besonderheit des Er-
zählsalons mit: ein Erzählen auf Augenhöhe, frei von politischer Agenda 
und Diskussion, es entstanden Geschichten voller Tatendrang, Nach-
denklichkeit und auch Selbstkritik. Ältester Erzähler ist mit 93 Jahren 
Heinz Birch aus Berlin, DDR-Diplomat, bis 1990 Botschafter in Kanada; 
jüngster mit 16 Jahren Leon Schwalbe aus Saalfeld, Landesschülerspre-
cher für Gymnasien in Thüringen.

»Es gibt nicht die eine Geschichte der Deutschen Einheit, sondern sehr 
viele individuelle, die sich voneinander unterscheiden«, schreibt Pro-
jekt-Förderer Marco Wanderwitz, Beauftragter der Bundesregierung für 
die neuen Bundesländer in seinem dem Buch vorangestellten Grußwort. 
»Wir alle können aus diesen Geschichten lernen. Sie sind in ihrer Au-
thentizität sehr wertvoll.«

E-Book zu Staffel 1

Geschichten  

der ersten Staffel in 

einem E-Book 
kostenfrei auf 

https://www.youtube.com/watch?v=6ZN8oRbprUM
https://www.youtube.com/watch?v=mdcVZn83vS4
https://www.youtube.com/watch?v=N40LzMz2eno&list=PLjB72DnT6yQR90IpQsNS7JrsnE_-4xZEC&index=19
https://www.youtube.com/watch?v=FYVv0zOZoKE


www.deine-geschichte-unsere-zukunft.de

Eine Auswahl der insgesamt 268 Geschichten, die im Projekt »30 Jahre 
Deutsche Einheit: Deine Geschichte – Unsere Zukunft« erzählt wurden, 
ist im Podcast »So noch nie gehört – Geschichten aus Ostdeutschland« 
zu hören.

In insgesamt zwanzig Episoden erzählen Menschen verschiedenster 
Generationen ihre Geschichten aus Ostdeutschland. Zehn Episoden 
widmen sich Themen, die unser aller Leben prägen: Arbeit, Demokra-
tie, Frauen, Familie, Sport, Reisen, Wohnen, Landwirtschaft, Natur- und 
Umweltschutz sowie Politik. In zehn weiteren Episoden teilen Bewohner 
verschiedener Regionen ihre Erinnerungen daran, wie sie die Einheit 
und ihre Nachwirkungen erlebten und erleben: von der Kulturlandschaft 
Eichsfeld bis zum Zittauer Gebirge, vom Landkreis Vorpommern-Greifs-
wald bis zur Naturlandschaft Dübener Heide. Alle zusammen zeichnen 
eine Geschichte Ostdeutschlands nach, die aufhorchen lässt.

Die Geschichten werden hintereinanderweg erzählt. Die Länge der Ein-
zelfolgen variiert, je nach Erzählzeit, zwischen 60 und 120 Minuten. Die 
Salonniéren Karin Denisow und Tonka Rohnstock moderieren.

Ossis aufs Ohr

Die zweite Staffel  

als Podcast  
auf unserer Website  

und überall,  

wo es Podcasts gibt 
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